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    Das Buch


    Die Dämmerlande kommen nicht zur Ruhe. Ohne Vorwarnung geraten das Katzenmädchen Laisa und der Krieger Rogon mitten in eine großangelegte Intrige eines gefährlichen Magiers. Die beiden müssen– jeder auf seiner Seite des Großen Stroms– all ihr Können und all ihre Kräfte aufbringen, um das Netz aus Lügen und Verrat zu durchtrennen, das ihr unsichtbarer Feind gesponnen hat.


    


    

  


  


  
    Die Autoren


    Hinter dem Pseudonym Sandra Melli verbirgt sich ein bekanntes Autorenehepaar, Iny Klocke und Elmar Wohlrath, das seit etlichen Jahren sehr erfolgreich historische Romane veröffentlicht. Ihre ersten Erfolge errangen sie jedoch mit Kurzgeschichten und Novellen in Fantasy-Anthologien verschiedener großer Verlage. Darüber hinaus entwickelten sie im Lauf der Zeit mit der Welt der magischen Farben ihr ganz eigenes Fantasy-Universum. Das Paar lebt bei München.
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    Was bisher geschah


    Das Katzenmenschenmädchen Laisa wird in ihrer Heimat als Karawanenwächterin ausgebildet. Doch bereits auf dem ersten Handelszug, den sie begleitet, geschieht etwas Außergewöhnliches, und sie findet sich auf einmal in einer völlig fremden Umgebung wieder. Rasch merkt sie, dass es hier etwas gibt, was sie von zu Hause nicht kennt: Magie, die in den sechs Farben Weiß, Gelb, Grün, Blau, Violett und Schwarz leuchtet. Auch sie selbst besitzt hier eine magische Farbe, und zwar Weiß.


    Noch während Laisa versucht, sich in dieser verwirrenden Welt zurechtzufinden, wird sie von Sklavenhändlern gefangen, deren Farbe Schwarz und ihr unangenehm ist. Diese bringen sie zu einem verderbten Magier, der sie und ihre Mitgefangenen von einem Kampfmonster in einer Arena umbringen lassen will. Mit Hilfe anderer Gefangener gelingt es Laisa, das Ungeheuer und den Magier zu töten. Sie bricht dann mit ihren neugewonnenen Gefährten auf, um eine Heimat zu finden. Unterwegs verhelfen sie dem vertriebenen Prinzen Punji zu seinem Recht und bekämpfen den Schwarzlandmagier Salavar in der grünen Stadt Gamindhon, die dieser versklaven will.


    Bei dieser Aktion befreit Laisa den weißen Magier Khaton, der als Evari im Auftrag des weißen Gottes den Frieden in den Dämmerlanden überwachen soll. Khaton erklärt sie kurzerhand zu seiner Helferin und schickt sie auf die feindliche Seite des großen Flusses, um seinem schwarzen Gegenspieler Tharon ein mächtiges Artefakt zu stehlen. Dies gelingt Laisa nach etlichen Gefahren.


    Doch kaum ist sie zu Khaton zurückgekehrt, hat dieser einen neuen Auftrag für sie. Es gilt, eine Prinzessin mit grünmagischer Farbe auf die andere Seite des Großen Stromes zu bringen. Deren Vater hat sie als Preis für seine Freiheit dem König des schwarzen Reiches T’wool versprochen.


    Es gibt jedoch viele, die verhindern wollen, dass die junge Frau lebend drüben ankommt, und so hat Laisa schon auf der goldenen Seite des Großen Stromes einiges zu tun, um Meuchelmörder von der Prinzessin fernzuhalten.


    Auf der anderen Seite geht es ansatzlos weiter. Ein Aufrührer namens Frong setzt alles daran, um das Reich T’wool und dessen Nachbarn in einen verheerenden Krieg zu verwickeln und so seine eigene Macht auszubauen. Dort erhält Laisa Hilfe von dem jungen, blauen Abenteurer Rogon, der durch ein seltsames Schicksal den Geist der berühmten Kriegerin Tirah in sich aufgenommen hat. Zusammen mit dem schwarzen Evari Tharon, den Laisa vor kurzem noch um den »Stern der Göttin« erleichtert hat, können sie den Aufstand gegen König Arendhar von T’wool niederschlagen und die Prinzessin zu ihm bringen.


    Doch auch an anderen Stellen der Dämmerlande brennt es, und so werden Laisa und Rogon neue, gefährliche Aufgaben übertragen.




    Sandra Melli


    


    

  


  


  
    Erstes Kapitel


    Das große Ziel


    Erulim legte den letzten Bericht beiseite und starrte nachdenklich ins Leere. Zwar hatte er in letzter Zeit mehrere Rückschläge hinnehmen müssen, doch wenn er es richtig anfing, konnte er aus der jetzigen Situation sogar einen Vorteil ziehen. Er würde seine Feinde vernichten, während diese noch glaubten, selbst einen großen Sieg errungen zu haben.


    Die Heirat König Arendhars von T’wool mit Prinzessin Elanah von Urdil erwies sich als unerwarteter Trumpf, denn mit ihm konnte er sämtliche blauen Reiche der Dämmerlande für sich gewinnen. Der Gedanke, eine verhasste Grüne aus dem Westen würde den nächsten König von T’wool gebären, musste allen Anhängern der Göttin Ilyna ein Greuel sein. Für die grünen Völker der Dämmerlande war diese Heirat ein Sakrileg. Sie hielten es für eine Schande, dass eine Königstochter ihrer Seite wie eine gekaufte Sklavin über den Großen Strom nach T’wool geschafft worden war. Ein paar Hinweise darauf, dass Elanah auf Befehl ihres Ehemannes zwangsweise schwarz gefärbt werden sollte, würden es selbst Reodhil von Thilion unmöglich machen, seine Ritter von einem neuen Kriegszug nach Osten abzuhalten.


    Bei näherer Betrachtung, sagte Erulim sich, nützten ihm seine letzten Niederlagen mehr, als sie ihm schadeten. Auch wenn er an einigen Stellen zurückgeworfen worden war, konnte er seine Position an anderen Orten weitaus leichter ausbauen. Er bedachte die sechs Götter und Göttinnen der Welt mit einem höhnischen Lachen. Mit ihrem Friedensschluss und dem Schwur, sich nicht mehr in die Belange der Dämmerlande einzumischen, hatten sie es ihm erst ermöglicht, nach der absoluten Macht in diesem Teil der Welt zu greifen.


    Zwar sollte ein Evari von jeder Farbe den Frieden überwachen, doch die Götter hatten diese weder mit einer großen Gefolgschaft noch mit genügend Gold oder Macht ausgestattet. Daher vermochten die Wächter der Götter die widerspenstigen Herrscher der Dämmerlande nicht mit Waffengewalt im Zaum zu halten– der einzigen Sprache, die die Fürsten und Könige verstanden. So gesehen waren die Evaris wirklich nur hohle Popanze.


    Bisher war es ihm gelungen, zwei von ihnen, Rhondh, den Grünen, und Tardelon, den Vertreter des gelben Gottes Talien, gefangen zu nehmen. Yahyehs Ruf bei den blauen Völkern hatte er bereits völlig ruiniert, und es war ihm auch gelungen, den Einfluss des weißen Evari Khaton bei den Völkern seiner Farbe zu schmälern. Der selbstherrliche schwarze Evari Tharon wurde in den schwarzen Reichen für den Verlust der Einbruchslande verantwortlich gemacht und konnte sich nur noch auf König Arendhars Macht stützen. Nur bei Sirrin, der violetten Evari, war er noch keinen Schritt weitergekommen. Allerdings kümmerte diese sich wenig um das, was jenseits violetter Grenzen geschah, und kam ihm daher nicht in die Quere.


    Eines allerdings störte seine Pläne massiv, fand Erulim, und das war diese eigenartige Katzenfrau, die unter dem Namen Laisa auftrat. Nun ärgerte er sich, dass er damals, als ihm das kleine Biest abhandengekommen war, nicht intensiver nachgeforscht hatte. Bis zum heutigen Tag wusste er nicht, wer in eines seiner geheimsten Verstecke eingedrungen und ausgerechnet das wenige Wochen alte Katzenmädchen gestohlen hatte. Die Vorbereitungen für den großen Südkrieg waren ihm jedoch wichtiger gewesen, und danach war zu viel geschehen, um das er sich hatte kümmern müssen. Diesen Fehler würde er kein zweites Mal begehen.


    »Das Biest muss ausgeschaltet werden– und zwar schnell!«


    Erulim zuckte beim Klang seiner eigenen Stimme zusammen. Aber der Gedanke an die Katze erregte ihn so, dass er sich kaum mehr beherrschen konnte. Da Laisavaneh Baragain– wie die Katzenfrau richtig hieß– den magisch stärksten Sippen des Weißen und des Blauen Landes entstammte, war sie eine Gegnerin, die er nicht ernst genug nehmen konnte. Bei dem Gedanken, mit welcher Leichtigkeit sie den Schwarzlandmagier Salavar besiegt hatte, lief es ihm jetzt noch kalt den Rücken herab. Auch Gynndhul, ein erfahrener, ausgezeichneter Magier, war ihr zum Opfer gefallen, und das hatte die gesamte Revolte in T’wool zusammenbrechen lassen.


    Mit einem Mal huschte ein Lächeln über Erulims Gesicht. Laisa hielt sich gerade auf der roten Seite des Stromes auf und würde mit Sicherheit wieder nach Westen zurückkehren. Es existierten aber nur zwei Wege, die über den Strom führten. Der eine verlief über die Heilige Stadt Edessin Dareh, der andere über die Maraand-Fähre. Also brauchte er nur an den entsprechenden Stellen Fallen aufzustellen, in denen sich diese impertinente Katzenfrau fangen würde.


    Böse lächelnd stand er auf, ging zum Tisch und strich mit der Hand über einen grünlich schimmernden Kristall. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet, und ein hochgewachsener Mann in einer wallenden grünen Robe trat ein. Seinen Rang als König von Tenelian betonte er mit einer dreieckig geformten Mütze, die dicht mit Saphiren und anderen grünen Edelsteinen besetzt war.


    »Ihr habt mich gerufen, mein Ahne?«, sagte er, während er sich tief verbeugte.


    Erulim blickte auf seinen Enkel herab, den er zum Thron dieses Landes verholfen hatte. »Das habe ich, Tenealras. Es gibt eine Aufgabe für dich. Schicke deine besten Männer aus und lass sie die Maraand-Fähre überwachen. Gleichzeitig sollen sie eine Falle errichten, in der sich ein widernatürliches Wesen fangen soll, welches eine der Farben des Westens trägt, aber wie eine Kreatur aus dem Osten aussieht.«


    »Meint Ihr dieses Katzenweib, Gewaltiger? Es hat mich bereits einige meiner besten Leute gekostet. Außerdem schürt es Unfrieden zwischen Thilion und meinem Reich. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass König Reodhil im hohen grünen Tempel zu Edessin Dareh ein Testament hinterlegt hat, das mir nach seinem Ableben jedes Erbrecht auf sein Reich versagt.«


    Tenealras klang enttäuscht, denn er hatte gehofft, die großen grünen Reiche des Südens unter seiner Herrschaft zu vereinen.


    Da Erulims Einfluss im grünen Tempel von Edessin Dareh groß genug war, ein solches Testament ignorieren zu können, ging der Eirun nicht darauf ein. »Deine Männer werden auf das Katzenweib warten und es fangen, hast du verstanden?«


    Einen Augenblick lang überlegte Erulim, ob es nicht sicherer wäre, Laisa töten zu lassen. Er wollte jedoch wissen, wo sie sich all die Jahre aufgehalten hatte und welche ihm noch unbekannten Feinde hinter ihr steckten.


    »Ich werde genügend Männer schicken«, versprach Tenealras von Tenelian und kam dann wieder auf das zurück, was ihn am meisten bewegte. »König Reodhil von Thilion und seine Speichellecker lassen meine Erwählten in ihren Landen jagen und verfolgen. Wenn es so weitergeht, muss ich meine Anhänger von dort zurückrufen. Damit aber würde ich meinen Einfluss auf Thilion, Aralian und vielleicht auch Halondil aufgeben und riskierte sogar einen Krieg mit diesen Reichen.«


    »Seit wann fürchtest du dich?«, fragte Erulim scharf. »Befolge meine Befehle, und du wirst sehen, dass die Feindschaft eines Reodhil von Thilion dich weniger berührt als ein Regentropfen, der am Morgen auf dein Haupt fällt.«


    Noch während er es sagte, bedauerte Erulim, dass nicht Neldion von Tharalin vor ihm stand, sein Enkel mit den besten Fähigkeiten und dem schärfsten Verstand. Dieser hätte nicht gejammert, sondern gehandelt. Doch Neldion war tot, und daran war ebenfalls diese verdammte Katze schuld.


    »Deine Männer müssen Laisa fangen, selbst wenn dir hinterher alle Reiche der Dämmerlande den Krieg erklären. Vergiss nicht, ich stehe auf deiner Seite!«, herrschte er Tenealras an.


    Wenn er der Herr der Dämmerlande und der siebte Gott werden wollte, musste Laisa ebenso ausgeschaltet werden wie die restlichen Evaris. War dies erst geschehen, würde er die Reiche der Dämmerlande so vergeben, wie es ihm nützlich erschien. Ob Tenealras dann der Herr des grünen Südens wurde, bezweifelte Erulim. Dafür war dieser Enkel doch zu sehr vom fanatischen Gedankengut der tenelianischen Priesterschaft erfüllt. Er selbst benötigte einen Vizekönig, der auch die weißen und gelben Reiche hier im Süden beherrschen konnte, ohne deren Bewohner wie Gesindel von der anderen Seite des Stromes zu behandeln.


    Erneut bedauerte Erulim, dass ihm Neldion von Tharalin nicht mehr zur Verfügung stand. Dieser hätte den Süden in seinem Sinne gelenkt. Dann aber winkte er verärgert ab. Erst einmal galt es, die impertinente Katze auszuschalten.


    »Geh und sorge dafür, dass Laisa mir nicht noch einmal entkommt«, befahl er Tenealras und sah zufrieden, wie dieser sich umgehend verbeugte und das Zimmer verließ.


    Nun richtete er seine Gedanken wieder auf das große Ziel. Irgendwann würden die vier Götter und zwei Göttinnen erkennen müssen, dass die Dämmerlande einen starken Herrn brauchten, der die widerstrebenden Völker zum Frieden zwang. Da sie selbst nicht mehr eingreifen durften, würden sie sich damit abfinden müssen, dass er die Lande am Großen Strom unter seiner Herrschaft vereinte. An die Ströme von Blut, die für dieses Ziel bereits geflossen waren und noch fließen würden, verschwendete Erulim keinen Gedanken. Für ihn ging es allein darum, höher aufzusteigen als je ein Magier vor ihm und auch den Schwarzlandmagier Wassarghan, der sich selbst zum Herrn der östlichen Dämmerlande hatte aufschwingen wollen, an Macht und Einfluss weit zu übertreffen.


    


    

  


  


  
    Zweites Kapitel


    Der Vorschlag des Evari


    Fern von dem Ort, an dem Erulim seine Pläne ausbrütete, saß Rogon, einst Prinz von Andhir und nun nichts weiter als ein streifender Abenteurer, in seiner Kammer in Tawaldon, der Hauptstadt des Reiches T’wool, und sann darüber nach, wohin er sich als Nächstes wenden sollte. Tirah, die magische Kriegerin, deren Körper sich bei einem misslungenen Zauber aufgelöst hatte und in ihm aufgegangen war, mischte sich immer wieder in seine Überlegungen ein.


    »Du solltest Tharon fragen, wo wir Sirrin finden können. Ich würde gerne wieder einen eigenen Körper besitzen«, erklärte sie eben mit Nachdruck.


    »Schade!«, entfuhr es Rogon.


    In Tirah wallte Zorn auf. »Was sagst du da?«


    »Ich finde es schade, dass wir uns in dem Fall trennen müssen, denn du bist eine ausgezeichnete Reisegefährtin und könntest mir in so vielen Dingen raten.«


    Rogons Antwort besänftigte sie. »Auch du bist ein angenehmer Bursche und kein solcher Angeber wie die meisten Wardan-Prinzlein, die vor Stolz auf ihre Ahnenreihe beinahe platzen. Aber wenn ich meiner Evari dienen will, brauche ich meinen Körper. Das musst du verstehen! Ich war über tausend Jahre lang Sirrins Schwertarm und weiß, dass sie meine Unterstützung benötigt– und zwar dringender denn je.«


    »Das begreife ich ja, aber…« Rogon kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen, denn in dem Augenblick öffnete sich die Tür, und Tharon kam herein. Mit seinem pechschwarzen Talar, dem weiten Umhang und dem Barett mit einer Agraffe aus Rotgold stellte der schwarze Evari eine beeindruckende Erscheinung dar. Allerdings dämpften ein Krug und zwei Becher in seinen Händen diesen Eindruck.


    »Ich glaube, dass wir beide einen guten Schluck vertragen können«, sagte er zu Rogon, als er die Gefäße auf den Tisch stellte. Dabei tat er so, als würde er die violette Kriegerin, die in dem jungen Wardan steckte, nicht bemerken.


    »Es ist guter Marangree-Wein und keiner aus T’wool, obwohl man auch hier einen guten Tropfen zu keltern weiß«, fuhr er fort und schenkte ein.


    »Auf dein Wohl, Rogon! Ohne dich und die weiße Katze wären wir der Rebellen wohl kaum Herr geworden. König Arendhar hat dir daher zu Recht den Titel eines Ritters von T’wool verliehen. Aber ich frage mich, ob so ein junger Bursche wie du hierbleiben und ein Landgut bewirtschaften will. Immerhin bist du ein blauer Wardan…«


    »… und die werden in T’wool derzeit höchst ungern gesehen«, unterbrach Rogon den Evari.


    Tharon lachte leise auf. »So habe ich es nicht gemeint. Obwohl du natürlich recht hast! Aber ich halte dich für einen Kerl, der etwas von der Welt sehen will. Wenigstens habe ich das angenommen, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«


    »Vorsicht, er führt etwas im Schilde!«, warnte Tirah Rogon mit ihrer Gedankenstimme. »Aber ich will zu Sirrin! Frag ihn, wo diese derzeit zu finden ist.«


    »Mache ich«, versprach Rogon ebenso lautlos und wandte sich dem Evari zu.


    »Du hast recht, Tharon. Ich will tatsächlich nicht in T’wool bleiben, sondern weiterziehen.«


    Bevor er nach Sirrin fragen konnte, unterbrach Tharon ihn. »Welch ein Zufall, ich nämlich auch! Hast du noch immer Interesse daran, mit mir nach Süden zu reisen und den grünen Todeswall, der die Einbruchslande abschließt, mit eigenen Augen zu sehen?«


    »Geh nicht darauf ein«, klang Tirahs Stimme warnend in Rogons Kopf auf.


    »Nun, vielleicht, aber eigentlich wollte ich Sirrin suchen.«


    »Was willst du denn von der violetten Evari?«, fragte Tharon abwehrend.


    »Ihr dieses Schwert bringen! Es ist eines der großen Schwerter der violetten Seite. Ich habe es durch Zufall gefunden.«


    »Bring das Schwert in die Heilige Stadt zum violetten Tempel, dann bist du es los. Die Priesterschaft wird schon dafür sorgen, dass die Klinge zu Sirrin kommt.«


    Tharons Vorschlag war nicht ernst gemeint, denn eine Reise Rogons nach Edessin Dareh war das Letzte, das er sich wünschte. Er brauchte den jungen Mann selbst. Doch dafür musste er ihn so weit ködern, dass dieser mit ihm kam.


    Der Evari musterte Rogon durchdringend und wünschte sich, ihn in Ruhe untersuchen und seine Fähigkeiten ausloten zu können. Dafür aber hätte er ihn magisch lähmen müssen. Mit einer solchen Handlung jedoch hätte er das Vertrauen dieses erstaunlichen Wardan-Jünglings verloren. Erneut fragte er sich, warum Sirrin ihre beste Kriegerin in Rogons Körper gesteckt hatte. Sie konnte dabei nur den Fluch von Rhyallun im Sinn gehabt haben, der eine Rückeroberung der Einbruchslande unmöglich machte. Tirahs Erfahrung zusammen mit Rogons Fähigkeiten mochten der Schlüssel dazu sein, den Fluch des grünen Evari zu beseitigen. Da der junge Mann jedoch nicht ausgebildet war, hieß dies für ihn, dass die Evari ihn selbst magisch anleiten wollte.


    Was Sirrin kann, vermag ich auch, sagte Tharon sich. Noch gehorchten die Menschen der schwarzen Reiche ihm. Dies würde sich jedoch ändern, wenn es Sirrin gelang, den Fluch, den Rhondh, der Grüne, in Rhyallun gesprochen hatte, zu brechen. Dann würden die verlorenen Fürstentümer durch Amazonen und Krieger aus violetten Ländern zurückerobert werden. Für die schwarzen Reiche des Südens und vor allem für T’wool wäre dies eine Schmach, die zuvorderst auf ihn zurückfallen würde.


    Er trat neben Rogon, klopfte diesem auf die Schulter und lächelte verkniffen. »Komm mit mir, mein junger Freund. Oder willst du mich allein nach Süden reiten lassen? Vielleicht treffen wir dort sogar auf Sirrin.«


    »Tu es nicht!«, warnte Tirah.


    Rogon war unentschlossen. Immerhin hatte er seine Heimat verlassen, um Abenteuer zu erleben. Sich den Todeswall des grünen Evari genauer anzusehen war ein solches Abenteuer. Dazu bestand die Aussicht, dort auf Sirrin zu stoßen. Dies sagte er in Gedanken zu Tirah.


    Schließlich gab auch sie nach. »Also gut, machen wir es so. Gib aber acht! Ich traue dem schwarzen Evari nicht.«


    »Ich bin bereit«, erklärte Rogon Tharon, ohne auf den letzten Einwand seiner Mitbewohnerin einzugehen.


    »Dann nimm deine Sachen und komm! Die Pferde sind schon gesattelt.«


    Tharons Eile wunderte Rogon. Dennoch schnallte er sich Tirahs langes Schwert über den Rücken, hängte seine eigene Klinge an die Hüfte und schnürte sein Bündel. Gleichzeitig rief er auf geistigem Weg nach Jade.


    Die Katze kam kurz darauf herein, sah ihn gestiefelt und gespornt und verzog die Lippen zu etwas, das einem Grinsen gleichkam. »Geht es endlich weiter? Diese T’wooler sind wirklich nichts für uns. Außerdem bewachen sie ihre Vorratskammern zu gut.«


    Da Jade nicht so aussah, als hätte sie in den letzten Tagen hungern müssen, begann Rogon zu lachen. »Keine Sorge, meine Kleine. Dort, wo wir jetzt hinreiten, wird dir kein Küchenjunge mit dem Besenstil nachlaufen.«


    »Wir reiten also! Dann brauche ich aber einen Platz, auf dem ich sitzen kann.«


    Rogon überlegte kurz und wandte sich dann an Tharon. »Kannst du dafür sorgen, dass ein Kissen hinter meinem Sattel festgeschnallt wird?«


    »Manchmal merkt man doch, dass du ein Wardan bist«, stöhnte Tharon und erteilte einem Diener den Befehl, für ein Kissen zu sorgen.


    


    

  


  


  
    Drittes Kapitel


    Meuchelmörder


    Nach ihren Abenteuern östlich des Toisserech hatte Laisa es eilig, mit ihren Begleitern auf die goldene Seite des Stromes zurückzukehren. Sie ritt so schnell, wie sie es sich angewöhnt hatte, und machte nur wenig Rast. Obwohl Borlon, ihr bärenhafter Begleiter, ihr Tempo beklagte, atmete er erleichtert auf, als die östliche Fährstation in Sicht kam. »Bald sind wir wieder auf unserer Seite! Meandir sei Dank!«


    »Das ist nicht meine Seite, sondern deine Seite«, warf Ysobel, die violette Tivenga, giftig ein. Für sie bedeutete die Fährstation, dass sie die Seite des Großen Stromes, auf der sie aufgewachsen war und wo Leute lebten, die zur gleichen Göttin wie sie beteten, wieder verlassen musste.


    »Drüben ist es für dich gewiss angenehmer als für mich hier!« Borlon steckte noch immer das Schwarz T’wools in den Knochen, das seine Gegenfarbe darstellte, und daher reagierte er schärfer, als er es eigentlich wollte. Da Ysobel ihm nichts schuldig blieb, entspann sich heftiger Streit, den Laisa mit einem harschen Zwischenruf beendete.


    »Jetzt seid still! Alle beide! Borlon ist hier nicht gefressen worden und Ysobel drüben auch nicht. Außerdem bin ich noch da.«


    Laisa empfand es manchmal als anstrengend, mit Gefährten zu reisen, die von beiden Seiten des Großen Stromes stammten. Noch vor wenigen Jahren hatten sich die Heere der roten und der goldenen Seite erbittert bekämpft, und nur der Fluch von Rhyallun verhinderte, dass dies immer noch geschah. Bei dem Gedanken erinnerte sie sich an Frong, jenen Unruhestifter, der schon zweimal versucht hatte, T’wool in einen Krieg mit seinen Nachbarn zu verwickeln. Dazu gab es auch noch jenen unbekannten Grünen, der in den Reichen des Westens sein Unwesen trieb. Dies zu unterbinden wäre eigentlich die Aufgabe der Evaris, der von den Göttern eingesetzten Wächter der Dämmerlande. Doch im Westen waren Tardelon, der gelbe, und Rhondh, der grüne Wächter der Götter, spurlos verschwunden. Die Macht Khatons, des weißen Evari, aber reichte nicht aus, um die Lücke zu füllen, die die beiden hinterlassen hatten. Im Osten war es nicht ganz so schlimm, denn Sirrin wurde von den violetten Völkern immer noch anerkannt, und Tharon war bei den Schwarzen zumindest gefürchtet. Yahyeh jedoch, die blaue Evari, war durch Frongs Intrigen praktisch ausgeschaltet worden.


    Verärgert, weil ihre Gedanken sich mehr mit den Problemen der Welt beschäftigten, die sie mit Sicherheit nicht lösen konnte, und weniger mit den hübschen Schmuckstücken und Edelsteinen, die Arendhar von T’wool ihr als Belohnung geschenkt hatte, ritt Laisa zwischen den Gemüsefeldern der Fährleute hindurch auf deren Station zu.


    Seit ihrem letzten Besuch hatte sich hier einiges verändert. Das große Gebäude besaß einen neuen Anstrich, und ein Stück weiter waren Zimmerleute dabei, eine neue Fähre zu bauen. Yondal, der weiße Fährkapitän, überwachte die Arbeit. Als er Laisa erkannte, kam er fröhlich lächelnd auf sie zu.


    »Willkommen, erhabene Dame! Ihr wollt gewiss wieder auf die goldene Seite des Toisserech.«


    »Du kannst wohl Gedanken lesen! Genau das haben wir vor.« Laisa erwiderte den Gruß und wies dann mit der Hand auf die Herberge und den Schiffsneubau.


    »Habt ihr eine Schatzkiste aus dem Strom gefischt, um euch das leisten zu können?«


    »Das nicht«, antwortete Yondal. »Aber wir haben von den Tempeln der Heiligen Stadt eine nicht gerade kleine Summe erhalten, um den Betrieb der Fähre weiterführen zu können, und das Holz zum Schiffsbau hat uns der König von Maraand gestiftet. Seit der neue Silldhar von Maraandlion sich diesem unterworfen hat, weht das maraandische Banner auch wieder am Strom. Wir sind sehr froh darüber, denn mit den Freistädtern war es nicht mehr auszuhalten.«


    »Die Stadt gehört wieder zu Maraand? Wie ist es dazu gekommen?«, fragte Laisa verwundert.


    »Nachdem T’wool die drei Provinzen von Vanaraan besetzt hat, bekam der Silldhar Angst, König Arendhar könnte auch Maraandlion erobern wollen, und hat seinen Frieden mit dem Reich gemacht. Ihm ist es lieber, einen Fürstentitel in Maraand zu tragen, als von einem t’woolischen Henker geköpft zu werden.«


    Yondal schien sehr zufrieden über die Entwicklung, das roch Laisa und klopfte sich innerlich auf die Schulter. Diese Entwicklung war auch ihr Verdienst. Hätte sie nicht die grüne Prinzessin Elanah trotz aller Hindernisse nach T’wool gebracht, wären Frongs hinterlistige Aktionen niemals aufgedeckt worden.


    Dies, fand sie, war ein gutes Mahl wert. Daher lenkte sie ihre Stute Vakka zur Herberge, stieg aus dem Sattel und trat ein. Sofort wehte ihr ein starker Geruch nach Minzenkraut entgegen und brachte sie beinahe dazu, wieder zu gehen. Sie überwand sich jedoch und setzte sich an einen Tisch, ohne darauf zu achten, ob dieser über den Strich ragte, der den Bereich für die seltenen Gäste von der anderen Seite vom normalen Gastraum abtrennte. Auch hatte sie nicht die eigentlich für die Westleute bestimmte Tür benutzt, sondern war durch die Eingangstür für die Einheimischen gekommen, die größer war, so dass sie sich nicht bücken musste.


    Borlon aber nahm die Nebenpforte und wurde nun durch die halbe Gaststube von Laisa getrennt. Zuerst wollte diese ihn zu sich winken, sagte sich dann aber, dass sie keinen Streit anfachen wollte, und ging hinüber. Ysobel und Rongi folgten ihr, und dann kam auch die Wirtin heran. Bei Laisas letztem Besuch hier war die Frau beleidigt gewesen, weil sie ihre Kochkünste nicht richtig gewürdigt gesehen hatte. Nun aber wies sie zwei junge Burschen an, einen großen, frisch gefangenen Fisch zu bringen.


    »So wollt Ihr es doch, nicht wahr, Erhabene?« Die Frau hielt Laisa wegen ihrer Katzenmenschengestalt noch immer für eine Blaue und sprach sie ehrerbietig an.


    »Genau so ist es recht«, erklärte Laisa und filetierte den Fisch zu Ysobels Ärger genüsslich mit ihren Krallen.


    Auch die anderen wählten nun aus, was sie aufgetischt bekommen wollten. Borlon entschied sich für einen Minzenauflauf, was Laisa dazu brachte, leise zu fauchen. Mittlerweile aber hatte ihre empfindliche Nase sich an das scharf riechende Zeug gewöhnt, und sie konnte ihren Fisch in Ruhe verspeisen.


    Kurz darauf erschien Rekk, der blaue Kapitän der Fähre, und meldete, das Schiff sei abfahrbereit. Die Wirtin bedauerte, dass die Herrschaften nicht bei ihr übernachten wollten, und versorgte sie mit einem Korb voller Leckerbissen, die sie ihrer Meinung nach drüben gewiss nicht bekommen würden.


    Laisa bezahlte die Zeche und verließ die Lotsenherberge mit einem Gefühl der Erleichterung. Immerhin konnte sie Khaton mitteilen, dass sie seinen Auftrag erfolgreich ausgeführt hatte. Sie fragte sich allerdings, was sie danach unternehmen sollte. Es reizte sie, die Nixe Naika zu dem großen See im Nordwesten der Dämmerlande zu bringen, in dem diese beheimatet war. Wahrscheinlicher war jedoch, dass Khaton sie erneut als Botin losschicken würde, um irgendein Problem zu lösen. Sie horchte kurz in sich hinein und fand, dass sie im Grunde nichts gegen einen weiteren Auftrag hatte. Auf diese Weise lernte sie die Dämmerlande ganz anders kennen, als wenn sie auf eigene Faust reisen würde.


    Mit diesem Gedanken bestieg sie die Fähre und sah sinnend zu, wie die Schiffer ablegten und in den Großen Strom hineinsteuerten. Die Ufer des Toisserech lagen an dieser Stelle mehr als dreißig Meilen auseinander, und es würde mehrere Stunden dauern, bis sie drüben ankamen. Zunächst befehligte Rekk die Matrosen, übergab das Kommando in der Mitte des Stromes der Tradition entsprechend an Yondal.


    Bei Laisas vorherigen Reisen über den Großen Strom waren andere Schiffe der Fähre gefährlich nahe gekommen. Doch mittlerweile schienen die Schiffer begriffen zu haben, dass die Fährleute unter dem Schutz der sechs Tempel der Heiligen Stadt standen und die Priester jede Aktion gegen dieses Schiff ahnden würden.


    Als sie sich der westlichen Fährstation näherten, wichen ihnen sogar die Goisen aus, die sich sonst nichts daraus machten, ein kleineres Schiff über den Haufen zu fahren, wenn es ihnen in den Weg geriet.


    »Hier am Strom hat sich wirklich einiges getan«, sagte Borlon verwundert. »Als wir das letzte Mal hier waren, herrschten weitaus rauhere Sitten.«


    »Das stimmt!« Laisa wartete, bis die Fähre angelegt hatte, sprang dann an Land und überließ es Ysobel und Borlon, sich um die Pferde zu kümmern. Als sie die Anhöhe zur Fährstation emporstieg, entdeckte sie zwei Männer, die hastig das Gebäude verließen und auf den Palisadenzaun zueilten, mit dem das Reich Tenelian das Gebiet der Fährstation vom Hinterland abgetrennt hatte. Etwas an ihnen erregte Laisas Aufmerksamkeit, und sie bekam mit, dass die Männer den tenelianischen Wachen Befehle zuriefen. Diese öffneten das Tor und schlossen es sofort wieder, nachdem die beiden es passiert hatten.


    Es juckte Laisa bis in die Krallenscheiden, sich Tenelian einmal anzusehen. Sie war sicher, dass dieses Land viel mit den Unruhen zu tun hatte, die den Süden erschütterten. Auch waren es Krieger aus diesem Reich gewesen, die vor mehr als einem Jahrzehnt als Erste den Großen Strom überquert hatten, um die Länder des Ostens anzugreifen. Ihren Informationen zufolge war Tenelian auch das einzige Reich, das den Einbruchsländlern noch Unterstützung zukommen ließ. Ein Versuch, in dieses Land einzudringen, wäre jedoch nicht nur für sie gefährlich geworden, sondern vor allem für ihre Begleiter. Ysobel und Rongi stammten aus dem Osten, und Borlon wurde von den Tenelianern wegen seiner bärenähnlichen Gestalt für ein Geschöpf aus Giringars Zuchttrögen gehalten, obwohl sein Weiß wahrscheinlich reiner war als ihr Grün.


    »Wo man hinkommt, gibt es Schwierigkeiten«, murmelte Laisa und betrat die Fährstation.


    Hatte die Wirtin ihr beim ersten Mal mit dem Besen gedroht, so war sie nun überfreundlich und schob einen der besseren Tische über die Linie, die auch hier Besucher von der roten Seite des Stromes von den Leuten der hiesigen Farben trennen sollte. Rongi und Ysobel traten deswegen auch durch die für sie bestimmte Tür, während Borlon dieselbe wie Laisa benützte.


    »Was waren das eben für Kerle, die in Richtung Tenelian gewetzt sind, als wäre der Giringar oder in ihrem Fall die Ilyna persönlich hinter ihnen her?«, fragte Laisa.


    Die Wirtin zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Die sind vor ein paar Wochen hier erschienen und warteten angeblich auf Freunde, die aus dem Norden kommen sollen. Besonders gepasst haben sie mir nicht. Die wollten unbedingt nur grünes Zeug essen und saßen meist wie Sauertöpfe in einer Ecke. Ich wäre froh, wenn sie nicht wiederkommen würden.«


    Dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf. »Was sag ich da? Die Kerle sind mir die Miete und den Verzehr für die letzte Woche schuldig geblieben. Ich will denen nicht raten, sich davonzumachen, ohne das zu bezahlen! Aber was darf es für die Herrschaften sein?«


    Während Laisa bestellte, gingen ihr die beiden Fremden nicht mehr aus dem Kopf. Wenn es stimmte, dass sie nur auf Freunde warteten, hätten sie die Fährstation nicht ausgerechnet zu dem Zeitpunkt verlassen müssen, in dem sie angelandet war. Für sie sah es eher so aus, als wollten die Kerle irgendjemandem ihre Ankunft melden. Aus diesem Grund beschloss sie, in den nächsten Tagen besonders vorsichtig zu sein.


    Laisa schnupperte mehrmals, um die verschiedenen Düfte und magischen Schwingungen aufzunehmen, die die Fährstation erfüllten. Ein Geruch gefiel ihr gar nicht. Zuerst konnte sie ihn nicht einordnen, entdeckte aber, dass dieser aus einem Paket kam, das in einer Ecke des Schlafsaales der Herberge lag. Rasch ging sie hin und bedeutete der Wirtin, ihr zu folgen.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    Die Wirtin blickte in die gewiesene Richtung und atmete sichtlich auf. »Das ist das Gepäck dieser Männer. Da sie es zurückgelassen haben, kommen sie mit Sicherheit wieder zurück!«


    »Oder auch nicht«, murmelte Laisa und bückte sich, um das Paket aufzuheben.


    »Was macht Ihr? Das gehört Euch doch nicht!«, rief die Wirtin empört.


    Laisa störte sich nicht daran, sondern schnupperte ausgiebig an dem Paket und fletschte dann die Zähne. »Die Kerle werden wiederkommen, aber anders, als du es dir denkst.«


    »Was ist los?«, wollte Borlon wissen, der ihr gefolgt war.


    »Falls meine Nase sich nicht irrt– und das tut sie nie–, haben diese Burschen uns ein Päckchen mit Flussmaulstaub verehrt«, antwortete Laisa mit einem empörten Fauchen.


    Borlons Fell stellte sich senkrecht auf. »Flussmaulstaub? Aber wieso?«


    »So, wie die beiden Kerle sich benommen haben, kann es nur einen Grund für diese Hinterlassenschaft geben, und der sind wir.« Laisa beäugte das Paket und überlegte, ob sie es gleich packen und in den Großen Strom werfen sollte.


    »Wenn sie es auf uns abgesehen haben, müsste in dem Gepäck ein Artefakt sein, das das Zeug verstreut«, warf Borlon ein.


    Dieser Einwand brachte Laisa dazu, ihre erste Überlegung zu vergessen. »Hol Ysobel! Sie kennt sich von uns am besten mit magischen Dingen aus«, befahl sie Borlon.


    Der Bärenmensch schüttelte den Kopf. »Hierher in den Schlafsaal der Westleute? Das gäbe Ärger!«


    »Es gibt gleich noch mehr Ärger, wenn du sie nicht holst!« In ihrem Zorn war Laisa nicht bereit, auf die Befindlichkeiten der Leute Rücksicht zu nehmen.


    Daher sah Borlon die Wirtin fragend an, und diese nickte. Jeder hier am Strom wusste, was Flussmaulstaub war, daher schäumte die Goisin vor Wut. »Die Fährstationen sind sakrosankt! Wer etwas gegen sie unternimmt, verfällt dem Zorn der Götter.«


    »Die werden wohl kaum in eigener Gestalt kommen und diesen Schurken die Krägen umdrehen. Das müssen wir schon selbst tun.« Laisa wusste zwar nicht, wer ihre Feinde waren und wie viele sie zählten, doch das war ihr in diesem Augenblick gleichgültig. Noch während sie überlegte, wie sie vorgehen sollte, brachte Borlon Ysobel herein.


    Die Tivenga zitterte, weil sie sich in einem ihr verbotenen Bereich aufhielt, kniete aber neben Laisa nieder und begann, das Gepäck zu untersuchen. Zuerst fand sie nur einige Kleidungsstücke, doch als sie diese vorsichtig entfernte, stieß sie auf ein längliches Päckchen, das mit dünner Silberfolie umwickelt war.


    »Wenn das wirklich mit Flussmaulstaub gefüllt ist, würde es nicht nur die Fährstation, sondern die gesamte Halbinsel lahmlegen«, rief Ysobel aus.


    »Durch die geschlossenen Fenster?«, fragte Laisa.


    »Nein, das nicht! Aber alle, die sich hier in dem Gebäude aufhalten, würden betäubt.« Ysobel wandte jetzt ihr gesamtes magisches Können auf, um mehr zu erfahren. Dafür kratzte sie sogar ein Stück der Silberfolie auf, hielt das Päckchen aber so, dass nichts herauslaufen konnte.


    Der Geruch nach Flussmaulstaub wurde so stark, dass Laisa niesen musste. Für einen Augenblick hatte sie Angst, bewusstlos zu werden, doch noch war der Staub selbst nicht aus dem Päckchen gedrungen.


    Auch Borlon ruckte unruhig hin und her, und jetzt steckte auch Rongi den Kopf zur Tür herein. »Das ist das böse Zeug, mit dem ich damals gefangen worden bin!«, rief er besorgt.


    »Sei ruhig! Ysobel muss sich konzentrieren«, wies Laisa ihn zurecht.


    »Ich glaube, ich habe es«, sagte da die Tivenga. »In dem Päckchen steckt ein magischer Zünder, der stark genug ist, dieses Talien-Zeug im ganzen Haus zu verteilen.«


    »Ich werfe es in den Strom!«, fauchte Laisa erbittert.


    Ysobel schüttelte den Kopf. »Das würde uns nur kurzzeitig helfen. Die Sprengung des Päckchens muss von außen erfolgen. Ich spüre nämlich eine Kupferleitung, die einen Artefaktbefehl auffangen und zur Sprengladung leiten kann. Wenn die Kerle das Ding hochjagen wollen und merken, dass sich nichts tut, schlagen sie sich in die Büsche beziehungsweise nach Tenelian, und wir haben das Nachsehen.«


    »Aber wir können das Paket nicht hierlassen«, rief Borlon empört.


    »Wir können aber etwas anderes tun. Bringt mir einen festen Sack und ein Tuch, das ich mir vor Mund und Nase binden kann«, schlug Laisa vor.


    »Du willst die Sprengladung herausholen? Das ist aber gefährlich. Wenn du nur ein paar Körner von dem Flussmaulstaub einatmest, kriegen wir dich vor morgen nicht mehr wach«, warnte Ysobel.


    »Ich werde vorsichtig sein«, versicherte Laisa ihr und forderte die Wirtin auf, ihr das Verlangte zu bringen.


    ☀ ☀ ☀


    Die nächste halbe Stunde zerrte mehr an Laisas Nerven als sämtliche Abenteuer der letzten Monate. Sie hatte sich mit dem Päckchen in einen Anbau zurückgezogen, der keine Verbindungstür zum Haupthaus besaß, das Ding in einen Sack gesteckt und kratzte nun mit einer Kralle vorsichtig die Silberhülle auf. Alles musste langsam und sacht geschehen, damit der Staub nicht aufwirbelte und aus dem Sack herausdrang. Wenn das passierte, war sie für die nächsten Stunden bewusstlos, und den anderen würde nichts anderes übrigbleiben, als die Fährstation zu räumen, damit das heimtückische Gift nicht auch sie erwischte.


    Laisa wagte kaum zu atmen, als sie den Kupferdraht ertastete, den Ysobel entdeckt hatte, und ihm bis zu dem Sprengsatz folgte. Dieser war nicht größer als eine Goldmünze, aber heimtückisch aufgebaut, denn wenn die Ladung gezündet wurde, würden sich zwei mit blauer und grüner Magie gefüllte Kristalle berühren und eine Gegenfarbenexplosion auslösen, die stark genug war, etliche Leute in der Nähe zu töten.


    »Verdammte Schurken!«, murmelte sie in das Tuch, das sie doppelt um Mund und Nase gebunden hatte. So konnte sie zwar schlecht atmen, war aber vor dem Flussmaulstaub sicher, solange sie nicht einen Schwall ins Gesicht bekam.


    Sie löste ganz langsam die Sprengfalle aus dem Päckchen und hielt den Atem an, als sie das Ding aus dem Sack zog. Es war kaum größer als ihre Mittelkralle und dick mit Flussmaulstaub bedeckt. Schnell tauchte sie das Artefakt und ihre Arme, an denen der gefährliche Staub hing, bis über die Ellbogen in ein Wasserschaff, das ihr die Wirtin hatte hinstellen müssen. Sie wusch sich Hände und Arme und zog sie erst wieder aus dem Wasser, als sie sicher war, dass kein Betäubungsstaub mehr an ihnen haftete. Nachdem sie einen Augenblick gewartet hatte, legte sie das Sprengartefakt behutsam auf einem kleinen Schemel ab. Danach schlug sie den Sack mit dem Päckchen in mehrere Schichten geteertes Segeltuch, wankte dann zum Fenster, öffnete es und riss sich das Tuch vom Mund. Frische, nach den Gerüchen und Farben des Toisserech riechende Luft strömte in ihre Lungen, und sie begriff jetzt erst richtig, dass ihr etwas gelungen war, das Ysobel, Borlon und alle anderen für unmöglich gehalten hatten.


    »Na, wie geht es?«, hörte sie da Rongi fragen. Der Katling tauchte unter dem Fenster auf und grinste sie an. »Für eine Bewusstlose siehst du aber noch recht munter aus.«


    »Ich kann dir auch einen recht munteren Klaps versetzen«, drohte Laisa, die im Augenblick für solche Scherze nicht empfänglich war.


    »Dafür bin ich viel zu schnell«, rief Rongi und sauste davon.


    »Katlinge!«, fauchte Laisa hinter ihm her und fand dann, dass sie nach dieser Arbeit eine kräftige Mahlzeit verdient hatte. Daher verließ sie die Kammer, wies Borlon und Ysobel an, das Wasser aus dem Schaff in den Strom zu schütten und auch das eingewickelte Päckchen darin zu versenken.


    »Passt aber auf! Unsere grünen Freunde dürfen nicht bemerken, dass hier etwas nicht so läuft, wie sie es geplant haben«, warnte sie die beiden und zeigte dann auf die Wirtin.


    »Ich will Milch, und zwar einen großen Krug voll, sowie eine dreifache Portion Fisch und als Nachtisch ein Stück schönes, rohes Fleisch.«


    Da die Wirtin es aufgegeben hatte, sich über Laisas Essgewohnheiten zu wundern, brachte sie rasch das Gewünschte.


    Während Laisa aß, gesellte Rongi sich zu ihr und stibitzte mehrere Stücke Fisch. Das Fleisch ließ er allerdings in Ruhe. Sein eigener Greedh’een-Stamm, der jenseits der Grenzen zum Blauen Land lebte, kochte und briet Fleisch ähnlich wie die Menschen. Daher waren sogar ihm Laisas Tischmanieren manchmal zu wild.


    Kurz darauf kehrten auch Ysobel und Borlon zurück und meldeten, dass sie den Flussmaulstaub beseitigt hätten. Rongi hörte ihnen zu und stellte dann die Frage, die ihn schon die ganze Zeit beschäftigte.


    »Werden dann nicht die Fische im Wasser bewusstlos?«


    »Nur wenn sie es einatmen«, antwortete Borlon gelassen und lachte dann, als Rongi ihn mit glitzernden Augen ansah. »Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Das Zeug wird im Wasser so stark verdünnt, dass es keinen Schaden mehr anrichten kann.«


    »Schade«, meinte der Katling. »Sonst wäre ich heute Nacht hinausgegangen, um ein paar Fische zu fangen.«


    Laisa drehte sich zu Rongi um. »Keine Sorge, mein Guter. Du wirst heute Nacht noch genug Fische fangen können– und recht große dazu!«


    »Mit wie vielen Angreifern werden wir es zu tun bekommen?«, fragte Borlon verunsichert. Auch wenn sie gute Waffen besaßen, so waren viele Hunde doch des Bären Tod.


    Laisa zuckte mit den Achseln. »Um das zu erfahren, müsste ich über die Palisade klettern und in Tenelian eindringen.«


    »Soll nicht ich das tun? Ich bin kleiner als du«, meldete sich Rongi.


    »Vor allem bist du blau und dieses Land dort drüben so grün, dass es selbst Tenelin dort schlecht würde. Außerdem gibt es dort haufenweise Spürartefakte. Du wärst entdeckt, bevor du auch nur die Spitze der Palisade erklommen hättest«, wies Ysobel den Katling zurecht.


    Während Rongi beleidigt die Unterlippe vorschob, gab auch Laisa den Gedanken auf, sich in Tenelian umzusehen. Damit würde sie ihre Feinde nur warnen. Zwar passte es ihr wenig, hier wie auf dem Präsentierteller warten zu müssen, doch in diesem Fall, sagte sie sich, würde der Speck sich stärker erweisen als die Maus.


    ☀ ☀ ☀


    Die nächsten Stunden vergingen quälend langsam. Die Nacht brach herein, und nun spannte sich der Himmel wie ein dunkles Zelt über das Land, das– nur für magisch begabte Personen sichtbar– von den sechs Farben der Götter illuminiert wurde. Laisa überprüfte noch einmal ihre Waffen. Mit der Springschlange, den sechs Wurfmessern und dem Schwert mit einer Klinge aus weißer Magie war sie gut für einen Kampf gerüstet. Ihr Bogen aber würde ihr hier im Gebäude nicht helfen.


    Borlon hatte größere Probleme, denn er konnte seine schwere Doppelaxt in diesen Räumen nicht richtig schwingen. Dennoch legte der Bor’een die Waffe neben sich auf die Bank.


    »Ich will vorbereitet sein«, sagte er grimmig.


    »Das wollen wir alle.« Laisa nickte ihm zu und sah sich um.


    Obwohl Waffentragen in diesem Gebäude nicht gern gesehen wurde, hatten die Goisen-Schiffer, die hier übernachteten, jede Menge Dolche und Entermesser in die Fährstation mitgebracht und verbargen sie unter Decken und Mänteln. Neben der Schanktheke lehnte nun eine große Holzkeule, die die Wirtin jederzeit an sich nehmen konnte, und die Frau hatte sogar ihre Knechte und Mägde mit Knüppeln und Messern bewaffnet.


    »Was soll das?«, fragte Laisa schließlich. »Hier gibt es keine Schlacht! Ich will nicht, dass unbeteiligte Leute zu Schaden kommen.«


    Die Miene der Wirtin nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Diese Fährstation steht unter dem Schutz der Götter. Wer es wagt, hier den Frieden zu brechen, ist unser aller Feind.«


    »So ist es!«, stimmte ein Goisen-Kapitän der Frau zu. »Es geht nicht allein um die Fährstation, sondern um die gesamte Stromschifffahrt auf dieser Seite. Die Tenelianer lassen die Treidelpfade verkommen und behindern uns, wo sie nur können. Wozu es führt, wenn man die Kerle nicht in ihre Schranken weist, hat sich in Thilion gezeigt. Dort hätten sie beinahe den König umgebracht, damit ihr eigener Herrscher dessen Nachfolge antreten kann. Doch wenn Tenealras von Tenelian auch noch Thilion beherrschte, wäre es für uns Goisan mit der Stromschifffahrt vorbei.«


    Laisa merkte dem Mann und auch den anderen Goisen an, dass diese auf eine Gelegenheit hofften, Tenelian in der Heiligen Stadt als Friedensstörer anzeigen zu können.


    Plötzlich spürte sie eine magische Schwingung, und im nächsten Augenblick explodierte der Sprengsatz, den sie an seinen alten Ort gebracht hatte, mit einem lauten Knall. Grüne und blaue Magie wallte auf, doch gab es keine Verletzten, weil sich niemand im Schlafsaal aufhielt.


    »Nicht mehr lange, dann werden sie kommen«, sagte Laisa.


    »Wir sollten so tun, als wären wir allesamt eingeschlafen!« Die Wirtin nahm grinsend ihre Keule zur Hand und legte sich hinter die Theke. Ihr Gesinde und die Goisen ließen sich dort zu Boden sinken, wo sie saßen und standen.


    Laisa tat so, als hätte sie der Schlaf am Tisch übermannt. Mit einem Auge behielt sie jedoch die Eingangstür im Blick und griff gleichzeitig mit ihren magischen Fühlern nach draußen. Sie spürte, wie das Tor in dem Palisadenwall geöffnet wurde und etwas herauskam, das sich unter einem magischen Schutzschirm verbarg.


    Ein normaler Magier hätte diesen wohl kaum entdeckt, doch sie konnte den Weg des Feldes verfolgen. Es kam näher und verharrte schließlich vor der Tür. Auf diese Entfernung vermochte sie unter dem Schutzschirm drei magisch ausgebildete Personen zu erkennen, welche sie an die Meuchelmörder erinnerten, mit denen sie sich auf ihrem Weg durch Thilion hatte herumschlagen müssen. Begleitet wurden die drei von achtzehn Männern, deren magisches Potenzial zwar schwächer war, aber das der normalen Menschen übertraf. Auch spürte Laisa mehrere Artefaktwaffen und informierte ihre Gefährten lautlos, genau so, wie Khaton es ihr beigebracht hatte.


    Um die anderen im Gebäude zu warnen, hob sie kurz die Hand. Wenn sie jedoch Opfer unter den Goisen oder den Leuten in der Fährstation vermeiden wollte, mussten sie die magisch ausgebildeten Männer als Erste ausschalten.


    »Rongi, spürst du die drei?«, fragte sie den Katling mit ihrer Gedankenstimme.


    »Nein, aber ich rieche sie. Welchen soll ich nehmen?«, antwortete er auf die gleiche Weise.


    »Den Linken! Die beiden anderen hole ich mir!« Laisa spannte ihre Muskeln an und richtete den Arm mit der Springschlange auf die Tür. Mit der anderen Hand zog sie ein Wurfmesser und befahl ihm, nicht zu töten, sondern nur zu betäuben.


    Wortfetzen, die von draußen zu ihr hereindrangen, verrieten, wie sicher der Feind sich seiner Sache war.


    »Die haben wir sauber aufs Kreuz gelegt«, rief einer triumphierend aus.


    »Hast du das Versteinerungsartefakt bereit? Wir müssen die Katze lebend erwischen«, antwortete ein anderer.


    Das denkst auch nur du!, spottete Laisa stumm und wartete auf den Augenblick, in dem Tür aufgehen und die Kerle hereinkommen würden.


    »Habt ihr die Gesichter vollständig verhüllt? Nicht, dass euch der Flussmaulstaub lahm legt.«


    Der Mann schien es gewohnt zu sein, Befehle zu erteilen. Laisa ordnete ihn als Anführer ein und beschloss, sich ihn als Ersten vorzunehmen.


    »Wir versteinern die Katze und ihr Gefolge und nehmen sie mit«, fuhr der Mann fort. »Danach zünden wir die Fährstation an. Man wird annehmen, die Wirtin habe nicht auf den Herd achtgegeben und auf diese Weise das Gebäude in Brand gesetzt.«


    Hätte der Anschlag mit dem Flussmaulstaub Erfolg gehabt, wäre dies das Todesurteil für mehr als einhundert Leute gewesen. Laisa bleckte zornerfüllt die Zähne und sah nun, wie die Tür langsam geöffnet wurde. Ein Mann mit einem magischen Totschläger in der Hand trat ein, sah sich kurz um und winkte dann nach hinten.


    »Die schlafen alle. Rasch jetzt!«


    Sofort kamen die anderen Männer nach. Während die drei Magier unauffällige grüne Gewänder trugen, steckte ihr Gefolge in leichten Rüstungen mit dem Wappen von Tenelian auf der Brust. Alle waren bis an die Zähne bewaffnet.


    Der Anführer blickte auf einen Farberkenner, der in Laisas Richtung gehalten weiß aufglühte, und hob sein Versteinerungsartefakt. In dem Augenblick schoss Laisa ihre Springschlange auf ihn ab, und um sie herum sprangen die scheinbar Betäubten auf.


    Bevor der Magier begriff, wie ihm geschah, lag er bereits bewusstlos am Boden. Den Zweiten traf Rongis Wurfholz, während Laisa den dritten Meuchelmörder mit ihrem Wurfmesser betäubte. Die einfachen Krieger sahen sich nun einer mehrfach überlegenen Schar handfester Goisen gegenüber, die wutentbrannt über sie herfielen.


    Da Borlon mit zwei Sätzen beim Ausgang war und diesen blockierte, versuchten mehrere Tenelianer durch die eigentlich für Ostleute gedachte Tür zu entkommen. Doch die war versperrt, und bevor einer den Riegel zurückschieben konnte, waren mehrere Goisen herangekommen und knüppelten die Kerle nieder.


    Laisa und Rongi brauchten nicht mehr einzugreifen. Eben packte Borlon den letzten Tenelianer mit seinen mächtigen Pranken und befahl zwei Goisen, den Mann zu fesseln. Als dies geschehen war, wandte er sich grinsend Laisa zu.


    »Das ging ja kinderleicht!«


    »Ja, aber nur, weil ich gesehen habe, wie die beiden Kerle hinter dem Palisadentor verschwunden sind. Hätten die sich nicht wie Verschwörer verhalten, wären sie mir gar nicht aufgefallen.«


    »Sie hatten es arg eilig, ihren Anführern Bescheid zu geben«, spottete Ysobel. Wie Borlon war auch sie erleichtert, weil die Sache so schnell und unblutig abgelaufen war.


    Laisas Gedanken richteten sich auf einen anderen Punkt. »Zieht die Kerle aus! Ich will sehen, wer von ihnen das Zeichen des unbekannten Feindes auf dem Rücken trägt.«


    Die Goisen wunderten sich zwar, entkleideten aber die Tenelianer. Das seltsame Symbol mit zwei gekreuzten grünen Speeren und einem davor stehenden blauen Schwert wiesen nur die drei Magier auf. Doch auch bei den normalen Kriegern wurden die Goisen fündig. Einer der Schiffer winkte Laisa aufgeregt zu sich.


    »Seht, Dame Laisa, die Kerle tragen alle die Tätowierung von König Tenealras’ Leibgarde! Damit ist Tenelian dran. Wenn der grüne Tempel in Edessin Dareh nichts gegen dieses Land unternimmt, weigern wir Goisen uns, die Tempelabgaben aus den grünen Reichen in die Heilige Stadt zu transportieren! Wenn Ihr erlaubt, werden wir die Kerle als Beweis für diese Freveltat mitnehmen.«


    Laisa überlegte kurz und nickte. »Die achtzehn Gardisten könnt ihr mitnehmen. Die drei Anführer werde ich zu jemand anderem bringen. Doch vorher ist noch eine Kleinigkeit zu tun.«


    Nach diesen Worten kniete sie sich neben dem Kerl nieder, den Rongi erledigt hatte, zwang seine Kiefer auseinander und musterte sein Gebiss. Ihre magischen Sinne zeigten ihr, wo der Giftzahn steckte, mit dem der Mann Selbstmord begehen konnte, und sie brach diesen mit einem kräftigen Ruck aus dem Kiefer. Den beiden anderen Meuchelmördern, wie sie diese Männer im Stillen nannte, erging es ebenso.


    »Was ist, wenn Tenelian versucht, die Gefangenen zu befreien?«, fragte einer der Goisen.


    Als Laisa das hörte, nahm sie ihren Bogen zur Hand. »Sie sollen es versuchen! Diese Pfeile hier hat mir der Evari Khaton gegeben. Sie werden dafür sorgen, dass jeder, der uns angreift, dies für immer vergisst.«


    Ihre Worte beruhigten die Leute. Trotzdem drängten mehrere Goisen-Kapitäne darauf, die Gefangenen auf die Schiffe zu bringen und loszufahren. »Wenn wir erst einmal auf dem Strom sind, kann uns kein Tenelianer mehr abfangen«, erklärte einer Laisa.


    »Müsst ihr nicht die Treidelpfade benutzen?«, fragte sie.


    »Nein. Wir kreuzen unter Segeln bis zu den südlichen Sümpfen. Das dauert zwar länger, aber da wir im Konvoi fahren, sind wir vor Piraten sicher.«


    Laisa merkte dem Mann an, dass er die Gefangenen schnell aus der Reichweite der Tenelianer haben wollte, und nickte. »Also gut, bringt die Kerle an Bord eurer Schiffe.«


    »Und was machen wir?«, fragte Borlon.


    Mit einem Lächeln, das niemand für freundlich halten konnte, wandte Laisa sich zu ihm um. »Wir bleiben bis morgen, suchen uns dann eine Passage bis zum Bärenfluss und fahren diesen hoch.«


    »Hältst du das für gut? Immerhin bildet der Bärenfluss auf zweihundert Meilen die Grenze von Tenelian!« Borlon sorgte sich, die Erfolge der letzten Zeit könnten Laisa zur Unvorsichtigkeit verleiten.


    »Auf zwei Dritteln davon bildet der Bärenfluss aber auch die Südgrenze Tanfuns, und dort erhalten wir Hilfe«, erklärte Laisa und befahl, ihre drei Gefangenen gut einzusperren. Sie selbst ging nach draußen und schaute zu, wie die Goisen im Schein der Fackeln ihre Schiffe fertig machten und ablegten.


    An der Palisade und dem Tor nach Tenelian tat sich scheinbar nichts. Laisa spürte jedoch die Panik, die unter den Grünen dahinter ausgebrochen war, und nickte zufrieden. Je mehr Angst ihre Feinde vor ihr hatten, umso wahrscheinlicher erschien es ihr, dass sie ihre Gefangenen ungehindert zu Khaton bringen konnte. Es gab sogar einen weiteren Grund dafür. Wer auch immer hinter dieser Aktion steckte, würde annehmen, dass die drei Meuchelmörder Selbstmord begangen hatten– und Tote konnten nichts verraten.


    ☀ ☀ ☀


    Als der Morgen anbrach, blieb alles ruhig. Am liebsten wäre Laisa doch einmal über die Palisade geklettert, um sich in Tenelian umzusehen. Sie spürte jedoch eine Unmenge an Artefakten, die drüben aktiviert worden waren, und begriff, dass sie an dieser Stelle niemals unbemerkt in das Land eindringen konnte. Noch war Tenelian ein zu harter Brocken für sie. Aber sie schwor sich, später einmal zurückzukehren und in diesem Land aufzuräumen. Zunächst jedoch galt es, ihre drei Gefangenen heil zu Khaton zu bringen.


    Gegen Mittag trat der Schiffer, den sie für diese Fahrt angeheuert hatte, auf sie zu. »Verzeiht, Dame Laisa, aber wir würden gerne abfahren. Solange diese drei Kerle hier sind, könnten die Tenelianer versuchen, sich Gewissheit über deren Schicksal zu verschaffen.«


    »Was ist mit der Fährstation? Ist die nicht gefährdet?«, fragte Laisa.


    Der Goisen schüttelte den Kopf. »Wenn Tenelian nachweisbar die alten Verträge bricht, hat es Krieg mit allen Reichen dieser Weltgegend am Hals, einschließlich uns Goisen. König Tenealras weiß das genau. Daher wird er die Fährstation nicht angreifen lassen. Eher befürchte ich einen Angriff auf uns.«


    Nach kurzem Überlegen nickte Laisa. »Brechen wir auf! Lass die Gefangenen auf dein Schiff bringen, aber so, dass die da drüben nichts mitbekommen.«


    Jetzt trat ein breites Grinsen auf das Gesicht des Schiffers. »Das ist bereits geschehen, Dame Laisa. Auch Euer Gepäck und die Pferde befinden sich bereits auf meiner ›Medhil‹. Nur Ihr und Eure Gefährten müssen noch einsteigen.«


    Laisa sah, dass Borlon und Ysobel dazu nickten, und wandte sich an die Wirtin. »Können wir dich und deine Leute wirklich allein lassen?«


    »Und ob Ihr das könnt! Für das Gesindel da drüben reicht mein Besen!«, antwortete die Frau mit einem zornigen Blick auf das Palisadentor. »Das gestrige Schurkenstück wird sich herumsprechen, und dann haben die Tenelianer genug damit zu tun, den Unmut der Priesterschaft in Edessin Dareh und den Zorn der Reiche am Strom zu besänftigen.«


    »So ist es!«, stimmte der Kapitän der Goisin zu.


    Nun hielt Laisa nichts mehr an diesem Ort. Sie winkte ihren Begleitern und ging hinunter zur Anlegestelle. Unterwegs hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden, und wandte sich mit gebleckten Zähnen um. Sofort erlosch ein Artefakt, das sie hinter der Palisade spürte, und ein Mann, der herübergeschaut hatte, verschwand schnell wie der Blitz.


    Laisa sagte sich, dass man sie in Tenelian zu fürchten begann, und grinste zufrieden. Aber sie war sich bewusst, dass sie in Zukunft noch vorsichtiger sein musste, denn von nun an würde man sie nicht mehr unterschätzen.


    Mit diesen Gedanken stieg sie an Bord des kleinen goisischen Handelsseglers und setzte sich vorne an den Bug. Rongi sauste den Mast hoch, um zu zeigen, wie schnell und flink er war. Oben angekommen suchte er mit seinen Fußkrallen Halt und spähte umher.


    Laisa spürte seine Unruhe und die Urangst eines Blauen vor der Feindfarbe Grün. Offensichtlich war der Katling froh, dass das Schiff ablegte und auf den Strom hinaussteuerte. Da sie es nicht riskieren konnten, die tenelianischen Treidelpfade zu benutzen, zogen die Matrosen das große Segel auf und hofften auf guten Wind. Zunächst blies er nur schwach, frischte aber gegen Abend aus der gewünschten Richtung auf, und so kamen sie gut voran. Laisa ließ während der Fahrt das tenelianische Ufer nicht aus den Augen. Doch außer dem gelegentlichen Aufblitzen einiger schwacher Artefakte bemerkte sie nichts.


    Zufrieden damit, den letzten Anschlag so leicht überstanden zu haben, dachte sie über ihre Situation nach und erinnerte sich dabei an ihre Jugendzeit in Groms Dorf. Dort hatte sie vieles von dem gelernt, was sie hier brauchen konnte, nur eines nicht, nämlich mit Magie umzugehen. Sie bedauerte es, denn es wäre wichtig für sie, mehr darüber zu wissen. So aber tappte sie zu oft im Dunkeln, und das konnte sich irgendwann verhängnisvoll für sie auswirken.


    Bei dem Gedanken fauchte sie kurz und erschreckte damit Ysobel, die sich in ihrer Nähe auf die Bordwand gesetzt hatte und auf den Strom hinausschaute.


    »Gibt es etwas?«, fragte die Tivenga.


    »Nicht das Geringste. Die Tenelianer scheinen brav zu Hause zu bleiben.«


    »Eher warten sie darauf, dass wir den Bärenfluss erreichen«, prophezeite Ysobel düster.


    »Wenn sie uns angreifen, werden sie es bereuen!« Laisa fauchte erneut und sagte sich dann, dass diese aufgeblasenen Grünlinge es nicht wert waren, ihretwegen schlechte Laune zu haben. Daher richtete sie ihre Gedanken auf Khaton. Für das, was sie nun für ihn getan hatte, war der weiße Evari ihr eine hübsche Belohnung schuldig. Kurz erinnerte sie sich, dass sie in ihren Satteltaschen mittlerweile genügend Gold und Juwelen mitführte, um sich eine größere Baronie oder gar eine Grafschaft kaufen zu können. Aber warum sollte sie umsonst für den Evari arbeiten? Das sah sie nicht ein.


    Die Einmündung des Bärenflusses kam in Sicht und damit auch die Stelle, an der sie den Toisserech verlassen würden. Den Matrosen war nicht gerade wohl dabei, dass sie in den Fluss hineinsteuern mussten, und sie starrten furchterfüllt auf das südliche Ufer. Nur Laisa blickte nach Norden auf den grün leuchtenden Wald, der, wie sie mittlerweile wusste, in früheren Zeiten ein Stützpunkt der Eirun gewesen war, und schnaufte im nächsten Augenblick überrascht.


    Ein Mann stand am Ufer und winkte ihnen, zu ihm zu kommen. Obwohl er das schlichte Gewand eines Heilers trug, erkannte Laisa Khaton, und ihr fielen einige Felsbrocken vom Herzen.


    »Kapitän, leg am Nordufer an«, rief sie dem Schiffer zu. Dieser starrte sie verwundert an, gehorchte aber.


    Kurz darauf betrat Khaton das kleine Schiff und sah Laisa prüfend an. »Du siehst aus, als hättest du in letzter Zeit so einiges erlebt!«


    »Das kannst du laut sagen, großer Magier«, antwortete Laisa bissig.


    Khaton fasste sie bei der Schulter. »Wie steht es drüben? Es heißt, T’wool habe das Königreich Vanaraan besetzt und seine Macht bis an den Strom ausgedehnt. Plant König Arendhar, nach Westen zu kommen und sich für den Angriff der Grünen auf den roten Süden zu rächen?«


    Die Frage kam so unerwartet, dass Laisa zunächst nicht wusste, wie sie darauf antworten sollte. Dann aber schüttelte sie den Kopf. »Natürlich will er das nicht! Arendhar wollte mit diesem Schritt nur verhindern, dass sich das Freistadt-Unwesen am Strom weiter ausbreitet. Er hat genug Sorgen auf seiner eigenen Seite, um an einen Krieg gegen den Westen denken zu können.«


    »Stimmt das auch?«


    Laisa hatte Khaton noch nie so nervös gesehen. »Was ist denn los?«


    »Die Nachricht vom Einmarsch T’wools in Vanaraan hat sich in Windeseile in den Dämmerlanden verbreitet, und die Menschen hier am goldenen Ufer glauben, er hätte es getan, um die hiesigen Reiche angreifen zu können. Es erleichtert mich, dass dies nicht der Fall ist. Aber das sollten wir nicht verbreiten.«


    Khaton zwinkerte Laisa verschwörerisch zu, bevor er weitersprach. »Jetzt, da die Menschen Angst haben, bin ich wieder der hohe Herr Khaton und der großmächtige Evari, und man bittet mich um Schutz und Rat. Sobald die Herrscher im Westen jedoch merken, dass ihnen keine Gefahr droht, werden sie mich wieder einen Popanz und Versager nennen.«


    »Es droht Gefahr, aber anders, als diese Herrschaften glauben«, sagte Laisa und berichtete Khaton, was an der Fährstation passiert war.


    Der Evari hörte ihr zu, ohne sie auch nur einmal zu unterbrechen, und als sie endete, strich er nachdenklich über seinen Bart. »Der Verrat reicht also noch tiefer, als ich es befürchtet habe. Wir werden ein Auge auf Tenelian halten müssen. Vorher aber will ich deine Gefangenen verhören. Das soll jedoch nicht hier, sondern in meinem Turm geschehen. Ich werde zusehen, dass wir rasch dorthin kommen!« Khaton machte ein paar Gesten mit der Hand und murmelte mehrere Zauberformeln.


    Sofort sah Laisa, wie sich die Geschwindigkeit des Schiffes mehr als verfünffachte und es förmlich über das Wasser schoss.


    »Bei Gamindhon werden wir diesen Kahn verlassen und uns in meinen Turm versetzen. Bis dorthin reicht es, wenn wir für Verfolger zu schnell und vor allem unsichtbar sind«, erklärte Khaton ihr.


    »Ich will dabei sein, wenn du diese Kerle verhörst«, forderte Laisa und brachte den Evari damit zum Lachen.


    »Natürlich wirst du dabei sein! Ich glaube, dass dein Anblick sie mehr erschrecken dürfte als der meine. Doch jetzt erzähle mir, was drüben geschehen ist. Konntest du die Prinzessin aus Urdil unbeschadet nach T’wool bringen?«


    ☀ ☀ ☀


    Erulim stand auf dem höchsten Turm von Tenelianrah und starrte mit zusammengekniffenen Augen nach Norden. Der Bärenfluss war zwar mehr als einen Tagesmarsch entfernt, doch die Artefakte, die er in Ufernähe hatte anbringen lassen, ließen ihn die ganze Breite des Flusses so deutlich erkennen, als würde er selbst dort stehen. Doch das, was er suchte, entdeckte er nicht. Das Schiff, mit dem diese elende Katzenfrau den Fluss hochfuhr, war wie vom Erdboden– oder in diesem Fall wie von der Wasseroberfläche– verschwunden. Dabei hatte er nach dem Misslingen des Anschlags auf die Fährstation alles für einen harten, entscheidenden Schlag vorbereitet. Der aber musste nun unterbleiben.


    Mit einer wuterfüllten Geste wandte er sich dem Mann zu, der in ehrfürchtiger Haltung vor ihm kniete. »Wie konnte die Katze entkommen?«


    »Ich weiß es nicht, mein Ahne. Die Falle war gut vorbereitet, doch die blaue Dämonin Ilyna muss dieses Wesen davor gewarnt haben«, antwortete der Mann verzweifelt.


    »Solche Ammenmärchen kannst du kleinen Kindern erzählen, Enkel, aber nicht mir. Deine Männer haben versagt. Anders ist es nicht zu erklären.«


    Tenealras, Priesterkönig von Tenelian, wand sich unter diesen harten Worten wie ein Wurm. »Ich habe meine besten Männer geschickt, Gewaltiger, und sie den fähigsten Erwählten unterstellt. Es hätte nichts schiefgehen dürfen.«


    Erulim blickte auf den Mann herab, der wie einige andere von einer seiner Töchter innerhalb eines sorgfältigen Zuchtprogramms geboren worden war, und begriff, dass Tenealras alles getan hatte, was in seiner Macht stand, um die Katzenfrau und ihr Gefolge zu fangen. Und dennoch war es misslungen! Sein Zorn forderte ein Opfer, doch er wusste genau, dass er ihn nicht an Tenealras auslassen durfte. Tenelian war seine mächtigste Bastion auf dieser Seite des Großen Stromes und musste es bleiben. Seine Gedanken wanderten zu der Katzenfrau, die seine Aktionen schon mehrfach gestört hatte, und sein Optimismus schwand.


    Er hatte T’wool destabilisieren und dem schwarzen Evari Tharon damit seines stärksten Rückhalts berauben wollen. Doch mittlerweile herrschte ArendharIV. unangefochtener als je zuvor und hatte seinen Einfluss bis ans Ostufer des Toisserech ausgedehnt. Auch Thilion war ihm durch Laisas Schuld entglitten.


    »Laisa!« Erulims Stimme bebte vor Hass.


    Besser als mit diesem Namen hätten seine Feinde ihm nicht unter die Nase reiben können, dass ihre neue Verbündete eine Tochter Nelaisans war, der einstigen Eirun-Königin von Erandhon. Bereits das machte sie zu einer Gegnerin, die er nicht unterschätzen durfte. Dazu kam noch das Erbe ihres Vaters, eines exzellenten Gestaltwandlermagiers aus einer der berühmtesten Sippen des Blauen Landes. Laisa hätte sein persönliches Werkzeug werden sollen, doch es war einem seiner Feinde gelungen, den in Katzengestalt versteinerten Säugling zu rauben.


    »Soll ich den Bärenfluss sperren lassen, mein Ahne?«, fragte Tenealras, um sich wieder in Erinnerung zu bringen.


    Erulim winkte ab. »Nein, du würdest damit unsere Nachbarn noch mehr gegen dich aufbringen. Fangen können wir die Katze auf diese Weise nicht. Schicke Boten an alle unsere Verbündeten. Wenn sie dieses Biest sehen, sollen sie versuchen, es gefangen zu nehmen und sicher zu verwahren. Gelingt dies nicht, muss Laisa getötet werden! Sonst wird sie zu einer zu großen Gefahr für meine Pläne.«


    Der letzte Satz tat Erulim bereits leid, kaum dass er ihn ausgesprochen hatte. Für Tenealras und all seine Nachkommen musste er als unbesiegbar, ja, als allmächtig gelten. Keiner durfte je erfahren, dass er Angst vor Laisa hatte.


    Diese Frau hatte nicht nur Wassarghan, seinen Mentor im Schwarzen Land, lächerlich gemacht und des größten Teiles seines Einflusses beraubt, sondern auch seinen Enkel Neldion von Tharalin getötet. Dieser war der Anführer seiner Erwählten gewesen und hätte der nächste König von Thilion werden sollen. Auch von seinen magisch ausgebildeten Kriegern waren schon zu viele Laisa zum Opfer gefallen. Menschen, die das notwendige Talent besaßen, waren dünn gesät, und es dauerte in der Regel Jahrzehnte, bis seine Magierkrieger so gut ausgebildet waren, dass sie eingesetzt werden konnten.


    Diese Überlegung brachte ihn auf ein anderes Thema. »Da wir das Fürstentum Tharalin verloren haben, werden wir das Hauptquartier der Erwählten hier in Tenelian aufschlagen. Sorge dafür, dass alles in die Wege geleitet wird, Enkel, und enttäusche mich nicht noch einmal!«


    Der Warnung fehlte der Nachdruck, weil Erulim nicht auf Tenealras verzichten konnte. Den Erbregeln der Reiche im Süden zufolge galt König Reodhil von Thilion als der nächste Erbe dieses Landes– und der hielt zum Feind.


    


    

  


  


  
    Viertes Kapitel


    Der Fluch von Rhyallun


    Tharon hatte es eilig, nach Süden zu kommen, und setzte daher mehrfach Beschleunigungszauber ein, die ihn und Rogon an einem Tag so schnell vorwärtskommen ließen wie normale Reisende an fünf. Schon bald blieben die Grenzen T’wools hinter ihnen zurück, und sie durchquerten jene kleinen schwarzen Reiche, die sich im Schatten des grünen Walles hatten halten können.


    In diesen entdeckte Rogon die ersten Lager, in denen die Flüchtlinge aus den Einbruchslanden hausten, und stellte fest, wie unterschiedlich diese Leute behandelt wurden. Während stammesverwandte Tawaler aus Thraveer und T’walun auf Mildtätigkeit hoffen konnten, hausten die Wardan unter erbärmlichen Verhältnissen und wurden von den Einheimischen wie Sklaven behandelt.


    Da Tharon Rogons aufbrausendes Gemüt fürchtete, legte er ihm die Hand auf den Arm. »Halte dich zurück. Vorerst kannst du nichts an der Situation ändern. Doch sobald der Fluch von Rhyallun gebrochen und der grüne Wall verschwunden ist, werden diese Leute in ihre Heimatländer zurückkehren.«


    »Mit der Erinnerung an die nicht vorhandene Mildtätigkeit der Tawaler im Herzen und mit Peitschenstriemen auf dem Rücken«, fuhr Rogon auf.


    »Das ist bedauerlich. Bedenke jedoch, dass mit Frong ein Blauer die größte Schuld an dieser Feindschaft zwischen den beiden Völkern trägt!« Tharons Stimme klang scharf, so als wolle er Rogon zurechtweisen.


    Bevor dieser eine entsprechende Antwort geben konnte, griff Tirah ein. »Der Evari hat recht! Ohne die Umtriebe dieses Frong würden die Bewohner dieser Lande auch die blauen Flüchtlinge besser behandeln.«


    Einen Augenblick lang schwankte Rogon noch, dann sah er ein, dass seine Begleiterin größere Erfahrung hatte, und gab nach. »Ich werde schweigen. Dennoch finde ich das Verhalten dieser Reiche empörend. Sie schüren damit genau die Feindschaft, die Frong heraufbeschwören will.«


    »Das bestreite ich nicht«, antwortete Tharon. »Aber es liegt im Augenblick nicht in unserer Macht, dies zu ändern. Helfen können wir diesen Leuten nur, wenn wir ihnen ihre Heimat wiedergeben.«


    Mit diesen Worten gab Tharon eigentlich schon zu viel von dem preis, was er vorhatte. Noch durften Rogon und vor allem Tirah nicht wissen, was er plante. Die violette Kriegerin würde sich wahrscheinlich weigern, ihm zu helfen, und darauf bestehen, dass Sirrin hinzukam. Doch genau das konnte er nicht zulassen, wenn er seinen Ruf bei den schwarzen Völkern der Dämmerlande nicht verlieren wollte.


    »Ich glaube, ich sollte jetzt einen Zauber sprechen, der uns in die Nähe des grünen Walles bringt.« Ohne eine Antwort abzuwarten, versetzte Tharon sich und Rogon samt ihren Reitpferden mehr als hundert Meilen weit an eine Stelle, die er aus seiner Erinnerung her kannte.


    Eben war Rogon noch in der Nähe eines Flüchtlingslagers gewesen und hatte überlegt, wie er den armen Leuten helfen konnte. Nun aber sah er den magisch grün strahlenden Wall, der die Einbruchslande vom Hinterland abschnitt, direkt vor sich und kämpfte mit der Urangst aller Blauen vor der Feindfarbe.


    »Jetzt mach dir nicht ins Lendentuch, Jüngelchen«, verspottete ihn Tirah. »Immerhin hast du der jetzigen Königin von T’wool die Hand gereicht, obwohl ihre magische Farbe ebenfalls grün ist.«


    »Es ist etwas anderes, einen normalen Menschen vor sich zu haben als dieses monströse Ding«, antwortete Rogon. »Es ist böse und voller Hass.«


    Tharon hatte Rogons Gedanken aufgefangen und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Zauber selbst, sondern das, was er festhält. Der grüne Wall stellt das Gefängnis für zigtausende Tote dar, deren Geister nicht zu den Seelendomen der Götter gehen konnten. Sie leiden so sehr darunter, dass sie alles hassen, was um sie herum existiert. Da sie durch den Fluch von Rhyallun auf seltsame Weise wie lebende Wesen handeln können, töten sie jeden, der in ihr Gebiet einzudringen versucht. Ich habe vor etlichen Jahren versucht, mit Arendhar und fast zweitausend Panzerreitern nach Rhyallun vorzustoßen, weil Rhondhs Todesfluch nur dort gebrochen werden kann. Doch wir mussten bereits nach zwanzig Meilen aufgeben und konnten uns mit Müh und Not wieder auf sicheres Gebiet retten. Dabei haben wir über zweihundert Reiter und die doppelte Anzahl an Pferden verloren.«


    Für einen Augenblick sah Tharon diese für ihn beschämenden Szenen wieder vor sich. Damals hatte er geglaubt, seine Fähigkeiten als Nekromant wären stark genug, um einen Pfad bis nach Rhyallun bahnen zu können, aber er war schnell eines Besseren belehrt worden. Nun würde er es erneut versuchen. Ein paar mehr Leute brauchten sie allerdings dazu und die hoffte er bald zu bekommen.


    »Wenn du willst, erzähle ich dir später mehr über den Fluch. Jetzt aber sollten wir zusehen, dass wir bis zum Abend ein Dach über den Kopf bekommen«, sagte er und ritt schräg auf das grüne Leuchten zu, das von Horizont zu Horizont reichte. Rogon folgte ihm mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch.


    Auch Jade fauchte gereizt. »Müssen wir wirklich dorthin? Mir gefällt das nicht!«


    »Deine Katze ist klüger als du, Rogon«, spöttelte Tirah. »Wenn du auf meinen Rat hören willst, dann wende dein Pferd und reite nach Osten. Vielleicht weiß man in Linghirga, wo Sirrin zu finden ist.«


    »Und wenn nicht, reiten wir dann quer durch die Welt, um sie zu suchen?«


    Rogon wusste nicht, was ihn antrieb, weiter auf den magischen Wall zuzureiten, der als leuchtende Mauer emporstieg und auf mehr als hundert Meilen zu sehen sein musste. Zwar begriff er noch immer nicht, was Tharon vorhatte, doch er glaubte nicht, dass der Evari ein sinnloses Risiko einging.


    »Siehst du die magischen Entladungen dort vorne, Rogon?«, fragte Tharon.


    Rogon blickte nach vorne und nickte. »Ja, dort trifft das Grün des Fluches auf die blaue Magie im Boden, und das knallt.«


    Ein schiefer Blick Tharons traf ihn. Der Evari begriff die Fähigkeiten des jungen Mannes noch immer nicht so richtig. Obwohl dieser magisch recht unbedarft zu sein schien, erkannte er manche Situation schneller und besser als ein voll ausgebildeter Magier.


    »Du hast recht! Wir haben Mondras erreicht, Ondraths Fürstentum– oder besser gesagt das, was davon übrig geblieben ist. Mehr als die Hälfte davon liegt hinter dem grünen Wall. Doch genug geschwatzt. Dort vorne ist Ondraths Heim. Ich hoffe, er gibt uns Obdach für die heutige Nacht.«


    »Tharon geht es nicht nur um einen Schlafplatz und ein Abendessen«, wisperte Tirah in Rogons Gedanken. »Er hat etwas vor, das spüre ich mit jeder Faser meines, äh… deines Körpers!« Beinahe hätte sie vergessen, dass sie nur als Geist in Rogon steckte. Trotzdem sah, hörte, roch und spürte sie alles genauso wie er.


    »Das tue ich auch«, antwortete Rogon mit einem verzerrten Grinsen.


    Dann galt sein Augenmerk der kleinen Ansiedlung, in der Ondrath residierte, nachdem seine Hauptstadt Mondrasrah von dem grünen Wall verschluckt worden war. Einst mochte es hier richtige Häuser gegeben haben, doch diese waren während des Südkrieges zerstört worden. Nun hauste Ondrath nicht besser als seine Untertanen in einer einfachen Hütte und arbeitete, wie sie kurz darauf sehen konnten, selbst auf den Feldern mit, die ihn und die Seinen ernährten.


    Als er Tharon und Rogon entdeckte, stieß er seinen Spaten in die Erde, wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab und kam auf die beiden zu. »Willkommen, meine Herren! Wie steht es in T’wool? Wurde König Arendhars Hochzeit gebührend gefeiert?«


    »Ihr hättet bleiben und mitfeiern können«, antwortete Tharon.


    Ondrath schüttelte den Kopf. »Dafür wird mir in T’wool zu viel gegen uns Wardan gehetzt.«


    Obwohl er zu einem Viertel t’woolischer Abstammung war, fühlte er sich nicht nur um seiner Götterfarbe willen als blauer Wardan. Allerdings freute er sich zu sehr über seine Gäste, um weiter auf dieses Thema einzugehen.


    »Meine Herren, Ihr habt gewiss Hunger und Durst. Wenn Ihr mitkommen wollt! Es gibt gleich Bier und Braten.«


    »Und ob wir mitkommen wollen, nicht wahr, Rogon?« Tharon zwinkerte seinem Begleiter zu, schwang sich aus dem Sattel und reichte die Zügel einem ganz in Leder gekleideten Knecht, der hastig herbeigeeilt war.


    Auch Rogon stieg ab und blickte sich um. Frauen waren kaum welche zu sehen, dafür aber etliche sehnige Männer mit hageren, gebräunten Gesichtern, die ebenfalls Hosen und Westen aus Leder trugen. Er hatte diese Männer bereits im Kampf gegen die t’woolischen Rebellen im Steinland erlebt. Ein paar von ihnen erkannte er und begrüßte sie.


    Die Männer freuten sich sichtlich und führten ihn und Tharon zu einer überdachten Ostveranda. »Ich habe sie wegen des grünen Leuchtens errichten lassen. Von hier aus sieht man es nämlich nicht«, erklärte Ondrath.


    »Aber man spürt es«, beschwerte Jade sich bei Rogon.


    Dieser strich ihr über das Fell, was sie zufrieden schnurren ließ. Zusammen mit Tirah sahen beide zu, wie zwei von Ondraths Kessan Feuer unter einem großen Rost entzündeten und etliche Rinderkoteletts von erstaunlichen Ausmaßen darauf brieten. Zwei Mädchen in ledernen Röcken und Westen brachten dünnes Bier, das einen seltsamen Nachgeschmack hatte, aber den Durst löschte.


    »Es ist Steckrübenbier. Diese Frucht wächst hier im Schatten des grünen Walles noch am besten«, entschuldigte Ondrath sich.


    Rogon sah ihn nachdenklich an. »Es ist für mich eh ein Wunder, dass Ihr Euch mit Euren Leuten hier halten könnt.«


    »Wo sollten wir sonst hingehen?«, fragte Ondrath mit einem Achselzucken. »Nach Telghan, Lharmin oder gar T’wool? Vielleicht habt Ihr gesehen, wie Wardan dort behandelt werden. Hier sind wir wenigstens freie Menschen.«


    »Und bald noch einiges mehr«, murmelte Tharon, ganz in Gedanken versunken. Dann stellte er einige Fragen, die den grünen Wall betrafen, und wollte wissen, wie nahe sich Ondraths Leute an diesen wagten.


    »Nicht näher als zehn Meilen, dann wird die grüne Strahlung zu stark«, antwortete dieser. »Zu Beginn hatten wir Angst, der Wall würde sich auf uns zubewegen. Doch das tut er nicht. Seit der Hexer Rhondh ihn vor acht Jahren erzeugt hat, ist er an der gleichen Stelle geblieben.«


    Tharon stieß ein freudloses Lachen aus. »Da stellt man als Evari Dutzende von Überwachungsartefakten auf, um das Ding zu kontrollieren, und erfährt doch nicht mehr, als Ihr mir sagen könnt.«


    »Das Ding ist dem Tenelin geweiht«, stieß Rogon aus. »Der grüne Hexer, der es geschaffen hat, gehört in blauen Flammen geröstet!«


    »So wie unsere Koteletts?«, fragte Tharon und richtete damit die Aufmerksamkeit aller auf die Fleischstücke, die nun durchgebraten waren. Sofort tischten die Kessan und ihre Mädchen auf. An Fleisch gab es keinen Mangel, aber dazu wurde nur Steckrübenbrei und Steckrübenbrot gereicht.


    Jade roch an beidem und schnaubte verächtlich. Der saftige Braten war mehr nach ihrem Geschmack, und sie bettelte Rogon so lange an, bis dieser ihr die Hälfte seines Koteletts überließ. Er selbst brauchte jedoch nicht zu hungern, denn einer der Kessan legte ihm prompt ein neues Fleischstück hin.


    Auch Tharon aß, obwohl er als Magier nicht auf regelmäßige Mahlzeiten angewiesen war, und musterte dabei Ondrath und dessen Leute. »Das sind erstaunliche Männer. Kaum ein anderer hätte unter diesen Umständen treu zu Euch gehalten.«


    »Ihnen ging es ebenso wie mir. Wo sollten sie hin? In den Tawaler-Reichen hätte man ihnen ihre Rinder abgenommen und Sklaven aus ihnen gemacht. Da trotzen wir lieber gemeinsam dem Schicksal und bleiben hier«, erklärte Ondrath mit einem bitteren Lachen.


    »Was wäre, wenn Ihr dem Schicksal nicht nur trotzen, sondern es auch ändern könntet?« Damit stellte Tharon genau die Frage, mit der er den jungen Fürsten ködern wollte.


    »Ändern? Wäre das möglich?«, rief Ondrath überrascht.


    Tharon nickte scheinbar gelassen. »Ich halte es für möglich. Schon einmal habe ich versucht, in dieses Feld einzudringen. Obwohl ich zurückweichen musste, vermochte ich einiges darüber zu erfahren, was mir nun zugutekommt. Der Fluch kann nur in Rhyallun selbst gebrochen werden. Allerdings war es damals ein Fehler von mir, es mit T’woolern zu versuchen. Ich hatte zu viele Männer bei mir und musste die meiste Kraft aufwenden, das Schirmfeld um uns herum aufrechtzuerhalten. Zum anderen ist der Boden von Rhyallun immer noch blau. Uns Schwarze unterstützt er nicht. Doch wenn Menschen aus Ilynas Volk dort eindringen, wird er ihnen die Kraft geben, dem Fluch zu widerstehen.«


    Ganz so einfach war es nicht, das wusste Tharon. Aber er musste Ondrath für seinen Vorschlag gewinnen, um Rogon und vor allem Tirah, die nach dem, was er fühlte, ihm noch immer misstraute, dazu zu bringen, ebenfalls mitzumachen. Im Grunde hing alles von Rogon ab. Daher legte er diesem die Hand auf die Schulter und zwinkerte ihm zu.


    »Wäre das nicht ein Abenteuer nach deinem Geschmack?«


    »Der Mann ist verrückt!«, kommentierte Tirah. »Diesen Zauberfluch kann niemand außer Sirrin brechen.«


    »Tharon ist ein Evari wie sie«, wandte Rogon ein. »Außerdem kennt er den grünen Wall.«


    »Du willst doch nicht etwa…« Zu mehr kam Tirah nicht, da nun Ondrath zu sprechen begann.


    »Wenn Ihr eine Möglichkeit seht– und sei die Aussicht noch so gering–, würde ich es wagen.«


    »Ihr seid ein Mann nach meinem Herzen!« Tharon ergriff Ondraths Hand und drückte sie.


    Dann sah er Rogon auffordernd an. »Und was ist mit dir? Reicht dein Mut aus, mit uns zu kommen?«


    Damit, sagte Tharon sich, hatte er Rogon an der Angel. Kein Edelmann, der etwas auf sich hielt, konnte sich jetzt noch weigern.


    Das hatte Rogon auch nicht vor, und Tirah stimmte nach einigem Überlegen ebenfalls zu. »Also gut, Kleiner, wir machen es. Beschwere dich aber nicht, wenn du hinterher selbst zu einem Geist wirst und die unheimliche Armee verstärkst, die diesen Wall verteidigt.«


    »Solange wir beide zusammenbleiben, würde mich das nicht stören«, antwortete Rogon, und Tirah begriff, dass es ihm damit ernst war.


    ☀ ☀ ☀


    Rhyallun lag am Nordende eines etwa zweihundertfünfzig Meilen langen Fjords und war in früheren Zeiten eine bedeutende Hafenstadt gewesen. Nun aber ging von ihr ein tödlicher Fluch aus, der sich mehr als neunhundert Meilen nach Norden und Nordwesten zog und bei Vanaraan am Großen Strom endete. Die Breite des grünen Walles betrug etwa einhundert Meilen, und das hieß für Tirah, Rogon und die anderen, dass sie die Hälfte davon überwinden mussten, wenn sie in die Stadt gelangen wollten.


    Außer Ondrath nahm Tharon nur zwanzig Kessan mit. Diese besaßen zwar Pferde aus blauer Zucht, doch die Tiere waren im Schatten des grünen Walles aufgewachsen und damit robuster als die schwarzen Reittiere der Panzerreiter, mit denen der Evari seinen ersten Versuch gewagt hatte.


    Von Mondras aus ritten sie in respektablem Abstand an der Flanke des Walles vorbei in südöstlicher Richtung. Die Zeit nutzte Tharon, um Rogon zu erklären, was dieser tun sollte. Da die Verteidiger des Walles Geister von Toten waren, musste der junge Wardan seine Fähigkeiten als Nekromant einsetzen und so viele von ihnen wie möglich verscheuchen. Um die, die sie trotzdem noch angriffen, würde Tharon sich zusammen mit Ondrath und dessen Reitern kümmern.


    Bevor sie nach dem letzten Nachtlager vor ihrem Ziel aufbrachen, winkte der Evari alle seine Begleiter zu sich. »Ich werde jetzt einen Zauber sprechen, der eure Waffen gegen die Geister wirken lässt. Ihr könnt sie zwar nicht umbringen, denn sie sind schon tot. Aber es ist möglich, sie so zu schwächen, dass sie eine Weile keine Gefahr mehr für uns darstellen.«


    Tharon vollzog mehrere Handbewegungen, die im Grunde überflüssig waren, aber den anderen zeigen sollten, dass etwas geschah, und richtete seine Sinne auf ihre Waffen. Bis auf Tirahs langes Schwert glühten diese leicht schwarz auf und sahen anschließend aus, als hätte sich der Stahl in härtesten Kristall verwandelt.


    Als dies geschehen war, sprach der Evari weiter. »Als Nächstes erzeuge ich ein Schirmfeld, das uns vor der Magie des Walles schützen soll. Dann können wir aufbrechen. Bist du bereit, Rogon?«


    Dieser nickte verkniffen. In den letzten Tagen hatte er zwar Tharons Ratschläge vernommen und auch geglaubt, sie befolgen zu können. Doch mit einem Mal war sein Kopf so leer wie der Weinkrug eines Zechers nach dem letzten Schluck.


    »Ich schaffe das nicht«, sagte er zu Tirah.


    »Nimm dich zusammen! Sonst wird das ein arg kurzes Abenteuer«, wies diese ihn zurecht. »Denke daran, du hast nur eine einzige Aufgabe und die ist, die Geister zu bannen. Den Rest übernehmen Tharon und die anderen.«


    Tirah klang bissig. Da sie in Rogons Körper steckte, konnte sie selbst nicht eingreifen, und zur Untätigkeit verurteilt zu sein war das Schlimmste für sie.


    Während er den Waffenzauber selbst gewebt hatte, verließ Tharon sich bei dem Schirmfeld auf ein Artefakt. Allerdings war ihm klar, dass er dessen Wirkung mit seiner Magie verstärken musste, denn die Kraft, die ihnen entgegenstand, übertraf hier in der Nähe des Ursprungs alles, womit er es bis jetzt zu tun gehabt hatte. Als er sich auf sein Pferd schwang und die Spitze des Trupps übernahm, fragte er sich, welcher Dämon den grünen Evari geritten haben mochte, einen solchen Fluch zu weben. Dabei war Rhondh seiner Erfahrung nach der Vernünftigste der Wächter auf der goldenen Seite. Hatte der Grüne wirklich nur die Rückeroberung des von den Feinden besetzten Landes verhindern wollen, oder steckte etwas anderes dahinter?


    Verärgert, weil er seine Konzentration mit Mutmaßungen vergeudete, anstatt sie auf seine Aufgabe zu richten, blickte Tharon nach vorne. Die Grenze des grünen Walles kam immer näher, und er wurde beinahe von den magischen Entladungen geblendet, die als Blitze in den Himmel rasten. Nun nahm er auch die Totengeister wahr, die sich wie durch einen geheimen Ruf angelockt in der Nähe der Gruppe versammelten. Es wird hart werden, dachte er und hoffte, dass sein Vertrauen in Rogon nicht vergebens sein würde.


    Ondrath und seine Reiter konnten den Anblick des grünen Leuchtens nicht mehr ertragen und wandten den Blick ab. Selbst der Gedanke, dass mit Tharon einer der mächtigsten Magier der Dämmerlande bei ihnen war, wog die Schrecken des Todeswalles nicht auf.


    »Gleich überschreiten wir die magische Grenze.«


    Obwohl Tharon es leise sagte, klang es in den Ohren der anderen wie eine Fanfare. Ondrath und die Hälfte der Kessan nahmen ihre Schwerter zur Hand, während die Übrigen Pfeile auf ihre Bögen legten. Noch waren sie außerhalb der Reichweite der Geister, die den Wall bewachten und die Rogon vertreiben sollte.


    Dieser kämpfte mit dem Schrecken, den ihm das grün leuchtende Feld einjagte, und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.


    »Dafür bin ich nicht ausgebildet«, murmelte er verzagt.


    Tirah versuchte, ihn zu beruhigen. »Du hast die Fähigkeiten dazu! Sonst würde Tharon diesen Ritt nicht wagen. Richte deine Gedanken auf die Geister und befiel ihnen einfach, uns in Ruhe zu lassen.«


    Mit einiger Mühe gelang es Rogon, seinen Blick von dem strahlenden Wall auf die Geister zu lenken. Er sah Tawaler, Wardan und viele andere Menschenvölker der Dämmerlande unter ihnen, aber auch Gurrims, Katzen- und Schlangenmenschen und schließlich noch mehrere hochgewachsene Gestalten, die einst Eirun gewesen sein mussten, die engsten Diener der großen Dämonen des Westens.


    Das schaffe ich nicht, dachte er verzweifelt, als Tharon mit gebieterisch erhobener Hand in das grüne Leuchten einritt. Sofort stürmten Dutzende von Geistern auf den Evari los.


    »Verschwindet!«, schrie Rogon sie an, weil ihm nichts anderes einfiel.


    Er war wohl am meisten überrascht, dass fast alle Geister plötzlich so wirkten, als seien sie vor eine Wand gelaufen, und dann zurückwichen. Nur zwei gelbe Eirun in Rüstungen, die noch aus den Götterkriegen stammen mussten, stürzten sich auf die Gruppe. Ondraths Kessan schossen mehrere Pfeile auf sie ab und hielten sie damit auf. Die Geistergestalten flatterten und verloren etliches an Magie. Einen Augenblick später wurden auch sie von Rogons Bann erfasst und wirbelten davon.


    »Gut gemacht!«, rief Tharon zufrieden und setzte seinen Weg fort.


    Rogon folgte ihm und herrschte eine Gruppe blauer Geister an. »Zurück mit euch!«


    Erschrocken blieben diese stehen und starrten den Reiterzug aus großen Augen an. Zwei von ihnen streckten Rogon sogar flehend die Arme entgegen.


    »Rette uns!«, hörte er. »Lass uns zu Ilynas Seelenhallen gehen.«


    »Nicht mehr lange, und ihr werdet alle zu euren Göttern gehen können!« Rogons Stimme hallte weit über das Land.


    Etliche Geister versuchten prompt, das grüne Feld zu verlassen, doch noch war es zu stark und ließ sie nicht entkommen.


    Stunde um Stunde arbeitete sich der Trupp vorwärts. Tharons Schutzschirm hielt dem grünen Wall stand, und auch Rogon vermochte den größten Teil der Geister abzuwehren. Seine Kräfte erlahmten jedoch zusehends, und er begann zu zweifeln, ob er bis Rhyallun durchhalten würde.


    »Du musst!«, feuerte Tirah ihn an.


    Noch nie hatte sie sich so hilflos gefühlt. Sie sehnte sich danach, ihr Schwert in die Hand zu nehmen und die durchbrechenden Geister zu vertreiben.


    Du bist doch ebenso ein Geist wie die anderen auch, und diese tragen echte Schwerter, schoss es ihr durch den Kopf. Kurz entschlossen versuchte sie, ob sie sich von Rogon lösen konnte. Es ging, aber nur sehr zäh. Sie brachte zunächst nur einen Arm hinaus. Doch als sie nach ihrem Schwert griff, fühlte sie, dass sie es tatsächlich festhalten konnte.


    Also bin ich doch zu etwas wert, dachte sie erleichtert und schwang die Waffe gegen einen Gurrim, der den Kessan entgangen war. Als sie den Schwarzlandkrieger traf, sah sie, wie dessen aufgestaute Magie auf Rogon zuwaberte und von diesem aufgesogen wurde.


    Unterdessen schossen die Kessan auf alles, was sich in ihrer Nähe aufhielt. »Halt! Vergeudet nicht eure Pfeile«, herrschte Tharon sie an.


    Dann blickte er sich zu Rogon um, sah die Magieschwaden, die dieser in sich aufsog, und erschrak bis ins Mark. Rogon war nicht einfach ein magisch begabter junger Mann, sondern ein Magieräuber, eines jener schrecklichen Wesen, die einem Magier die Kraft entreißen und ihn dadurch töten konnten. Kein Magier, der bei Sinnen war, ließ eine Chance aus, ein solches Ungeheuer zu vernichten.


    Mühsam kämpfte Tharon gegen die Panik an, die ihn gepackt hatte, und sammelte all seine Kräfte für den einen machtvollen Schlag, der Rogon zerschmettern sollte. Rechtzeitig genug fiel ihm ein, dass dies hier der ungeeignetste Ort war, sich mit Rogon anzulegen. Gerade jetzt, wo sie sich Rhyallun näherten, brauchte er dessen Fähigkeit als Nekromant noch dringender als zuvor.


    Unterdessen ballten die Geister des Walles sich auf ihrem Weg und versuchten, sie aufzuhalten. Obwohl Rogon Dutzende und Hunderte vertrieb, gelang es magisch stärkeren Geistern immer wieder, bis zu ihnen durchzubrechen. Diese hatten inzwischen erkannt, wer ihr gefährlichster Feind war, und stürzten sich auf Rogon. Sobald der Mann tot war, würden ihnen auch die anderen Eindringlinge nicht mehr entgehen.


    Dies wurde Tirah schnell klar, und sie schwang ihr Schwert mit eiserner Konzentration. Inzwischen hatte sie auch ihren zweiten Arm und schließlich den Oberkörper von Rogon lösen können und zog nun auch dessen Schwert. Auf diese Weise fiel es ihr leichter, die Angreifer abzuwehren. Sie brauchte jedoch mehr magische Kraft, um sich selbst zu erhalten. Kaum hatte sie dies gedacht, strömte ihr von Rogon reichlich blaue und violette Magie zu.


    Verwundert schaute sie ihn an. Hatte es zuerst ausgesehen, als stände er bereits am Rande der Erschöpfung, wirkte er mittlerweile wieder frischer. Es war, als würden ihm mit den magischen Schwaden, die er nun an sich riss, neue Kräfte zufließen. Auch sie kannte Magieräuber, fühlte aber instinktiv, dass Rogon anders war als diese Ungeheuer. Ein solcher hätte sie nicht monatelang in sich herumgetragen, sondern kurzerhand aufgefressen. Vor allem aber konnte ein Magiedieb ihr keine Magie abgeben, wie Rogon es in immer stärkerem Maße tat.


    Tirah fühlte sich wie beschwingt. Ihre beiden Klingen sausten durch die Luft und sorgten dafür, dass kein Geist Rogon nahe genug kam, um ihm schaden zu können. Einige versuchten nun, mit Bögen auf ihn zu schießen, doch Tharons Schirmfeld hielt die Geschosse ab.


    Der Weg wurde von Meile zu Meile härter und der Widerstand der Geister stärker. Schließlich sahen sie Rhyallun vor sich, oder besser gesagt die Ruinen, die der Südkrieg von dieser einst prachtvollen Stadt übrig gelassen hatte. Nur ein einziges Gebäude ragte noch unversehrt in die Höhe.


    »Der Magierturm! Dorthin müssen wir, um den Fluch zu brechen«, sagte Tharon mit schmalen Lippen.


    »Wir können nicht weiterreiten«, rief Ondrath. »Auf der Straße liegt so viel Schutt, dass unsere Pferde sich die Beine brechen würden.«


    Mit einem grimmigen Nicken schwang Tharon sich aus dem Sattel und kletterte über eine niedergebrochene Mauer. Die anderen folgten ihm.


    Rogon erfuhr erst durch Tirah, dass es nun zu Fuß weiterging. Er rutschte vom Pferd und setzte sich seltsam ungelenk in Bewegung. Jade blieb noch einen Augenblick auf ihrem Sattelkissen sitzen, sah dann den Geist eines grünen Eirun, der in Rogons Rücken gelangen wollte, und sprang diesem ins Gesicht. Zwar war sie noch nicht ausgewachsen, doch ihre scharfen Krallen schadeten hier auch den Geistern, und ihre Farbe tat ein Übriges. Der Eirun versuchte, sie abzuschütteln, doch da traf ihn Tirahs langes Schwert.


    »Gut gemacht, Jade!«, rief sie der Katze zu– und keuchte im nächsten Augenblick vor Überraschung auf.


    Rogon saugte auch die grüne Magie in sich auf, die sich von dem Eirun gelöst hatte, und das war etwas, das es nicht geben konnte. Noch nie hatte Tirah von einem Magieräuber gehört, der seine Feindfarbe vertrug. Rogon verzerrte zwar sein Gesicht, hielt seinen Geisterbann jedoch aufrecht und schritt hinter Tharon und den Kessan her.


    Tirah folgte ihm und begriff erst in diesem Moment, dass sie sich ganz aus ihm herausgelöst hatte. Nicht ganz, sagte sie sich, da sie immer noch eine Verbindung zu ihm spürte, durch die sie mit kräftigender Magie versorgt wurde. Aber sie war zufrieden, denn endlich konnte sie Rogon so beschützen, wie er es benötigte. Sie stieß einen Kriegsruf aus und trat einem Gelb-Eirun in den Weg, der ihr bekannt vorkam. Daher hob sie ihre Klinge so, dass er den violetten Edelstein im Knauf sehen konnte.


    »Dich habe ich doch schon einmal erschlagen. Jetzt werde ich dich endgültig zu Talien schicken!«, sagte sie lachend und führte einen Streich.


    Der Eirun wollte die Klinge noch abwehren, doch sie war viel zu schnell für ihn und traf ihn genau am Hals. Bei einem lebenden Menschen wäre der Kopf davongeflogen, bei dem Toten aber blieb er am Körper haften. Doch es löste sich so viel Magie von dem Gelben, dass er zu einem kaum noch sichtbaren Nichts zusammenschrumpfte.


    Die Kletterei über Trümmer und Schutt machte es den Kessan schwer, die Geister aufzuhalten, die sich von Rogons Beschwörungen nicht vertreiben ließen. Doch alle, die durch ihren Kreis drangen, bekamen es nun mit Tirah zu tun. Diese fühlte sich beinahe so, als besäße sie wieder einen eigenen Körper. Noch immer floss Magie von Rogon zu ihr und erinnerte sie daran, dass sie im Grunde ebenso ein Geist war wie die, gegen die sie kämpfte.


    Vor dem Magierturm angekommen, atmete Tharon erst einmal auf. Damit war die erste Etappe geschafft. Jetzt galt es, das Tor des etwa sechsmannhohen Turmes zu öffnen. Er hatte sich gut vorbereitet und kannte das Symbol, mit dem der einstige Hofmagier von Rhyallun seinen Turm verschlossen hatte. Da dies mit blauer Magie geschehen musste, nahm er ein Artefakt aus seiner Tasche und ließ es das Symbol abstrahlen.


    Erleichtert sah er, wie das Tor aufschwang, und trieb seine Begleiter hinein. Die Pferde waren jedoch zu groß, um ebenfalls in den Turm mitgenommen zu werden. Da er nicht wollte, dass die Geister ihren Zorn an den Tieren ausließen, sperrte er sie in eine faustgroße Glasfalle und drückte diese Ondrath in die Hand.


    »Pass auf, dass du nicht den Auslöser drückst, sonst saugt es dich selbst hinein. Und lass um Giringars willen nicht die Gäule heraus, sonst gibt es hier drinnen Pressfleisch!«


    Bei diesen unverblümten Worten wurde Ondrath bleich. Tharon wartete, bis auch Rogon, Tirah und Jade im Innern des Turmes waren, und schloss dann die Tür. Draußen konnte man die wütenden Geister rumoren hören, die von dem Fluch getrieben die Eindringlinge vernichten wollten, doch hier im Turm waren sie diese erst einmal los.


    Doch diese Überzeugung hielt nur so lange, bis Tharon die oberste Falltür des Turmes öffnete und auf die Plattform hinaustrat. Die Geister dachten gar nicht daran, aufzugeben, sondern schwebten nach oben oder bildeten mehrstufige Räuberleitern, auf denen ihre stärksten Krieger hochkletterten.


    Selbst Rogon konnte nur noch einen Teil von ihnen verscheuchen, und so mussten Tirah, Ondrath und die Kessan erneut die Schwerter benutzen. Tharon kümmerte sich nicht mehr darum, sondern trat auf die deutlich erkennbare Stelle, an der der Fluch einst gesprochen worden war, und suchte einen Ansatz, um ihn aufzulösen. Das ging leichter, als er erwartet hatte. Doch während er darauf wartete, dass das grüne Leuchten erlöschen und die Geister freigeben würde, damit diese zu den Seelenhallen ihrer Götter ziehen konnten, kochte die Magie des Walles regelrecht auf und raste mit der Gewalt einer Sturmflut auf den Turm zu.


    Tharon sank wie von einer Riesenfaust getroffen nieder und sah, wie mehrere Kessan unter der Wucht des Angriffs vom Turm stürzten. Ondrath und dessen restliche Männer klammerten sich an der Falltür fest, doch war abzusehen, dass sie nicht lange durchhalten würden. Ich werde es auch nicht, durchfuhr es den Evari, und er verfluchte sich, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass Rhondh noch einen weiteren Trumpf ausspielen würde. Zudem begriff er, dass sich der grüne Wall in dem Moment wieder aufbauen würde, in dem er selbst bewusstlos oder tot war.


    Unweit von ihm sah er Tirah, die sich beinahe wie eine lebende Frau gegen die Wucht des magischen Sturms stemmte. Sie hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, versuchte aber, Rogon zu erreichen, der in der Mitte des Turmes stand und die Arme emporgereckt hatte. Die grüne Magie schoss genau auf ihn zu und hüllte ihn ein. Er hätte vor Schmerzen schreien müssen, aber er wirkte nur hoch konzentriert und riss die ungebändigte Magie an sich.


    Ebenso wie Tharon nahm Tirah wahr, dass Rogon plötzlich von grün lodernden Flammen eingehüllt wurde, und taumelte auf ihn zu. Doch dann wurde sie von den wirbelnden Kräften beiseitegestoßen und konnte sich gerade noch auf der Plattform halten. Gleichzeitig spürte sie, wie der Magiestrom, der von Rogon zu ihr herüberfloss, immer stärker wurde. Es war sehr viel Blau darin, aber auch Weiß, Violett und Schwarz, jedoch kein Gelb und vor allem kein Grün, obwohl er selbst buchstäblich in seiner Feindfarbe geröstet wurde.


    Tharon begriff, dass sich etwas tat, was wohl nicht im Sinne des grünen Evari war. Aber er konnte kaum glauben, was er mit den Augen und seinen magischen Sinnen wahrnahm. Ein Blauer saugte die grüne Magie des mächtigsten Fluches der Welt in sich auf, ohne daran zugrunde zu gehen. Nein, ganz stimmte das nicht. Er spürte, wie Rogon innerlich verbrannte. Doch irgendetwas in dem jungen Mann schien sich bewusst zu sein, dass nicht der geringste Teil der grünen Magie übrig bleiben durfte, wenn der Fluch gebrochen werden sollte.


    Voller Staunen verfolgte der Magier, wie der grüne Wall immer schwächer leuchtete und zusehends schrumpfte. Wie lange es dauerte, konnte er hinterher nicht mehr sagen. Irgendwann erlosch das magische Feuer, und die gefangenen Geister kamen frei. Statt sich noch einmal auf die Lebenden zu stürzen, verschwanden sie in Richtung ihrer Götterländer. Als Tharon sich erhob und an den Rand des Turmes trat, war von dem grünen Wall nichts mehr zu sehen. Nur der Boden dampfte noch an den Stellen, an denen es zu Gegenfarbenexplosionen zwischen Grün und Blau gekommen war.


    »Wir haben es tatsächlich geschafft«, murmelte er.


    Doch er wusste genau, dass er diesen Erfolg hauptsächlich Rogon zu verdanken hatte. Ohne diesen ungewöhnlich begabten Wardan wäre er wahrscheinlich nicht mit dem Leben davongekommen. Nun fragte er sich, was er mit dem jungen Mann machen sollte. Ein Magieräuber dieser Stärke durfte nicht am Leben bleiben.


    »Rogon, nein!«


    Tirahs verzweifelter Ruf brachte Tharon dazu, sich umzudrehen. Sie kniete neben Rogon und sah nun selbst ganz wie ein lebender Mensch aus. Verwundert schüttelte er den Kopf. »Das gibt es doch nicht! Du warst doch nur ein Geist!« Er griff nach ihr und spürte festes Fleisch unter seinen Fingern.


    »Wie konnte das zugehen?«


    »Ich weiß es nicht! Ich bin erst aufgewacht, als ich ein Geist in Rogons Körper war, und nun bin ich eben wieder ganz. Und jetzt hilf ihm gefälligst!«


    Tirah klang so energisch, dass Tharon auf Rogon zustolperte und sich über ihn beugte. Doch noch immer beschäftigte sich sein Geist mit Tirahs Wiederentstehung. Er konnte es sich nicht anders erklären, als dass Sirrin ihre große Kriegerin aus welchem Grund auch immer magisch aufgelöst und in Rogons Körper gesteckt hatte. Hier, wo es wichtig für sie gewesen war, eingreifen zu können, hatte sie sich wieder verfestigt.


    Noch während er mit diesem Problem beschäftigt war, legte er seine Hand auf Rogons Stirn, spürte dahinter aber nur Leere.


    »Er ist tot! Die Menge an Gegenfarbenmagie, die er aufgenommen hat, war zu viel für ihn«, flüsterte er. Gleichzeitig fühlte er sich erleichtert, weil sich sein Problem auf diese Weise gelöst hatte.


    Während Tharon sich wieder erhob, presste Tirah die Hand auf Rogons Brust und spürte dessen langsamen, aber steten Herzschlag. »Er lebt noch!«, rief sie voller Freude aus. »Tharon, du musst ihm helfen!«


    Der Evari betrachtete Rogon genauer. Nun spürte er dessen Verletzungen durch die grüne Magie und versuchte, dem fehlenden Geist nachzuspüren. Doch es gelang ihm nicht.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich kann nichts mehr für ihn tun. Glaub mir, es ist auch besser so. Sein Körper ist krank und sein Geist durch das Auflösen des grünen Fluches zerbrochen. Er wäre nur noch ein lallender Narr! Das kannst du nicht wollen.«


    Tirah musterte Rogon und fragte sich, was sie tun sollte. Sie konnte nicht glauben, dass sein Geist zerstört sein sollte. Wenn es eine Möglichkeit gab, ihn wiederherzustellen, musste sie genutzt werden. Doch genau dazu schien Tharon nicht bereit zu sein.


    »Sieht so deine Dankbarkeit aus, schwarzer Evari? Du wärst allein nie in der Lage gewesen, den Fluch von Rhyallun zu brechen. Du hast es nur Rogon zu verdanken, dass es geschehen ist, und zum Lohn willst du ihn krepieren lassen.«


    »Glaub mir, es ist besser, wenn er stirbt«, antwortete Tharon.


    Noch während er es sagte, spürte er, wie Tirahs Magie wild aufflammte. Bevor er etwas unternehmen konnte, zog sie mit einer blitzschnellen Bewegung ihr Schwert und hielt es ihm an die Kehle.


    »So haben wir nicht gewettet, Tharon. Mir ist klar, dass du dich vor der Welt damit brüsten willst, den Fluch von Rhyallun gebrochen und den grünen Wall beseitigt zu haben. Doch ich schwöre dir bei Linirias, eher stoße ich dich nieder, als dass du dir den Siegeskranz aufs Haupt setzt, der eigentlich Rogon gebührt.«


    Tharon verfluchte seine Schwäche, die schuld war, dass Tirah ihn hatte überraschen können. Noch während er nachdachte, wie er sie zur Vernunft bringen sollte, spürte er Jades Krallen an seinem Bein. Das kleine Biest stand ebenfalls auf Rogons Seite und würde Tirah helfen, ihn umzubringen. Beinahe hätte er bei dem Gedanken gelacht, auf eine so dumme Weise zu sterben. Dabei konnten ihm normale Schwerter und selbst die meisten Zauberschwerter nichts anhaben. Doch Tirahs Klinge war von den Schmieden des Violetten Landes gefertigt und mit Zaubern belegt worden, denen er in seiner Erschöpfung nichts entgegenzusetzen hatte.


    »Nun, wie ist deine Entscheidung?«, fragte Tirah, bereit, ihm jeden Augenblick das Schwert in die Kehle zu stoßen.


    »Lass uns vernünftig miteinander reden und beantworte mir erst einmal die Frage, weshalb du jetzt wieder du selbst bist und kein Geist mehr, der in Rogon steckt?«


    Tharons Blick wanderte dabei von der Magierkriegerin zu dem jungen Wardan. Plötzlich zuckte er zusammen. Ein dünner magischer Strom floss von Rogon auf Tirah zu. Es war so seltsam, dass er die Augen zusammenkniff und sich nur noch auf seine magischen Sinne verließ. Damit aber war es für ihn noch deutlicher. Die beiden hingen auf unbekannte Weise zusammen, und er begriff, dass auch Tirah nicht überleben würde, wenn Rogon starb. Das war eine Entwicklung, auf die er gerne verzichtet hätte. Vor allem aber konnte sie ihm Sirrins Todfeindschaft eintragen, denn diese hing sehr an ihrer erwählten Kriegerin.


    Wenn ich selbst tot bin und als Geist zu Giringars Seelendom zurückgekehrt bin, ist das auch bedeutungslos, dachte er, dann richtete er seine Sinne noch einmal auf Rogon. Einen Magieräuber, der Magie abgab, hatte er noch nie gesehen. Außerdem hatte Rogon während ihrer gesamten Reise niemals Anzeichen eines geplanten Angriffs erkennen lassen. Sollte er vielleicht etwas anderes sein als ein Magieräuber? Etwas ganz und gar Unbekanntes?


    Der Gedanke gab den Ausschlag. »Also gut! Ich werde zusehen, ob ich diesen Narren wieder zusammenflicken kann. Lass mich nur vorher noch etwas zu Atem kommen. Die letzten Stunden waren hart.«


    Tirah sah ihn an und zog dann das Schwert zurück. »Versuche nicht, mich zu betrügen, Magier!«


    Wie um Tirahs Worte zu bekräftigen, biss Jade Tharon ins Bein und war weg, bevor er nach ihr treten konnte.


    ☀ ☀ ☀


    In den letzten Stunden hatte Rogon Kräfte freigesetzt, die ihm selbst unheimlich waren. Irgendwie war es ihm gelungen, die Geister unzähliger Toter zu verscheuchen, so dass nur einzelne bis zu seiner Gruppe hatten durchbrechen können. Kurz vor Rhyallun hatte es jedoch so ausgesehen, als wäre seine Kraft verbraucht. Doch gerade als er geglaubt hatte, es ginge nicht mehr, war plötzlich ein Strom belebender Magie auf ihn zugeflossen und hatte ihn gestärkt. Wenn er sich recht erinnerte, war dies nicht nur durch blaue Magie, sogar auch durch die Magie anderer Farben geschehen.


    Auf dem Magierturm angekommen hatte er instinktiv gespürt, dass Tharons Versuch, den Fluch von Rhyallun zu brechen, scheitern würde, und selbst eingegriffen. Doch statt einfach zu erlöschen, war die Magie des grünen Walles auf ihn zugerast und hatte ihn innerlich verbrannt. Der Schmerz war schrecklich gewesen, und doch war es ihm gelungen, durchzuhalten und die Feindmagie in seinem Körper umzuwandeln. Da es viel zu viel gewesen war, um alles in sich behalten zu können, hatte er sie nach außen geben müssen und in Tirah eine gierige Abnehmerin gefunden. Er hatte noch mitbekommen, wie ihr zunächst geisterhafter Körper dadurch immer mehr Gestalt angenommen hatte, war dann aber durch einen letzten grünen Magiestoß hinweggefegt worden wie ein Blatt im Wind.


    Als Rogon erwachte, fühlte er ein weiches, aber so intensives Blau um sich herum, wie er es noch nie erlebt hatte. Doch, einmal, fuhr es ihm durch den Kopf, und er erinnerte sich an das Schlangenmädchen Xulla, das er in den nördlichen Sümpfen vor Tolmon Krens Sklavenjägern gerettet hatte.


    Seine Erfahrung mit Tirah brachte ihm die Erkenntnis, dass er nun selbst zum Geist geworden war und im Körper eines anderen Wesens steckte. Es war erschreckend, versetzte ihn aber nicht in Panik. Stattdessen versuchte er, diesen fremden Körper zu erkunden, merkte aber rasch, dass dieser seltsam kalt und starr wirkte.


    »Das ist kein Wunder, denn schließlich bin ich versteinert«, hörte er eine Stimme in seinen Gedanken.


    »Versteinert? Wo bin ich denn hier gelandet?«, fragte Rogon verwundert.


    Nun entdeckte er einen dünnen magischen Faden, der von ihm ausging und nach oben verschwand.


    »Erlaube, dass ich mich vorstelle. Ich bin Ssinta, einst Königin eines eigenen Volkes und jetzt ein Schaustück, an dem mein Todfeind sich beim Betrachten ergötzen kann.«


    »Rogon a’Gree, Ritter von T’wool«, antwortete Rogon, da er seine Herkunft aus Andhir verbergen wollte.


    »Ein Ritter aus T’wool? Aber ein Schwarzer bist du nicht, höchstens ein Maulschwarzer!«


    Rogon spürte eine gewisse Ablehnung und lachte in Gedanken auf. »Ich bin ein Diener Ilynas, so wie du. Der Rittertitel stellt nur die Belohnung für einen Dienst dar, den ich König Arendhar leisten konnte.«


    »Dann bin ich ja beruhigt«, klang es zurück. »Weißt du, die blauen Maulschwarzen sind zumeist die Anhänger meines Todfeindes.«


    »Du meinst die Velghaner?«, fragte Rogon.


    »Du scheinst dich ja auszukennen, Rogon a’Gree. Aber sag jetzt, wie kommst du hierher? Unser Todfeind hat unser Gefängnis doch so abgesichert, dass wir weder entkommen können noch jemand uns finden kann.«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Rogon wahrheitsgemäß. »Wir waren gerade dabei, den Fluch von Rhyallun zu brechen, da hat es mich hier hereingeweht.«


    »Den Fluch wolltet ihr brechen? Da habt ihr euch einiges vorgenommen. Aber du sprichst in der Mehrzahl. Wer sind deine Gefährten?« Ssinta klang überrascht, aber auch misstrauisch.


    »Tharon, Tirah sowie Fürst Ondrath von Mondras mit zwanzig seiner Kessan«, antwortete Rogon.


    »Tharon kann diesen Fluch nicht brechen«, hörte er auf einmal eine Stimme wie aus weiter Ferne. Das Eigenartige war, dass sie aus einer grünen Quelle zu stammen schien.


    Rogon bleckte geistig die Zähne, doch da meldete sich Ssinta wieder.


    »Bleib ruhig! Er ist kein Feind.«


    »Und wer ist er?«, fragte Rogon angespannt.


    »Rhondh!«, kam es in Grün zurück.


    »Der grüne Evari?« Panik erfasste Rogon, doch als Ssinta es spürte, stimmte sie ein sanftes Lied an, um ihn zu beruhigen. Gleichzeitig vernahm er die andere Stimme wieder.


    »Ja, ich bin Rhondh, der diesen Fluch geschaffen hat und genau weiß, dass Tharon ihn nicht brechen kann.«


    Rogon spürte den Unglauben des Grünen und musste trotz seiner Anspannung lachen. »Aber ich glaube, wir haben ihn beseitigt.«


    »Beweise es mir!«


    »Sei nicht so ungeduldig, Rhondh«, wies Ssinta den grünen Evari zurück. »Immerhin hast du einen blauen Krieger oder Magier vor dir, der bislang keinen Grund hat, dir zu trauen.«


    »Das ist richtig! Verzeih, Rogon. Trotzdem würde ich gerne wissen, ob es stimmt.«


    Es klang so drängend, dass Rogon nun seine Erinnerung von ihrem Eindringen und den Geschehnissen auf dem Turm aufrief und mit Ssintas Hilfe ausstrahlte, so dass auch Rhondh sie empfangen konnte.


    Als die beiden sahen, wie die grünen Magiemassen auf Rogon zugeschossen waren und von diesem geschluckt wurden, schrie Ssinta vor Entsetzen und der grüne Evari vor Überraschung auf.


    »Wie es aussieht, hast du die Wahrheit gesprochen«, sagte Rhondh nach einer Weile. »Doch ich weiß nicht, ob es gut war, den grünen Wall zu beseitigen. Die Heere des Westens werden jetzt weiter vorstoßen und alles vernichten, was ihnen in den Weg kommt!«


    »T’wool ist vorbereitet. Außerdem haben die blauen Reiche König Rogar von Andhir zum Feldherrn des Blauen Banners ernannt, und Sirrin wird auch nicht untätig geblieben sein«, antwortete Rogon scharf.


    »Der Krieg muss unterbunden werden! Die Ritter des Westens sind nicht sie selbst. Sie wurden von einem fremden Willen gezwungen, über den Strom zu gehen und den bei den Göttern beschworenen Frieden zu brechen, der den Strom zur Grenze zwischen den Ländern der goldenen und der roten Seite bestimmt!«, rief Rhondh verzweifelt.


    »Derzeit sieht es nicht nach Krieg aus, denn die grünen Reiche drüben lecken sich angeblich ihre Wunden! Aber mich interessiert etwas anderes: Ich würde gerne wieder in meinen Körper zurück.«


    »Das ist verständlich«, antwortete Rhondh. »Aber bevor du das tust, sollten wir uns in aller Ruhe unterhalten. Vielleicht bist du auch unsere Rettung! Wir sind hier im Magierturm von Rhyallun in einer geheimen Kammer zweier Feinde gefangen, die sich miteinander verbündet haben, um die Dämmerlande in den Untergang zu treiben. Obwohl wir alle versteinert sind, vermögen wir noch einen Teil unserer magischen Fähigkeiten einzusetzen. Zwar ist es zu wenig, um uns zu befreien, doch gelingt uns immer wieder, geisterhafte Zweitgestalten unserer selbst zu schaffen, die sich weitaus besser unterhalten können als Versteinerte. Ssinta soll dir helfen, ihren Körper zu verlassen und dich ebenfalls als Geist zu manifestieren. Wir sehen uns dann vor Erulims und Gayyads Trophäensammlung wieder.«


    Rogon kniff geistig die Augen zusammen. »Noch zwei Unruhestifter? Bisher habe ich nur von einem Blauen namens Frong gehört, der die Länder im roten Norden der Dämmerlande aufeinanderhetzt.«


    »Frong? Meines Wissens ist der Kerl die menschliche Erscheinung des Gestaltwandlermagiers Gayyad. Aber darüber sollten wir reden, wenn wir einander in die Gesichter sehen können«, sagte Ssinta.


    Rogon spürte, wie ihr Geist den versteinerten Körper verließ und ihn einfach mit sich nahm. Augenblicke später fand er sich in einer sechseckigen Halle wieder, die sechs Mannslängen durchmaß und drei hoch war. Drei versteinerte Gestalten standen auf einem Sockel, darunter eine Schlangenfrau, die er als Ssinta erkannte. Sie befand sich zwischen dem grünen Evari, dessen Gesicht noch in der Erstarrung den Schmerz zeigte, der ihn damals gequält hatte. Der dritte Versteinerte war ein mit Bogen und Schwert bewaffneter gelber Eirun. Auch dessen Geist löste sich jetzt aus seinem Körper und deutete eine Verbeugung an.


    »Ich bin Heleandhal von Gilthonian und bestätige die Worte des grünen Evari. Wir kamen nicht aus freiem Willen in diese Lande, um Krieg zu führen, sondern wurden von einem fremden Willen dazu gezwungen. Als ich das erkannte und mich von der Beeinflussung befreien konnte, wurde ich von dem Mann, den ich für einen Freund hielt, gefangen genommen, versteinert und hier in diese Halle gestellt.«


    Noch vor wenigen Wochen wäre Rogon vor einem Eirun gleich welcher Farbe schreiend davongelaufen. Doch mittlerweile war zu viel geschehen. Er hatte Laisa kennengelernt, die weiße Katzenkriegerin, und an der Seite grüner Ritter aus Urdil gegen die Rebellen von T’wool gekämpft. Daher nickte er Heleandhal zu und setzte sich neben Ssinta auf den Boden. Auch die beiden anderen nahmen Platz und reizten Rogons Spott.


    »Jetzt bräuchten wir nur noch ein Lagerfeuer, und die Idylle wäre vollkommen!«


    Rhondh lachte leise auf. »Es ist die einzige Abwechslung, die wir haben, uns gelegentlich zusammenzusetzen und miteinander zu reden. Doch jetzt überkommt mich doch die Hoffnung, die Waage des Schicksals könnte sich wieder in unsere Richtung neigen. Erlaubst du, dass ich dich berühre?«


    »Lieber nicht! Ich bin heute schon genug durch grüne Magie gegrillt worden«, antwortete Rogon ablehnend.


    »Es wäre mir wichtig!« Rhondh beugte sich vor, streckte die Hand aus und legte sie auf Rogons Schulter.


    Der Schmerz war spürbar, trotzdem brannte die grüne Magie nicht so heftig, wie Rogon es bei dem grünen Evari erwartet hätte. »Es ist auszuhalten«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Das dachte ich mir!« Rhondh klang zufrieden, und als er die Hand zurückzog, lächelte er sogar. »Dich, mein Freund, schicken sämtliche sechs Götter zu uns. Du hast die Gabe, uns zu befreien.«


    »Ich weiß nicht, ob ich den grünen Evari befreien will«, antwortete Rogon zögernd.


    Ssinta sah ihn bittend an. »Du musst! Rhondh ist nicht unser Feind, sondern ein Schirmherr des Friedens. Oder willst du mich und mein ganzes Volk in Gefangenschaft verderben lassen?«


    »Dein Volk?« Rogon sah sich um, erblickte aber nur mehrere große, verschlossene Truhen und weiter hinten zwei Kristallgebilde, die kürbisgroßen, sechsunddreißigseitigen Würfeln glichen.


    »Ja, mein Volk«, sagte Ssinta leise. »Vor langer Zeit hat unser Feind Gayyad alle meine Leute in eine dieser beiden Glasfallen eingesperrt. Ich kann nur hoffen, dass sie darin überlebt haben.«


    Rogon focht einen kurzen Kampf mit sich selbst aus und nickte dann. »Also gut! Ich bin bereit. Was soll ich tun?«


    »Du musst im Turm das magische Schloss suchen und den Schlüssel eingeben, mit dem das Tor in dieses Stockwerk zu öffnen ist«, erklärte Ssinta.


    »Das ist nicht so leicht, wie du denkst. Ein normaler Zauberer könnte das Symbol nur mit einem speziell angefertigten Artefakt erzeugen. Doch du hast die Gabe, einen solchen magischen Schlüssel Kraft deines Willens zu formen. Gib acht!«


    Rhondhs Geisterkörper hob kurz seine rechte Hand und streifte Heleandhal. Obwohl er keinen richtigen Körper hatte, sondern durchscheinend war, blieb ein wenig von der gelben Magie des Eirun auf seiner Handfläche haften und bildete einen dünnen Film. Nun streckte er die Hand Ssinta entgegen. Diese formte aus Magie ein kleines blaues Schwert, das sie auf die gelbe Magie bettete. Dazu erzeugte Rhondh zwei gekreuzte Speere, die so angebracht waren, dass das Schwert davorstand, ohne sie zu berühren.


    »Das ist der Schlüssel«, sagte er zu Rogon. »Und jetzt reich mir deine Hand. Halt! Vorher berührst du Heleandhal, damit mein Grün nicht auf dein Blau trifft.«


    Es war für Rogon noch eigenartiger, den Eirun zu berühren als den Evari. Doch als er seine Hand zurückzog, war diese von einem feinen, gelbmagischen Film bedeckt.


    Rhondh lächelte, während er seine Hand nun gegen die Rogons legte und der Schlüssel auf diese überging.


    »Viel Glück! Und wenn du wieder du selbst bist, vergiss nicht, uns zu suchen.«


    »Ich werde es mir merken«, antwortete Rogon und begann, dem magischen Faden zu folgen, der von ihm ausgehend nach oben führte.


    ☀ ☀ ☀


    Tharon hatte sich schon besser gefühlt. Trotzdem suchte er noch immer verzweifelt nach Rogons Geist. Doch wohin er seine Suche auch richtete, er fand nicht die geringste Spur.


    »Der junge Narr hat doch hoffentlich nicht geglaubt, tot zu sein, und sich auf den Weg zu Ilynas Seelenhallen gemacht«, brummte er ärgerlich vor sich hin.


    »Du musst ihn finden!«, fuhr Tirah ihn an.


    »Was meinst du, was ich die ganze Zeit versuche?«


    Tharons Laune war nicht besser als die ihre. Dabei hätte er eigentlich triumphieren müssen. Der grüne Wall, der die Einbruchslande von den Reichen des Ostens getrennt hatte, war verschwunden, und alle Welt würde ihn als denjenigen ansehen, der dies vollbracht hatte. Doch da war Tirah, die im wahrsten Sinne des Wortes an Rogon hing und deren Zorn er fürchten musste.


    Trotzdem gab er seine Bemühungen für ein paar Augenblicke auf und blickte sich zu Ondrath um. Dieser kümmerte sich um seine Männer. Vier der zwanzig waren tot und sechs weitere so verletzt, dass sie seine Hilfe brauchen würden. Doch solange er wie ein Blinder in der Nacht herumstolperte, um Rogon zu finden, konnte er nichts für die Männer tun. Tharon überlegte, ob er Tirah nicht bitten sollte, ihn zu den Verletzten zu lassen.


    In dem Augenblick schrie sie auf. »Er öffnet die Augen!«


    Sofort fuhr Tharon herum und starrte Rogon an. Dieser hatte tatsächlich die Augen offen. Nun atmete er auch schneller und griff sich mit der Hand an den Kopf. Für Tharon galt es, als Erstes die Frage zu beantworten, wie gut der junge Mann die entsetzlichen Kräfte überstanden hatte, denen er ausgesetzt gewesen war.


    »Kannst du mich hören, Rogon?«, fragte er angespannt.


    »Tharon? Tirah?«, murmelte dieser.


    »Als blauer Kavalier hättest du mich zuerst nennen sollen«, rief Tirah, beugte sich dann über Rogon und schloss ihn vor Freude weinend in die Arme.


    »Du lebst und bist bei Verstand!«


    »Warum sollte ich das nicht sein?«, fragte Rogon verwundert.


    Tirahs rechter Zeigefinger deutete anklagend auf Tharon. »Er hat es behauptet!«


    »Ich habe nur gesagt, es könnte möglich sein, dass sein Geist durch die grüne Magie ausgebrannt wurde«, antwortete Tharon unwirsch und musterte Rogon kopfschüttelnd. »Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast. Auf jeden Fall kenne ich keinen Magier, der diesen Anprall von Gegenfarbenmagie überstanden hätte.«


    »Ich fühle mich auch ziemlich elend«, antwortete Rogon und wollte aufstehen. Doch er war so schwach, dass Tirah ihm aufhelfen musste.


    Tharon trat auf ihn zu und presste ihm die Hand auf die Stirn. »Ganz ungeschoren bist du nicht davongekommen. Einige deiner Fähigkeiten sind verschwunden, andere schwächer, aber noch vorhanden. Aber dein Geist ist klar. Außerdem hast du dich verändert.«


    »Wieso?«, fragte Tirah besorgt und sah es dann selbst.


    Rogon schien in den wenigen Stunden noch einmal um zwei Zoll gewachsen zu sein. Seine Schultern waren breiter und seine Gesichtszüge kantiger als vorher, so dass er ein wenig an einen Kharimdh erinnerte. Vor allem aber war seine jugendliche Erscheinung verschwunden und hatte dem zeitlosen Aussehen Platz gemacht, das für einen langlebigen Magier typisch war. Zwei Dinge waren besonders auffällig. Seine Augen glichen nun voll und ganz denen weißer Eirun, und auf seinem Gesicht und auf seinen Unterarmen waren unter einem bestimmten Lichteinfall feine silberne Linien zu erkennen, die Tirah und Tharon an die Muster von Schlangenmenschen erinnerten.


    Obwohl es einen Augenblick dauerte, bis Tirah sich an Rogons Veränderung gewöhnt hatte, fasste sie ihn lächelnd an den Händen. »Du siehst gut aus!«


    »Du aber auch. Bei Ilyna, du hast wieder einen Körper! Wie schön für dich!« Das Gefühl eines gewissen Verlustes färbte Rogons Stimme, doch Tirah stupste ihn lachend an.


    »Wir waren Gefährten in einem Körper. Warum können wir es nicht auch in zweien sein?«


    Weil Sirrin diesem Bengel eher den Kragen umdrehen wird, fuhr es Tharon durch den Kopf. Doch dann erinnerte er sich daran, dass gerade das unmöglich war. Ohne die magische Verbindung mit Rogon würde Tirah nicht überleben. Doch das war zum Glück nicht sein Problem.


    »Kommt jetzt! Wir haben jetzt anderes zu tun, als uns hier aufzuhalten. Wir müssen in die Grenzländer und die Menschen dort informieren, dass der grüne Wall beseitigt ist.«


    Rogon hob mit einem spöttischen Lächeln die Hand. »Weißt du, großer Magier, ich glaube, das sehen sie auch von selbst. Wir haben hier noch eine Aufgabe zu erledigen!«


    


    

  


  


  
    Fünftes Kapitel


    Die Erwählten


    Khatons Neugier war kaum geringer als die von Laisa. Als sich das Flussboot so weit vom Großen Strom entfernt hatte, dass er glaubte, einen Versetzungszauber über eine lange Strecke riskieren zu können, kehrte er auf diese Weise zusammen mit der Katzenfrau, deren Begleitern und den Gefangenen in seinen Magierturm zurück.


    Dort übergab er die drei verhinderten Meuchelmörder seinen Dienergeschöpfen, damit diese sie in einen sicheren Raum brachten, und wandte sich dann an Ysobel, Borlon und Rongi. »Ihr bleibt hier in diesem Zimmer und verlasst es nicht! Es ist zu gefährlich für euch, hier herumzulaufen.«


    »Was ist, wenn wir zum Abtritt müssen?«, fragte Ysobel rebellisch. Ihr behagte es gar nicht, wie ein Gepäckstück abgestellt und erst einmal vergessen zu werden.


    »Die Tür dort!«, antwortete Khaton kurz angebunden und vollzog ein paar Handbewegungen. Dabei bildete sich an einer der Seitenwände eine Tür, die groß genug war, um selbst Borlon hindurchzulassen.


    Auch Rongi passte es nicht, so missachtet zu werden. »Es wird uns gewiss langweilig.«


    Khaton verdrehte die Augen, rief ein anderes Dienergeschöpf zu sich und befahl ihm, sich um die drei zu kümmern. »Wir beide«, sagte er und sah dabei Laisa an, »sehen uns jetzt die drei Schurken an.«


    »Wir sollten vorsichtig sein, denn sie haben etwas im Kopf, das sie töten könnte.«


    Laisa war zwar keine ausgebildete Magierin, vermochte aber instinktiv magische Felder auseinanderzuhalten, selbst wenn sie sich so ähnlich waren, dass sogar starke Magier wie Khaton annahmen, sie gehörten zu der gleichen Person.


    So war es auch hier. Kaum hatten sie sich in Khatons Kerker begeben, spürte sie die Beeinflussung deutlich, während der Evari trotz seiner Erfahrung ins Leere griff.


    »Da ist nichts!«, behauptete er, wirkte aber verunsichert. »Sieh du sie dir an. Ich lege meine Hand auf deine Schulter, um mitzubekommen, was du zu erkennen glaubst.«


    »Die Beeinflussungsmagie ist die gleiche, die ich bei König Reodhil von Thilion entdeckt habe«, erklärte Laisa wie eine große Magierin, die einen Adepten zu schulen hat.


    »Ich merke ni… doch etwas«, stieß Khaton verblüfft aus. »Ohne dich hätte ich es nicht gefunden. Wie hast du die Beeinflussung bei Reodhil bekämpft?«


    »So!«, antwortete Laisa und begann, ganz vorsichtig an der Magie zu zupfen, die dem Geist des Gefangenen übergestülpt worden war.


    Khaton brummte zuerst und fragte, was diese Spielerei sollte. Dann aber weiteten sich seine Augen, und er starrte Laisa an, als würde er sie zum ersten Mal sehen. »Du hast unerwartete Talente, Kätzchen. Die Goldenen, die dich zu mir gebracht haben, müssen es gewusst haben. Daher bin ich doppelt froh, dich an meiner Seite zu sehen. Du bist meine Waffe gegen die Unordnung, die in dieser Welt herrscht.«


    Obwohl einiges an Anerkennung in seinen Worten mitschwang, verzog Laisa das Gesicht. Das Wort »Waffe« gefiel ihr gar nicht. Es erinnerte sie an Werkzeug, und das wollte sie nicht sein. Trotz ihres Unmuts spülte sie weiter den Geist des Gefangenen aus, bis sie sicher war, dass alles Fremde aus ihm verschwunden war. Dann blickte sie sich zu Khaton um.


    »Das war es! Wir können ihn jetzt verhören.«


    »Er ist aber noch bewusstlos«, wandte Khaton ein.


    Laisa schnupperte kurz und spürte die Angst, die der Tenelianer ausströmte. »Er tut nur so. Glaube mir, der ist gleich wach!«


    Beinahe spielerisch fuhr sie eine Kralle aus und zog sie dem Kerl über die Wade.


    »Das sieht nach gutem Fleisch aus, und ich habe heute noch nicht gefrühstückt.«


    Während Khaton sie ohne einen Funken des Begreifens anstarrte, kreischte der Gefangene auf. »Großer Evari! Lasst nicht zu, dass dieses Ungeheuer mich frisst. Es würde meine Seele so beschmutzen, dass ich keinen Einlass mehr in Tenelins Seelenhallen erhalte.«


    Während der Mann Khaton anflehte, wagte er es nicht, Laisa auch nur anzusehen. Diese tippte sich mit der ausgefahrenen Kralle an die Stirn, aber als sie etwas sagen wollte, winkte Khaton ab.


    »Warum sollte ich der Katzenfrau ihre Beute streitig machen?«, fragte er den Gefangenen.


    »Ihr seid der weiße Evari, der Diener eines der guten Götter. Ihr dürft mich nicht dieser Ilyna-Kreatur ausliefern. Es würde mich meine unsterbliche Seele kosten und mir die Gnade der Wiedergeburt rauben.«


    »Warum glaubst du, soll deine lumpige Seele es wert sein, wiedergeboren zu werden?«, wollte Khaton wissen.


    Die Gestalt des anderen straffte sich trotz der Fesseln. »Ich bin einer der erwählten Krieger Tenelins!«


    Khaton wandte sich kurz Laisa zu. »Ich glaube nicht, dass Tenelin davon weiß.«


    »Tenelin kennt uns! Sein Bote hat unsere Schwüre auf einem Speicherkristall aufgenommen und ihm diesen überbracht. Der Gott hat uns sogar grüßen lassen.«


    Noch während der Gefangene dies sagte, glomm eine Erinnerung in ihm auf, die Laisa und Khaton mitbekamen. Eine von grünem Licht umgebene Gestalt war zu sehen, deren ungeheure Macht selbst in diesen Bildern noch zu erkennen war, und sie vernahmen die Worte des grünen Gottes, mit denen er seine erwählten Krieger aufforderte, den Feind überall zu bekämpfen, wo sie auf ihn trafen.


    »Das ist doch nicht echt!«, rief Laisa verblüfft.


    Khaton schüttelte sich kurz und dachte nach. »Echt ist es schon, aber etwas passt nicht. Versuch, die Szene noch einmal aufzurufen. Vielleicht entdecken wir etwas.« Erneut legte er seine Hand auf Laisas Schulter, schloss die Augen und konzentrierte sich.


    Laisa griff in den Kopf des Mannes, holte die Erinnerung hervor und sah sofort wieder den grünen Gott vor sich. Auf Khatons Anweisung achtete sie jedoch nicht auf Tenelin, sondern auf die Krieger, die schattenhaft vor ihm zu sehen waren. Der schmalen Gestalt nach mussten es Eirun sein, dachte sie gerade, als Khaton neben ihr zu lachen begann.


    »Was ist denn jetzt los, großer Magier?«, fragte sie verwirrt.


    »Du siehst mich erleichtert. Tenelins Ansprache galt nicht diesen Narren, sondern dem letzten Aufgebot, das er der großen Offensive der schwarzen Heere noch entgegenzustellen vermochte. Damals hätten die Schwarzen im Süden beinahe die goldene Seite des Stromes erobert. Doch die Feldherren Giringars hatten ihre Kräfte überschätzt, und als die Eirun von Marandhil und Gilthonian dem grünen Heer zu Hilfe kamen, gelang es, das westliche Ufer des Toisserech zu behaupten. Nur aus Flussmaul und Dscher konnten wir die Schwarzen nicht mehr vertreiben, weil beide Gebiete von Land aus kaum zu erreichen sind.«


    Während Khaton sprach, tauchten Bilder in seinen Gedanken auf, die Laisa einen Eindruck davon vermittelten, wie erbittert in jenen Zeiten gekämpft worden war. Sie schauderte, als sie den Einsatz der Artefaktwaffen und Kampfmonster miterlebte, und sie schwor sich, alles zu tun, damit es nie mehr zu solchen Szenen kommen würde.


    Khaton schob die Erinnerung beiseite und wandte sich seinem Gefangenen zu. »Der, den du den Boten Tenelins nennst, hat dich und deine Kameraden betrogen. Die Worte des grünen Gottes waren für andere Krieger gedacht als für euch.«


    »Du lügst!«, schrie der Tenelianer ihn an. »Du bist genau das, als das der ›Gewaltige‹ dich bezeichnet hat, ein Feind der Götter und ein Bastard aus dem Schwarzen Land.«


    Laisa spitzte erregt die Ohren. Die Behauptung des Gefangenen passte zu dem, was sie bereits gesehen und gehört hatte. Abgesehen von der magischen Grundfarbe glichen Khaton und Tharon einander wie ein Ei dem anderen. Auch hatte sie schon andere Andeutungen vernommen, denen zufolge Khaton das Schwarze Land besser kennen sollte als jeder andere Weiße. Doch konnten sie Brüder oder gar– wie es aussah– Zwillingsbrüder sein?


    Schwarz und Weiß waren als Feindfarben so giftig, dass die Berührung mit ihnen magisch Begabte umbringen konnte. Doch es musste Dinge in dieser Welt geben, die jenseits der schlichten Farbenlehre lagen. Zu ihrem Leidwesen hatte Laisa nicht die Zeit, dieser Überlegung nachzugehen, denn Khaton hüllte den Gefangenen in weiße Beeinflussungsmagie und stellte seine Fragen.


    »Wer ist der ›Gewaltige‹?«


    »Die Ilyna soll dich holen!«, rief der Gefangene voller Hass.


    »Sie wird dich wohl bald bekommen«, antwortete Khaton gelassen.


    Der Tenelianer erstarrte und begann wieder zu jammern. »Nein, das dürft Ihr nicht tun! Ihr seid doch der weiße Evari und ein Diener Meandirs. Ihr steht auf unserer Seite.«


    »Was hältst du davon?«, fragte Khaton Laisa. »Es hat fast den Anschein, als würden wir mit zwei unterschiedlichen Männern sprechen.«


    »Vielleicht habe ich ihm nicht die ganze Beeinflussungsmagie herausgezogen!« Laisa legte dem Gefangenen ihre Hand auf die Stirn, ohne sich darum zu scheren, dass ihre halb ausgefahrenen Krallen sich in dessen Kopfhaut bohrten, und schloss die Augen, um sich ganz auf ihre magischen Sinne zu konzentrieren.


    Nach ein paar Minuten konnte sie bestätigen, dass der Mann nicht mehr beeinflusst war. Doch irgendwie hatte Khaton recht. Der Geist des Mannes wirkte seltsam gespalten. Es dauerte eine Weile, bis sie den Grund herausfand. Der Teil in ihm, der Khaton als weißen Evari anerkannte und ihn um dessen Hilfe bitten ließ, stammte aus seiner Kindheit. Damals hatten seine Eltern ihm anscheinend die Achtung vor allen drei Göttern des Westens und deren Wächtern beigebracht.


    Diese kindlichen Erinnerungen wurden jedoch durch die Schulung überlagert, die er erhalten hatte, nachdem sein magisches Talent erkannt worden war. Dort hatte er gelernt, dass die Völker des Ostens Abschaum waren, die vernichtet werden mussten, und den Göttern Meandir und Talien höchstens die Stellung als Diener Tenelins gebührte. Ebenso wie ihre Götter hatten auch die weißen und gelben Völker den Grünen zu gehorchen.


    Es war eine harte Arbeit, dieses Wissen aus dem Mann herauszuholen. Zuletzt gelang es Khaton noch, ein unscharfes Bild des »Gewaltigen« zu erhaschen. Mit Laisas Hilfe speicherte er es in einem Kristall und stieß dann ärgerlich die Luft aus den Lungen.


    »Was würde ich dafür geben, wenn Rhondh hier wäre! Er könnte wissen, wer dieser Eirun ist, der sich solche Narren als Privatarmee hält. Ich selbst habe zu wenige Verbindungen ins Grüne Land.«


    Der Gefangene war erschöpft und sein Geist durch Khatons Beeinflussung so gut wie unterworfen, dennoch war er noch immer in der Lage, sein Gift zu verspritzen.


    »Der grüne Verräter, der sich Rhondh nennt, hat seine Strafe bereits erhalten. Der ›Gewaltige‹ hat ihn vernichtet.«


    »Wenn das stimmt, sieht es schlecht für uns aus und für die Welt«, murmelte Khaton und beschloss, die letzte Rücksicht gegenüber dem Gefangenen fahrenzulassen.


    »Was weißt du darüber?«, fragte er und zwang den anderen vollständig unter seinen Willen.


    In den nächsten Stunden erfuhren sie, dass der »Gewaltige« behauptete, ein hoher Herr aus dem Grünen Land zu sein, der im Auftrag Tenelins das alte Reich von Raleon wieder errichten sollte, welches einst den gesamten Süden der Dämmerlande beherrscht hatte. Die »Erwählten« sahen sich als die Speerspitze dieses Unterfangens und hatten in den nördlichen Einbruchslanden mehrere Stützpunkte eingerichtet. Ihr Zentrum war das kleine Fürstentum Tharalin gewesen und dessen Fürst Neldion ihr Kommandant. Nach dessen Tod und der Verfolgung ihrer Bruderschaft in Thilion waren sie nach Tenelian ausgewichen. Von dort aus wollten sie den Krieg erneut auf die andere Seite tragen und T’wool und die anderen Reiche des Ostens vernichten.


    Khaton war zuletzt kaum weniger erschöpft als sein Gefangener. Mit einer Geste deutete er an, er wisse nicht, ob nun er oder der Tenelianer nicht mehr bei Verstand war, und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Dann blickte er Laisa durchdringend an. »Ich wäre dir dankbar, wenn du mir helfen würdest, auch bei den beiden anderen Gefangenen die Beeinflussung zu beseitigen, damit ich sie verhören kann. Zwar glaube ich nicht, dass sie mehr wissen als dieser Kerl, aber jedes Mosaiksteinchen kann uns weiterbringen.«


    Der Ausdruck »helfen« gefiel Laisa gar nicht. Immerhin hatte sie die Beeinflussung dieses Mannes aufgelöst. Khaton wäre dazu gar nicht in der Lage gewesen. Da sie sich nicht mit ihm streiten wollte, begnügte sie sich mit einem leisen Fauchen, das auch dem Tenelianer gelten konnte, und deutete auf ihren Magen.


    »Solche Schurken zu verhören macht hungrig. Außerdem muss ich mich um meine Freunde kümmern. Es ist nämlich spät geworden, und sie werden sich Sorgen machen, wo ich abgeblieben bin.«


    »Als wenn dir in meinem Turm etwas geschehen könnte«, antwortete Khaton schnaubend. Doch er sehnte sich ebenfalls nach ein wenig Ruhe und einem Becher Thilierwein. Daher warf er einen Schlafzauber über den Gefangenen, damit dieser nicht Selbstmord begehen konnte, und forderte Laisa auf, ihn nach oben zu begleiten.


    ☀ ☀ ☀


    Kurze Zeit später saßen Laisa und Khaton in einem der oberen Stockwerke des Magierturms zusammen mit Ysobel, Borlon und Rongi an einem Tisch und ließen es sich schmecken. Einige der Lebensmittel stammten noch aus uralten Zeiten, waren aber durch Erhaltungszauber so frisch, als wären sie eben erst aus der Küche gekommen. Trotzdem interessierten sich Laisas Gefährten mehr für das, was ihre Katzenfreundin und Khaton von den Gefangenen erfahren hatten, als für die Leckerbissen auf ihren Tellern.


    »Habt ihr sie richtig ausgequetscht?«, fragte Rongi, da die beiden Älteren sich nicht trauten.


    Khaton warf ihm einen indignierten Blick zu und löffelte weiter seine Weiße Brühe mit Fleischklößchen, die sein Kochgeschöpf nach dem Originalrezept seiner ehemaligen Hauswirtin Ketah aus Thelan zubereitet hatte. Um an das Rezept zu kommen, hatte er ein wenig Beeinflussungsmagie aufwenden müssen, doch hatte sich das seiner Ansicht nach gelohnt.


    »Was haben sie gesagt?«, bohrte Rongi weiter.


    Da er nicht gestört werden wollte, wies Khaton ihn zurecht. »Jetzt essen wir. Geredet wird später!«


    Der Katling zog einen Flunsch und begann aus Protest, mit seinen Füßen zu essen, während er die Arme demonstrativ vor der Brust verschränkte.


    Laisa war mit Rongis Körperbeherrschung zufrieden, hatte aber dennoch etwas an ihm auszusetzen. »Du hättest dir vorher die Füße waschen sollen!«


    Anstelle einer Antwort reckte Rongi seine Füße einem der Dienergeschöpfe zu. »Waschen!«, befahl er.


    Das Kristallwesen ergriff einen Lappen, tauchte diesen in Wasser und machte sich ans Werk. Zuerst hielt Rongi still, zappelte dann aber und fing an zu kichern.


    »Das kitzelt!«


    »Du wolltest mit den Füßen essen!«, gab Laisa kühl zurück.


    Dabei verging auch sie fast vor Ungeduld, konnte sie aber besser verbergen. Gleichzeitig überlegte sie, welche Schlüsse der Evari aus den neuen Informationen ziehen würde. Ihrer Ansicht nach mussten sie diese Gruppierung, die sich die »Erwählten« nannte, mit allen Mitteln bekämpfen und sich dringend um Tenelian kümmern. Es zwickte ihr in sämtlichen Fingern und Krallenscheiden, sich dieses Land anzusehen und den fanatischen Priestern heilige Furcht einzubleuen.


    Während sie sich einige Strafen für diese Kerle ausdachte, ließ sie sich das Essen schmecken und langte auch bei dem Gamindhon-Konfekt mehrmals zu.


    Schließlich hielt auch Ysobel es nicht mehr aus. »Ihr beide sitzt hier und esst, als wäre nichts geschehen, während wir anderen vor Neugier fast vergehen.«


    »Wir sind ja gleich fertig«, antwortete Khaton und schob seinen Teller zurück. »Das war gut«, meinte er und zauberte für Borlon und Ysobel je einen Becher Marangree-Wein herbei, für sich einen erdigen Thilier und für die beiden Katzenmenschen zwei Schalen Milch.


    »So, jetzt können wir reden!« Noch während er sprach, erschienen mehrere Blätter magischen Papiers auf dem Tisch sowie ein Stift, der wie von einer unsichtbaren Hand geführt zu schreiben begann.


    »Wir haben einiges erfahren«, sagte er zwischen zwei Schlucken Thilierwein. »Morgen nehmen wir uns die beiden anderen Kerle vor. Ich glaube jedoch nicht, dass sie mehr wissen als der, den wir heute verhört haben. Auf jeden Fall sind wir jetzt sicher, dass Tenelian der Hauptstützpunkt unseres unbekannten Feindes ist. Damit kann ich einige Dinge in die Wege leiten.«


    Noch während Khaton zufrieden nickte, richtete Laisa sich auf. »Es wird am besten sein, wenn ich dieses Land heimlich erkunde und herausbringe, wo diese ›Erwählten‹ ihr neues Zentrum haben.«


    »Das halte ich für keine so gute Idee«, erklärte Khaton. »In Tenelian dürfte es derzeit zugehen wie in einem durchgerüttelten Bienenkorb. Der Überfall auf die Fährstation ist ein Sakrileg, welches der grüne Synod in Edessin Dareh ahnden muss. Auch wird Tenelian noch eine Weile Ärger mit seinen Nachbarreichen und den Goisen haben. Ich glaube, dass uns von dort vorerst keine weiteren Probleme ins Haus stehen.«


    »Keine weiteren Probleme?«, platzte Laisa heraus. »In Tenelian rottet sich eine Gruppe von Fanatikern zusammen, die den Heiligen Krieg predigen und damit uralte Verträge und Gesetze missachten. Außerdem versucht der König durch die Ermordung seiner Verwandten in Thilion, Aralian und anderswo auf den Thron dieser Reiche zu kommen, um noch mehr Macht zu erlangen– und du siehst da keine weiteren Probleme?«


    »Natürlich stellt Tenelian ein Problem dar«, gab Khaton zähneknirschend zu. »Doch ich hoffe, das Land mit Hilfe des grünen Tempels überwachen und im Zaum halten zu können, denn an anderer Stelle brennt es weitaus stärker. Ich brauche dich dort, sonst bricht hier auf der goldenen Seite ein Krieg aus, der noch erbitterter geführt werden wird als jener mit den Völkern auf der anderen Seite des Stromes.«


    Khatons Miene verdüsterte sich bei diesen Worten, und auf ein Zeichen von ihm erschien eine Karte des nördlichen Teils der westlichen Dämmerlande.


    »Das hier«, sagte er und zeigte auf ein Symbol, »ist das Reich Orelat. Das bereitet mir derzeit am meisten Sorgen. Schon seit ein paar Jahren bedroht König Revolh die Herrscher der Nachbarreiche und hat sie aufgefordert, sich ihm zu unterwerfen. Vor drei Monaten hat er nun das kleine Nachbarreich Whilairan angegriffen und erobert. Noch bevor die anderen Reiche darauf reagieren konnten, ist er in Arustar einmarschiert, einem Land der gelben Stammtafel. Seit kurzem stehen seine Truppen auch im grünen Reich Ildhis. Da Orelat selbst der weißen Stammtafel angehört, steht es unter meiner Aufsicht. Doch solange von Tenelian Gefahr ausgeht, dass der Krieg wieder nach Osten getragen werden könnte, kann ich mich nicht selbst um Orelat kümmern.«


    Khaton sah Laisa durchdringend an. »Orelat ist bis jetzt nur ein internes Problem der goldenen Seite, denn es liegt zu weit ab vom Strom, um Unfrieden auf der roten Seite zu verbreiten. Dennoch kann sich dort ein Flächenbrand entzünden. Ich glaube nämlich nicht, dass König Revolh sich mit den bisher eroberten Ländern zufriedengeben wird. Er dürfte mit seinen Truppen weitermarschieren und seine nördlichen oder westlichen Nachbarn angreifen– oder gleich Lundargan, das größte gelbe Reich der Dämmerlande.«


    »Vielleicht kann dieses Reich ihn stoppen«, wandte Laisa ein.


    »Das glaube ich nicht. Den wenigen Berichten zufolge, die mich aus dieser Gegend erreichen, ist sein Heer mit Artefaktwaffen ausgerüstet, die es seit dem Friedensschluss der Götter in den Dämmerlanden nicht mehr geben dürfte.«


    Bei dem Wort »Artefaktwaffen« stellten sich Laisas Rückenhaare auf. Die Dinger mochte sie überhaupt nicht. Gleichzeitig aber begriff sie, dass Khatons Sorgen berechtigt waren. Ein großer Krieg auf dieser Seite kam dem blauen Schurken Frong und dessen Absichten sicher gelegen. Sie schüttelte kurz den Kopf, denn im Grunde wusste sie nicht im Geringsten, was dieser Frong wollte, außer Unruhe zu stiften. In der Hinsicht war er ähnlich schlimm wie jene Gestalt, die ihr Gefangener den »Gewaltigen« genannt hatte. Seit Thilion keimte in ihr der Verdacht, dass der blaue Frong und der grüne »Gewaltige« Verbündete sein könnten, so unwahrscheinlich dies auch erschien. Doch das Abzeichen der »Erwählten« bestand aus einer Tätowierung aus blauer und grüner Magie. Dies sagte sie auch und sah, wie Khaton nachdenklich wurde.


    »Es heißt, König Revolh von Orelat verfüge über grünmagische Waffen«, antwortete er nach einer kleinen Weile. »Ich glaube, jetzt ist es noch dringender, dass ich dich in den Norden schicke.«


    Laisa bleckte die Zähne. »Damit könnte der ›Gewaltige‹ hinter dem Eroberungszug des Königs von Orelat stecken. Aber warum tut er das?«


    »Das solltest du ihn fragen, nicht mich!«


    Damit hatte Khaton eigentlich nur einen Witz machen wollen, doch Laisa beschloss, ihre Augen offen zu halten, wenn sie die nördlichen Reiche bereiste. Vielleicht gelang es ihr, diesen Unruhestifter zu erwischen und auszuräuchern.


    Ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, welchen Kräften sie gegenüberstehen würde, nickte sie. »Also gut, ich mache es! Aber du sorgst dafür, dass es Naika gutgeht. Eigentlich wollte ich sie besuchen…«


    »Dafür bleibt keine Zeit!«, unterbrach Khaton sie. »Der Nixe wird schon nichts fehlen. Aber noch etwas: Reite auf deinem Weg nach Norden durch Eldelinda. Auch dieses Land ist ein mögliches Ziel für König Revolhs Expansionsbestrebungen. Doch einen Angriff auf Eldelinda wird dessen größerer Nachbar Edania nicht unbeantwortet lassen– und das ist doppelt gefährlich. Beide Länder werden von Terinon bewohnt, dem gleichen Volk, das auch in Tanfun und Gamindhon lebt. Zwar sind sie mit ihren Malvenon-Nachbarn nicht so verfeindet wie deinen Berichten zufolge die Wardan und Tawaler auf der roten Seite. Doch es kann sein, dass auch dort versucht wird, einen Keil zwischen die Völker zu treiben.«


    »Weißt du was, großer Magier? Du verstehst es wirklich, einem Mut zu machen!« Laisas Stimme klang jedoch nicht mutlos, sondern eher spöttisch. Nachdem sie für Khaton bereits einige Aufträge erledigt hatte, glaubte sie, auch dieser Aufgabe gewachsen zu sein.


    Borlon saß nur da und starrte auf den Weinbecher in seiner Hand, während Ysobel sichtlich verärgert war. »Ich weiß nicht, ob ich mit dir kommen will«, sagte sie in abwehrendem Tonfall zu niemand Besonderem. »Ich bin nur eine kleine Gauklerin und befinde mich zudem auf der falschen Seite des Großen Stromes. Wieso soll ich dem weißen Evari helfen, seine Völker unter Kontrolle zu halten?«


    »Weil derselbe Feind hinter der Sache stecken kann, der den Südkrieg entfacht hat«, antwortete Laisa an Khatons Stelle.


    Dieser nickte. »Das ist wahr! Da ihr einem starken Gegner gegenüberstehen werdet, solltet ihr vorsichtig sein und aufeinander aufpassen.«


    Damit war nach Laisas Ansicht alles gesagt, und sie stellte die Frage, die ihr am wichtigsten erschien. »Wann reisen wir ab?«


    »Übermorgen! Morgen werden wir die beiden anderen Gefangenen verhören. Um Zeit zu sparen, versetze ich euch nach Edania. Dort kannst du dich vergewissern, wie die Situation sich entwickelt hat. Tu alles, um König Revolh zum Frieden zu zwingen! Gelingt dir das nicht, liegt es in deinem Ermessen, was getan werden muss.« Khaton atmete zwei, drei Mal tief durch und rang sich dann ein Lächeln ab.


    »Ich bin froh, dass ich dich habe, Laisa. Allein stände ich auf verlorenem Posten!«


    Damit versöhnte der Evari Laisa endgültig mit ihrer Aufgabe, und sie konnte es kaum erwarten, die unbekannten Länder im Norden zu erforschen.


    


    

  


  


  
    Sechstes Kapitel


    Fundstücke


    So schnell, wie Rogon gehofft hatte, konnte er nicht in das geheime Versteck eindringen, in dem Rhondh, Ssinta und Heleandhal auf ihre Entsteinerung warteten. Als Tharon ihn untersuchte, wurde diesem klar, dass Rogons Geist den Schock durch die grüne Magie halbwegs überstanden, der Körper aber Schaden genommen hatte. Da Tirah zu demselben Ergebnis gekommen war, wurde Rogon kurzerhand in eine Kammer des Magierturms gesteckt und mit einem Schlafzauber belegt.


    Als er aufwachte, war es tiefste Nacht. Neben der Tür glomm ein Leuchtstein auf schwachem Niveau, so dass er seine Umgebung schemenhaft erkennen konnte. Mit schmerzenden Gliedern stand er auf und humpelte zum Ausgang. Als er die Türe öffnete, stand Tirah vor ihm und sah ihn verwundert an.


    »Du sollst doch schlafen!«


    »Ich habe etwas zu tun«, brummte Rogon ungehalten und wollte an ihr vorbeigehen.


    Tirah hielt ihn fest, und gegen ihre Kraft kam er nicht an.


    »Es ist wichtig!«, sagte er zornig.


    »Nichts ist in dem Augenblick wichtiger als deine Gesundheit. Jeder Mensch und jeder Magier, den ich kenne, wäre an deiner Stelle umgekommen. Du aber bist ›nur‹ schwer verletzt! Jetzt musst du unbedingt ruhen und deine Selbstheilungskräfte aktivieren, falls du das kannst. Sonst werden Schäden zurückbleiben.«


    Tirah hörte sich resolut an, doch ihre Worte prallten an Rogons Sturschädel ab. »Ich habe ein paar Leuten etwas versprochen!«


    »Das wirst du auch halten. Doch vorher erholst du dich. Welche Leute sind das eigentlich?«, wollte Tirah wissen.


    »Gefangene eines Blauland-Magiers namens Gayyad, der sich in den Dämmerlanden Frong nennt. Sie müssen sich hier im Turm in einem versteckten Raum befinden.«


    »Die werden wir morgen bei Tag suchen. Bis dahin legst du dich wieder hin und schläfst!«


    Rogon schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht müde, nur schwach. Am liebsten würde ich baden.«


    »Das ist möglich«, sagte Tirah nach einer kurzen Pause. »Der Rhyall-Fluss fließt unweit des Turmes vorbei, und seine Strömung ist schwach. Dort kannst du ins Wasser gehen. Ich passe schon auf, dass dir nichts geschieht.«


    Mit diesen Worten schob sie ihren rechten Arm unter Rogons Schulter und half ihm die Treppe hinab. Die Tür des Magierturms war verschlossen, doch Tharon hatte ihr gezeigt, wo sich das Artefakt befand, mit dem sie sich öffnen ließ. Daher konnten sie das Gemäuer verlassen. Als Tirah die Tür gerade wieder schließen wollte, schoss ein Schatten heraus, kletterte an Rogon hoch und blieb schnurrend auf seiner Schulter sitzen.


    »Jade, du dummes Tier! Rogon ist schwer verletzt«, schalt Tirah die Katze.


    Diese rieb jedoch nur ihren Kopf an Rogons Wange. »Dir geht es schon wieder besser, nicht wahr?«, fragte sie.


    »Ja!« Rogons Antwort klang wie ein Knurren.


    Seine Nerven waren dünn geworden, und er ärgerte sich, weil er nicht sofort nach dem geheimen Versteck mit den Versteinerten suchen konnte.


    »Das tun wir, wenn wir zurückkommen«, hörte er Jades Stimme in seinem Kopf. »Übrigens habe ich etwas ganz Eigenartiges gefunden, nämlich einen Treppenschacht, der an der Außenseite des Magierturms in die Tiefe führt und unten vor einer Wand endet. Der Eingang zu diesem Schacht muss früher in einem Haus gewesen sein, das wohl im Krieg zerstört wurde. Man muss nur die Trümmer beseitigen, die darin herumliegen, dann kannst du hinabsteigen.«


    Jades Auskunft entlockte Rogon einen leisen Ausruf. »Das wird der Zugang sein! Jade, du bist wirklich die Beste.«


    »Sagen wir, sie ist manchmal ganz nützlich«, schränkte Tirah ein, strich dabei aber sanft über das Fell der Katze. »Morgen bei Tag kümmern wir uns darum. Jetzt gehen wir schwimmen. Sieh nach oben, mein Freund! Ilynas Mond berührt beinahe den der Linirias.«


    Nun sah Rogon selbst hoch zu den Monden. Der Blaumond wirkte etwa doppelt so groß wie sein violetter Bruder und schien diesen zu küssen. Weiter im Westen stand der Weißmond in voller Pracht. Früher hatte Rogon ihn als bedrohlich empfunden, nun aber störte er ihn nicht mehr, half sein Licht ihm doch, den Weg zum Fluss zu erkennen.


    Dort angekommen, sprang Jade von seiner Schulter ins Wasser und tauchte sofort nach einem Fisch, den sie auf einem kleinen Felsen sitzend verzehrte. Rogon wollte seine Kleider ablegen, brauchte aber Tirahs Hilfe dazu. Als er nur noch das Lendentuch anhatte, zögerte er– und erntete von Tirah ein Lachen.


    »Als ich in deinem Körper steckte, habe ich dich oft genug nackt gesehen. Also zier dich nicht so!«


    So fiel auch das letzte Kleidungsstück. Als Rogon ins Wasser steigen wollte, hielt Tirah ihn auf.


    »Warte, bis ich erkundet habe, ob das Wasser dir schadet oder nicht.«


    Damit streifte auch sie ihre Kleidung ab und stieg nackt in den Fluss.


    Rogon sah ihr staunend nach. In seinen Augen war sie ein Symbol der Vollkommenheit, schlank, geschmeidig und elegant zugleich. Ihr langes Haar fiel ihr tief über den Rücken und strahlte im Licht des Linirias-Mondes ebenso violett wie ihre Augen.


    »Komm jetzt! Es ist sicher«, forderte sie ihn auf.


    Tief durchatmend ging er auf sie zu und spürte das Wasser um seine Beine streichen. Es stammte aus blauen Quellen und tat gut.


    Da er Tirah zu zögerlich erschien, fasste sie nach seiner Hand und führte ihn weiter in den Fluss hinein. Dort hielt sie ihn fest, damit er weder in einer Untiefe versank noch von der leichten Strömung mitgezogen werden konnte.


    »Gefällt es dir?«, fragte sie.


    Rogon nickte und strich ihr übers Gesicht. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dich einmal mit meinen eigenen Augen sehen darf!«


    »Seit wann hast du deine Augen in den Fingerspitzen«, spöttelte Tirah, zog ihn aber an sich. »Du bist ein seltsamer Mann, Rogon a’Gree! Aber vielleicht mag ich dich gerade deshalb. Wenn du wieder besser auf den Beinen bist, sollten wir erneut schwimmen gehen. So eine Mondnacht ist wunderschön. Wir müssen nur zusehen, dass weder der Grün- noch der Gelbmond am Himmel steht.«


    Bevor Rogon darauf antworten konnte, meldete sich Jade. »Vorsicht, da kommen Reiter!«


    Tirah ließ Rogon los, hechtete zum Ufer und fasste ihr Schwert. »Du bleibst hinter mir«, raunte sie ihm zu, während Jade loslief, um zu schauen, wer da durch die Nacht auf sie zuritt.


    Seit Rogons Geist wieder in seinen Körper zurückgekehrt war, hatte er seine magischen Fähigkeiten nicht mehr erprobt. Nun versuchte er, Kontakt mit Jade zu halten, und schaffte es mit etwas Mühe, durch ihre Augen zu sehen. Beim Anblick der drei Reiter, die sich vorsichtig Rhyallun näherten und dabei immer wieder in der Deckung von Bäumen und Büschen verharrten, atmete er erleichtert auf.


    »Es sind keine Farbfeinde«, sagte er zu Tirah. »Ich würde sie für Kessan halten.«


    »Dafür kommen sie von der falschen Seite, nämlich aus den Einbruchslanden«, antwortete Tirah misstrauisch.


    Rogon richtete jetzt seine magischen Sinne auf die Fremden und sah bei einem Mann ganz normales Blau, das bei dem zweiten Mann leicht ins Violette überging. Die dritte Person war eine Frau und ihr Blau etwas stärker als bei ihren Begleitern. Alle drei waren in Leder gekleidet und trugen lederne Hüte mit einer handbreiten Krempe. Obwohl die Leute mit schmalen, gebogenen Schwertern und Bögen bewaffnet waren, hielt Rogon sie für ungefährlich und sagte dies zu Tirah.


    »Ich traue niemandem!«, antwortete sie und wollte sich anziehen.


    »Komm wieder ins Wasser. Zwei Menschen, die fröhlich im Wasser baden, wirken weniger bedrohlich als eine violette Kriegerin mit dem Schwert in der Hand.«


    Tirah zögerte einen Augenblick, kam dann aber wieder zu ihm zurück. Ihr Schwert nahm sie jedoch mit und versteckte es so hinter einem Felsen, dass sie es jederzeit ziehen konnte.


    »Es ist schön zu baden«, sagte Rogon für ihr Gefühl viel zu laut.


    Er lächelte jedoch nur, denn durch Jades Augen sah er, wie die Fremden zuerst erschrocken zusammenzuckten, dann aber vorsichtig weiterritten.


    »Die Nacht ist herrlich, findest du nicht auch?«, fragte Rogon mit einem Lachen.


    »Nur der weiße Mond stört. Aber der ist immer noch besser als der gelbe oder der grüne!« Tirah ging nun auf das Spiel mit ein, und so lockten sie die Reiter langsam näher. Eigentlich hätten sie Hufschläge hören müssen. Doch durch Jades Augen entdeckte Rogon, dass die Reiter die Hufe ihrer Pferde mit ledernen Überzügen versehen hatten.


    »Die Leute wissen sich heimlich durch das Land zu schleichen«, flüsterte er Tirah zu.


    Diese nickte und spritzte ihn lachend mit Wasser an.


    Laut Jade konnten die anderen dies bereits sehen. Die drei verhielten ihre Pferde erneut. Eigentlich erwartete Rogon, dass sie nun absteigen und näher kommen würden. Sie blieben jedoch in den Sätteln und wirkten so angespannt, als wollten sie jeden Augenblick die Sporen einsetzen und fliehen.


    »Wir sollten rausgehen und uns abtrocknen. Mir wird langsam kühl«, erklärte Rogon, als die Reiter schon ganz nahe waren.


    Da legte einer einen Pfeil auf die Bogensehne und zielte auf ihn. »Dir wird gleich noch kühler werden, wenn du uns nicht sagst, wer du bist und was du hier machst!«


    Rogon drehte sich langsam zu ihm um und lächelte. »Wie du siehst, bade ich hier.«


    Der andere schluckte, während Tirah amüsiert gluckste.


    »Du bist keiner von drüben?«, fragte der andere weiter.


    »Sehe ich etwa wie ein Malvenon aus?«, antwortete Rogon mit einer Gegenfrage.


    »Mit drüben meine ich jenseits des grünen Walles!« Der Reiter wurde langsam ärgerlich, doch da legte seine Begleiterin ihm die Hand auf den Arm.


    »Der Mann ist blau und seine Begleiterin violett. Außerdem sind beide magisch.« Dann wandte sie sich direkt an Tirah und Rogon.


    »Habt ihr den Fluch von Rhyallun gebrochen und den grünen Wall beseitigt?«


    »So könnte man es nennen«, erklärte Rogon. »Allerdings waren wir nicht allein. Der schwarze Evari ist bei uns sowie Fürst Ondrath von Mondras mit einer Gruppe seiner Kessan-Reiter.«


    »Kessan? Wo?«, fragte die Frau.


    »Neben dem Magierturm. Kommt mit! Ihr seid unsere Gäste. Für eure Sicherheit verbürge ich mich.«


    »Und wer bist du, dass du dich verbürgen kannst?«, fragte der Mann, der vorhin das Wort ergriffen hatte.


    »Habe ich mich noch nicht vorgestellt? Entschuldigt! Mein Name ist Rogon a’Gree, und das ist meine Begleiterin Tirah.«


    »Aber gewiss nicht die Magierkriegerin der violetten Evari!« Der andere lachte kurz und sah dann seine Begleiter an. »Wir sollten zurückreiten. Mir gefallen die Leute nicht.«


    »Sei still, Eson! Da der grüne Wall verschwunden ist, müssen wir wissen, was jetzt weiter geschieht.«


    »Loranah hat recht!«, mischte sich der Reiter ein, der bislang geschwiegen hat. »Ich vertraue Rogon a’Gree und seiner Gefährtin. Außerdem will ich wissen, wie viele unserer Verwandten und Freunde damals entkommen konnten.«


    »Ich sage, wir bleiben unter uns und leben so weiter wie bisher. Ich will nie mehr vor einem Wardan den Rücken krümmen müssen.« Eson wollte noch mehr sagen, doch da hob Loranah die Hand.


    »Ich entscheide, dass wir mit Rogon und seinen Freunden reden. Was danach kommt, werden wir sehen.«


    »Eine gute Wahl!«, lobte Rogon sie und stieg ans Ufer, um sich anzuziehen. Tirah folgte ihm mit dem Schwert, ließ es aber in der Scheide und hielt es so, dass die anderen es nicht als Bedrohung auffassen konnten.


    Dabei sah sie Rogon spöttisch lächelnd an. »Zu oft sollten wir nicht baden gehen. Wer weiß, auf wen wir sonst noch treffen!«


    ☀ ☀ ☀


    Tharon hatte Tirah und Rogon bereits vermisst und empfing sie entsprechend erregt. »Seid ihr verrückt geworden? Wir wissen nicht, was hier noch alles an gefährlichem Zeug herumliegt!«


    Dann sah er die drei Reiter und rief: »Wer sind denn die?«


    »Ihrer Erscheinung nach würde ich sie für Kessan halten und ihren Worten zufolge für Menschen, die sich den Verfolgungen durch die Grünen entziehen konnten.«


    »Wir sind Kessan!«, rief Eson aus. Damit machte er Ondraths Reiter auf sich aufmerksam, die Loranah und ihre Begleiter überrascht anstarrten.


    »Welch eine Freude! Es haben welche von uns hinter dem grünen Wall überlebt. Kommt, steigt ab und setzt euch zu uns. Gleich gibt es Braten und Bier!«, forderte Ondrath die drei auf.


    Loranah, die ihrem Tonfall nach die Anführerin der Gruppe war, schwang sich als Erste aus dem Sattel. Der schweigsame Mann folgte ihr, während Eson noch zögerte. Als Loranah ihm einen tadelnden Blick zuwarf, stieg auch er vom Pferd.


    »Wir setzen uns alle zusammen«, erklärte Tharon, da die Mondras-Kessan ihre Stammesverwandten zu ihrem eigenen Lager führen wollten. »Es gibt viel zu erzählen und viel zu hören. Diese Leute wissen, wie es in den Einbruchslanden aussieht und wo unsere Feinde stehen.«


    Um nicht lange warten zu müssen, entzündete Tharon auf magischem Weg ein Lagerfeuer und legte die Fleischstücke durch Levitation auf den Grill. Während der Ledersack mit dem Bier die Runde machte, forderte der Evari Loranah auf, zu berichten, was sie über die grünen Eindringlinge wusste, die sich in den Einbruchslanden festgesetzt hatten.


    »Wir im Süden hatten Glück und konnten uns in die Berge von Gridhen und Lhirus zurückziehen. Da beides blaue Länder waren, haben sich nur wenige Grüne dort angesiedelt. Die Leute jagen uns auch nicht so, wie es im Norden geschieht. Zwar haben sich auch dort Flüchtlinge in unzugängliche Gebiete zurückgezogen, aber die Grünen tun alles, um sie zu vernichten. Deshalb haben sich viele zu uns geflüchtet. Mittlerweile sind wir stark genug, um uns gegen normale Jagdtrupps behaupten zu können. Größeren Heeren weichen wir aus und greifen sie aus dem Hinterhalt an.«


    Loranah berichtete ausführlich, wie die Lage in den Einbruchslanden sich darstellte. In den zwei nördlichen Dritteln dieses Gebietes war es den Invasoren mittlerweile gelungen, sich in den ehemals schwarzen und violetten Reichen festzusetzen, und diese konnten nach Loranahs Auskunft über fünftausend Ritter und die dreifache Zahl an Fußkriegern ins Feld führen.


    »Bei denen ist jeder Mann ein Krieger«, setzte sie mit einer verächtlichen Handbewegung hinzu. »Hier im Süden kommen die Grünen nicht so gut voran. Der Boden der einst blauen Reiche verabscheut sie, und ihre Siedlungen können die Menschen, die dort leben, kaum ernähren.«


    Tharon stellte weitere Fragen und notierte alles mit einem magischen Stift auf einer dünnen Metallfolie. »Wenn man es genau betrachtet, sieht die Lage gar nicht so schlecht aus. Solange die Eindringlinge keine Hilfe von jenseits des Stromes erhalten, stehen sie auf verlorenem Posten. Bereits T’wools Macht reicht aus, um ihre Truppen zu vernichten.«


    »Wenn du sie schützt, großer Magier. Vergiss nicht, der Feind verfügt über Artefaktwaffen«, wandte Rogon ein.


    »Um die werde ich mich kümmern.«


    Während Tharon nachdachte, blickte Rogon nach Osten und sah, wie die Sonne in einem Spiel aus Gold und Rot über dem Horizont aufstieg. Er machte sich ebenfalls seine Gedanken. Ondraths Leute und Loranah und deren Begleiter mochten sich zwar alle Kessan nennen, dennoch spürte er, dass die Erfahrungen des letzten Jahrzehntes die Leute geprägt hatten. Loranah, Eson und ihr Freund waren misstrauischer als die Reiter aus Mondras, aber auch selbstbewusster.


    Als die Rede darauf kam, wie die Einbruchslande endgültig zurückgewonnen und wieder besiedelt werden konnten, ballte Eson die Faust. »Wir wollen unser eigenes Land haben und keinen Wardan als Fürsten oder König über uns sehen!«


    »Auch nicht Fürst Ondrath? Er hat in Mondras bewiesen, dass er ein Fürst der Kessan ist«, wandte Rogon ein.


    »Außerdem ist er nicht nur der Fürst von Mondras, sondern auch der Thronanwärter von Rhyallun!« Tharon klopfte Ondrath auf die Schulter und lachte. »Es wird Eure Aufgabe sein, das Reich von Rhyallun wieder aufzurichten. Kümmert Euch dabei aber nicht um die alten Grenzen. Vor dem Angriff der Grünen gab es hier im Süden siebenundzwanzig Zaunkönigreiche und Fürstentümer. Das musste den Feind geradezu verlocken, diesen Teil der roten Seite anzugreifen.«


    Während Ondrath und die Kessan bei dem Wort »Feind« an die in den Einbruchslanden lebenden Grünen dachten, war Tirah und Rogon klar, dass der Evari den Unruhestifter Frong meinte, hinter dem, wie sie nun wussten, sich der Gestaltwandlermagier Gayyad verbarg, der mit einem grünen Eirun-Magier von der anderen Seite verbündet war.


    »Zehn Reiche sollten genügen, und Rhyallun darf ruhig eines der größten sein«, fuhr Tharon fort.


    Rogon hob kopfschüttelnd die Hand. »Bevor wir das Land verteilen, sollten wir es erst einmal erringen. Außerdem will ich jetzt etwas anderes tun. Fürst Ondrath, Eure Männer sollen den Schutt dort neben dem Magierturm beiseiteräumen. Jade wird ihnen die Stelle zeigen!«


    »Wir haben keine Zeit, hier lange herumzugraben. Ich muss nach T’wool, um König Arendhar aufzusuchen. Auch die Könige von Hwil und Xhiin müssen informiert werden, dass jenseits ihrer Grenzen feindliche Krieger stehen, die jederzeit angreifen können.«


    Tharon wollte sich bereits nach Tawaldon versetzen, zögerte aber dann doch. Wenn Rogon etwas entdeckt hatte, das gefährlich sein konnte, musste er bei ihm bleiben, um eingreifen zu können.


    »Das machen wir anders«, sagte er brummig und räumte die Stelle, die Rogon ihm wies, mit seinen magischen Kräften frei.


    »Dort ist der Schacht!«, meldete Jade Rogon und lief flink hinab.


    »Verdammte Katze! Wenn das eine Falle ist, geht das Biest drauf.« Fluchend eilte Tharon hinter ihr her, während Rogon Tirahs Hilfe benötigte. Doch schließlich standen auch sie beide unten auf der letzten Treppenstufe, die genau vor der Außenwand des Magierturms endete. Tharon tastete diese bereits ab und schüttelte dann den Kopf.


    »Ich kann nichts erkennen. Die Wand ist massiv!«


    »Vielleicht ist sie es, vielleicht auch nicht.«


    Noch während er sprach, richtete Rogon seine magischen Sinne auf die Wand und entdeckte nach kurzem Suchen eine Stelle, die sich ein wenig vom Rest unterschied. Als er sie genauer ansah, glaubte er sogar, dort eine leichte Spiegelung des magischen Schlüssels zu fühlen, den Rhondh ihm gegeben hatte. Besaß er diesen überhaupt noch?, fragte er sich und blickte auf seine rechte Handfläche. Im gleichen Moment erschien darauf das Symbol mit den beiden gekreuzten grünen Speeren und dem blauen Schwert.


    »Was ist das?«, rief Tharon verwundert.


    Als Antwort legte Rogon seine Hand auf die Stelle. Zwei Herzschläge später öffnete sich eine Tür, und im Innern glommen mehrere Leuchtsteine auf.


    »Voreiliger Narr!«, fuhr Tharon Rogon an, schob ihn zurück und trat als Erster ein.


    Er sah eine sechseckige Halle vor sich, die sechs Mannslängen durchmaß und etwa drei hoch sein mochte. Dann fiel sein Blick auf die drei Steinfiguren, die auf einem kleinen Podest standen. Tharon brauchte nur ein paar Herzschläge, um zu erkennen, dass es sich um versteinerte Lebewesen handelte, und im nächsten Augenblick begriff er, dass der grüne Evari Rhondh dazugehörte. Im ersten Zorn packte er seinen Stab fester, um auf diesen einzuschlagen. Doch da fiel Rogon ihm in den Arm.


    »Es wäre besser, mit Rhondh zu reden, als mit ihm zu kämpfen.«


    Tharon funkelte Rogon empört an. »Reden! Soll ich ihn vielleicht auch noch entsteinern?«


    »Genau das habe ich mir gedacht«, antwortete Rogon lächelnd. »Das entsprechende Artefakt liegt dort hinten in der Truhe mit den grünen Blüten.«


    Rogon begriff zunächst selbst nicht, woher er das wusste, hörte dann aber Ssintas Stimme in seinem Kopf. Sie wirkte erleichtert, weil es ihm gelungen war, zu ihr und den anderen Gefangenen vorzudringen. Im Gegensatz zu ihr spürte Rogon die Anspannung des grünen Evari. Dieser schien nicht recht zu wissen, wie er auf Tharon reagieren sollte. Immerhin war er einer der Evaris der goldenen Seite und stand nun dem mächtigsten Magier der roten Seite gegenüber.


    »Da ist ja auch noch ein Spitzohr!« Es fehlte nicht viel, und Tharons Stock wäre nun auf Heleandhal niedergesaust. Er beherrschte sich aber, sah die drei versteinerten Gestalten noch einmal an und drehte sich dann zu Rogon um.


    »Woher weißt du davon?«


    »Mein Geist war hier, nachdem wir den Fluch von Rhyallun gebrochen hatten.«


    Tharon nickte nachdenklich. »So muss es gewesen sein! Dir war das Grün, das in dich hineinfloss, zu viel, und so floh dein Geist an eine Stelle, an der er sich wohl fühlen konnte. Und was eignet sich für einen Blauen wie dich dafür besser als die warme Magie einer Königin der Zirdh’een. Wie diese es in der Gegenwart der beiden Westkreaturen ausgehalten hat, ist mir ein Rätsel.«


    Inzwischen hatte er seine erste Überraschung überwunden und ging zu der genannten Truhe hinüber. Als er diese öffnete, stieß er einen leisen Pfiff aus. »Hol es der Meandir! Hier sind fast mehr Artefakte zu finden als in meinem eigenen Turm.«


    »Das dort ist das Artefakt, das wir brauchen. Du musst es nur auf Entsteinerung stellen«, erklärte Rogon.


    Als Tharon sich diesmal umdrehte, sah er aus, als würde er den jungen Mann am liebsten fressen. »Glaubst du, ich wüsste das nicht, du Narr? Du hättest mir sagen müssen, was du gefunden hast, anstatt auf eigene Faust hier eindringen zu wollen.«


    »Ich hätte es ja gerne getan, aber ein uns beiden bekannter schwarzer Evari war der Meinung, ich solle meinen Mund halten, und hat einen Schlafzauber über mich verhängt.«


    Rogon grinste und hörte gleich darauf Tirahs Lachen, in das sich geistig auch Ssinta einmischte.


    Mit einem Blick, wie er vernichtender nicht sein konnte, ergriff Tharon das Artefakt, schaltete es um und richtete es auf Ssinta. »Ich fange mit ihr an!«, sagte er noch und setzte das Artefakt ein.


    Ssintas Haut, die bislang wie blau marmorierter Stein gewirkt hatte, nahm nun einen natürlichen, warmen Ausdruck an. Ihre Finger begannen zu zittern, und dann stürzte sie haltlos vornüber. Im letzten Augenblick konnte Rogon sie festhalten und verhindern, dass sie auf den Steinboden prallte.


    »Hab Dank!«, flüsterte sie mit schwacher Stimme und hielt sich an ihm fest.


    Tirah kam hinzu und trug sie zu einer der Truhen, auf die die Schlangenfrau sich setzen konnte. »Wie geht es?«, fragte sie.


    »Wie es einem gehen kann, wenn man entsteinert wird!« Diesmal verzichtete Ssinta darauf, es auszusprechen, sondern sendete nur die Gedanken. Gleichzeitig aber sahen Tirah, Rogon und Tharon, wie blaue Magie in ihr aufwallte und in jede Faser ihres Körpers drang.


    »Noch ein paar Minuten, dann kann ich etwas trinken und eine Kleinigkeit zu mir nehmen!«, sagte sie mit kräftigerer Stimme.


    Rogon wandte sich zu den wenigen Kessan um, die es gewagt hatten, ihnen in die Tiefe zu folgen. »Ihr habt es gehört! Wir brauchen Bier und Braten.«


    »Etwas Wasser und Gemüse reicht auch«, flüsterte Ssinta. Letzteres gab es jedoch nicht, und so schnitt sie kurz darauf kleine Stückchen Fleisch ab und kaute sie gründlich durch, bevor sie sie schluckte.


    Loranah brachte ihr etwas von ihrem eigenen Mundvorrat, der neben zerstoßenem Fleisch auch gemahlene Kräuter und Pilze enthielt und für Ssinta bekömmlicher war als ein Rindersteak.


    Unterdessen musterte Tharon den grünen Evari und verzog das Gesicht. »Durch meine Zauberkraft kann ich ihn nicht entsteinern, doch hier gibt es nur ein blaues Artefakt. Ich glaube, es ist besser, wir bringen ihn nach Tawaldon. Von dort aus kann ich mich zu meinem Turm versetzen und ein schwarzes Entsteinerungsartefakt holen.«


    Fast hatte Rogon das Gefühl, als würde der grüne Evari geistig den Kopf schütteln. »Sag dem Schwarzen, er soll dieses Artefakt nehmen. Immerhin wurde ich damit versteinert und habe es überlebt.«


    Als Rogon dies weitergab, brummte Tharon unwirsch, richtete aber das Artefakt auf Rhondh und ließ es wirken. »Wenigstens ist er nachher so zerschlagen, dass er uns nicht gefährlich werden kann«, sagte er und wies Tirah an, den Grünen ebenfalls auf eine Truhe zu setzen.


    »Sonst fällt er mir noch vor die Füße und es heißt, ich hätte dies extra herbeigeführt, um ihn zu demütigen.«


    Rhondh lachte zittrig auf. »Dafür, dass ihr mich aus dieser elenden Situation errettet habt, würde ich euch allen die Füße küssen!«


    Ihm mochte es körperlich schlechtgehen, doch seinen Humor hatte er nicht verloren. Mit so viel Magie, wie er noch aufbringen konnte, bekämpfte er die Krämpfe, die zu den unangenehmsten Begleiterscheinungen einer Entsteinerung zählten, und ließ sich von Tirah zu einer Truhe führen. Auf Bier und Essen verzichtete er, da er seiner Aussage nach zu schwach war, um auch noch blaue Nahrungsmittel verzehren zu können.


    Tharon überlegte kurz und zauberte dann einen Krug mit t’woolischem Wein und mehrere volle Teller aus Arendhars Palastküche herbei. »Hier! Damit es nicht heißt, wir würden dich verhungern lassen.«


    Dann wandte er sich dem versteinerten Eirun zu. »Den schaffen wir am besten so, wie er ist, über den Strom!«


    Heleandhal protestierte vehement. »Sag ihm, er soll mich entsteinern«, sagte er auf geistigem Weg zu Rogon, »oder mach es selbst. Ich will nicht länger ein Schaustück sein, an dem die Leute sich ergötzen können.«


    »Er soll froh sein, wenn wir ihn nicht in den Rhyallun-Fjord werfen«, brummte Tharon, der die lautlosen Worte mitbekommen hatte.


    Nach einem kurzen Blickwechsel mit Rhondh, der zustimmend nickte, betätigte er sein Artefakt und sah ohne Gemütsregung zu, wie der Eirun zusammensank und zitternd am Boden lag.


    »Kannst du dich um ihn kümmern?«, fragte Tharon Rogon, da Tirah Heleandhals Feindfarbe in sich trug und Ondrath und die Kessan so aussahen, als würden sie sich am liebsten auf ihre Pferde schwingen und drei Tage lang durchreiten. Zu groß war ihre Angst vor den mächtigsten Wesen der goldenen Seite.


    Auch Rogon hatte in seiner Jugend viel über die Eirun und deren Grausamkeit im Krieg gehört. Vor ihm lag jedoch ein Bündel Elend, das alles andere als gefährlich aussah. Daher beugte er sich über Heleandhal, hob ihn hoch und hielt dessen Kopf, damit er erbrechen konnte. Ein Teil des Mageninhalts war hart wie Stein, und so fiel es dem Eirun schwer, ihn herauszuwürgen. Als es schließlich geschafft war, konnte er kaum mehr sitzen. Es blieb Rogon nichts anderes übrig, als ihn zu stützen und ihm vorsichtig ein wenig Kessan-Bier und Fleischbrei einzuflößen.


    »Danke«, flüsterte Heleandhal, als es ihm wieder etwas besserging.


    Inzwischen hatte sich auch Rhondh erholt und hob die Hand, um Tharons Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ich muss mit dir reden. Es geht um das Schicksal der Dämmerlande, vielleicht sogar um mehr.«


    »Dann komm mit! Ich werde in einer Kammer des Magierturms ein Abschirmfeld errichten, damit dich das Blau nicht weiter stört. Ihr anderen sorgt inzwischen für die Schlangenkönigin und das Spitzohr. Es kann einige Stunden dauern, bis sie die Folgen der Versteinerung überstanden haben!«


    Das Letzte galt Tirah und Rogon. Beide ärgerten sich, dass sie von dem Gespräch der Evaris ausgeschlossen werden sollten. Außerdem vertrug Tirah die Nähe des gelben Eirun schlecht und zischte wütend.


    »Ich könnte auch ein Abschirmfeld brauchen.«


    Kaum hatte sie es gesagt, stand Ssinta auf und ging zu ihr hin. »Wenn du erlaubst, werde ich ein Dämmungsfeld über dich und Heleandhal legen. Ich will nicht, dass du seinetwegen leidest– und er wegen dir.«


    »Wie es ihm geht, ist mir gleichgültig. Wenn ich sonst auf ein gelbes Spitzohr getroffen bin, habe ich es einen Kopf kürzer gemacht. Zu dumm, dass ich das jetzt nicht auch tun kann.«


    »Beruhige dich, große Kriegerin. Denke daran, dass er, um es mit Rhondhs Worten zu sagen, uns eigentlich die Füße küssen müsste«, wandte Rogon mit einem Lächeln ein.


    »Die Füße küssen? Bei Linirias, die würden mir hinterher schmerzen, als hätte jemand ein glühendes Eisen daraufgepresst.« Tirah zog im Reflex ihre Beine zurück und hörte im gleichen Augenblick den Eirun lachen.


    »Was meinst du, wie meine Lippen danach aussehen würden?«


    »Als hätte man sie dir weggesengt!« Jetzt bog auch sie die Lippen zu einem Lächeln, und die Anspannung in der unterirdischen Halle schwand.


    Ssinta aß noch ein wenig von Loranahs Vorräten, sah dabei aber immer wieder zu den beiden großen Glasfallen hin. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und zupfte Rogon am Ärmel.


    »Ich würde gerne wissen, ob mein Volk die lange Zeit in der Glasfalle überstanden hat. Ich hoffe nur, dass es eine ist, deren Inhalt in einer magischen Erstarrung gehalten wird. Es gibt nämlich auch Glasfallen, die nur verkleinern und in denen man leben und sich bewegen kann. Doch ohne Nahrung und Wasser verschmachtet man darin!«


    »Sobald Tharon zurückkommt, werde ich ihn bitten, sich darum zu kümmern«, versprach Rogon.


    Die Schlangenkönigin schüttelte heftig den Kopf. »Die beiden Magier haben sich zum Gespräch zurückgezogen. Wer weiß, wie lange es dauert. Inzwischen vergehe ich vor Ungeduld.«


    »Weißt du, in welcher Glasfalle deine Leute stecken?«


    »Die da«, Ssinta zeigte auf die linke Glasfalle, stutzte dann und schüttelte den Kopf. »Es kann auch die andere sein. Ich weiß es nicht.«


    »Dann sollten wir doch besser auf Tharon warten. Wenn wir die falsche Glasfalle öffnen, könnten unangenehme Dinge herauskommen.« Rogon hoffte, die ungeduldige Schlangenfrau damit überzeugen zu können.


    Doch Ssinta stand auf, ging zu den beiden Glasfallen hin und presste ihre Hand nacheinander auf eine leicht anders gefärbte Stelle. »Im Allgemeinen notieren Magier, was sie in ihren Glasfallen einschließen. Hier finde ich nur ein Symbol, das anzeigt, dass der Inhalt in beiden harmlos ist. Damit können wir sie öffnen.«


    Jetzt stand auch Rogon auf, um nachzuschauen. Das Symbol, das er auf den Hüllen der beiden Glasfallen spürte, kannte er. In dieser Form wurde es normalerweise dazu verwendet, um ungiftige Pflanzen und harmlose Tiere zu kennzeichnen.


    Unschlüssig wandte er sich an Tirah. »Was meinst du?«


    »Vielleicht sollte ich hineingehen und nachschauen«, bot Jade ihm an. Ihr wurde das Herumsitzen in der Halle zu langweilig, und so strich sie neugierig um die beiden Glasfallen herum.


    Rogon schüttelte den Kopf. »Wir könnten dich zwar in die Glasfalle einziehen lassen, aber nicht einzeln herauslassen. Sie würde sofort ihren ganzen Inhalt ausspucken.«


    »Wenn der Inhalt der einen Glasfalle aus etlichen hundert Schlangenmenschen besteht, sollten wir sie nicht hier öffnen, sondern im Freien. Es würde sonst arg eng!« Tirah hatte sich entschieden, nicht einfach hier herumzusitzen, bis es den Herren Evari beliebte, wieder zu erscheinen. Sie wechselte kurz einen Blick mit Rogon und forderte Ondraths Kessan auf, die beiden Glasfallen nach draußen zu schaffen.


    »Bringt sie zum Fluss. Dort gibt es genug offenes Land!«, setzte sie hinzu und hakte sich bei Rogon unter.


    Sie wusste immer noch nicht, was sie von dem jungen Wardan halten sollte, der ihr manchmal wie ein kleiner Junge vorkam, andererseits aber Fähigkeiten entwickelte, um die ihn ein Magier mit tausendjähriger Ausbildung beneiden musste.


    Tirah und Rogon stiegen den Treppenschacht hoch, und Ssinta folgte ihnen auf dem Fuß. Nach kurzem Zögern schloss Heleandhal sich ihnen an, weil er nicht allein in dem Raum zurückbleiben wollte, in dem er gefangen gewesen war.


    ☀ ☀ ☀


    Rogon betrachtete die beiden Glasfallen mit gespannter Neugier. »Mit welcher wollen wir anfangen?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Ssinta unsicher.


    »Kennst du überhaupt den Schlüssel, mit dem sie sich öffnen lassen?« Tirah besaß eine recht gute magische Ausbildung und hatte bereits entdeckt, dass diese Glasfalle durch ein ihr unbekanntes Schloss gesichert wurde. Jetzt hoffte sie, dass Ssinta wusste, wie damit umzugehen war. Zu ihrer Überraschung legte jedoch Rogon seine Rechte auf die erste Glasfalle. In dem Augenblick, in dem das grün-blaue Symbol auf seiner Hand diese berührte, leuchtete sie auf, und eine Art Torbogen bildete sich in der Luft.


    Fast im selben Moment purzelte etwas braun Befelltes vor Rogons Füße, rappelte sich auf und blickte aus fröhlich funkelnden Knopfaugen zu ihm auf. »Danke!«


    Dann sah das Wesen den nahen Fluss und stieß einen Jubelruf aus. »Wasser! Wie herrlich!«


    Bevor Rogon oder dessen Begleiter reagieren konnte, sauste das Geschöpf los und sprang in den Fluss. Es war wie der Beginn einer Lawine. Immer mehr Geschöpfe dieser Art quollen aus der Glasfalle, stolperten in ihrer Hast übereinander und tauchten kreischend und fiepend ins Wasser.


    »Was ist das?«, stieß Tirah hervor.


    Rogon packte eines der Wesen und hielt es fest, um es betrachten zu können. Es war etwa zwei Drittel so groß wie er und trug ein feines, glattes Fell. Trotzdem sah es in etwa so menschenähnlich aus wie Schlangen- oder Katzenmenschen. Arme und Beine wirkten im Vergleich zu normalen Menschen etwas kürzer, und die Finger endeten in kurzen Krallen. Dazu besaß das Wesen, das ihn an einen Otter erinnerte, noch einen kurzen Schwanz. Ebenso wie seine Gefährten wirkte es magisch stärker als normale Menschen. Das Eigenartigste stellte für Rogon jedoch die Tatsache dar, dass seine Grundfarbe Weiß war, es also zu den Wesen der anderen Seite gehörte.


    Der Ottermensch zeigte keinerlei Scheu vor Rogon, sondern grinste diesen breit an. »Großer Meister, wenn es dir nichts ausmacht, könntest du mich loslassen. Sonst fangen meine Freunde mir alle Fische weg, und ich habe doch auch Hunger!«


    Rogon zog die Hand zurück und sah der im Wasser tobenden Bande kopfschüttelnd zu. »Hast du so etwas schon gesehen?«, fragte er Tirah.


    »Ganz bestimmt nicht!« Tirah klang besorgt. Noch immer spuckte die Glasfalle Ottermenschen aus. Dabei tummelten sich im Fluss bereits mehrere Hundert von ihnen.


    »Sie sehen aus, als wären sie ein Volk der großen Ilyna, aber ihre magische Farbe ist weiß«, rief Ssinta verwundert.


    Auch Heleandhal machte ein Gesicht, als könnte er es nicht glauben. Er trat auf einen der Otterleute zu, doch der wich mit einem erschreckten Fiepen vor ihm zurück.


    »Wie es aussieht, mögen sie keine Spitzohren. Das macht sie mir direkt sympathisch!«, spottete Tirah.


    Auch wenn Ssinta sie und den Eirun in ein Dämpfungsfeld gehüllt hatte, störte Heleandhals Anwesenheit ihr Wohlbefinden arg.


    »Ich versuche, mich zu erinnern, ob einer von uns je solche Wesen gesehen hat. Sie sind unzweifelhaft weiß. Aber es heißt doch, nur auf der roten Seite hätte es Tiermenschen gegeben.« Heleandhal sah sein Weltbild in Scherben gehen, denn in seiner Heimat hatten Wesen wie die Ottermenschen immer als Geschöpfe aus den Trögen Giringars oder Ilynas gegolten.


    »Was ist eigentlich mit den Bor’een? Die sind doch auch weiß und sehen nicht gerade wie deinesgleichen aus«, erklärte Rogon.


    »Ja, die Bor’een! Ich…« Heleandhal wusste nicht, was er sagen sollte, sah aber den kleinen Kerlen fasziniert zu.


    Anders als er interessierte Ssinta sich mehr für ihre eigenen Leute und forderte Rogon auf, endlich die andere Glasfalle zu öffnen. »Da die Otter die Zeit ihrer Gefangenschaft gut überstanden haben, könnten meine Schlangen auch noch leben«, setzte sie in flehendem Ton hinzu.


    Rogon wiegte zweifelnd den Kopf, gab aber Ssintas Drängen nach. Anders als vorhin tat sich zunächst nichts. Erst nach einer Weile tauchte eine junge Schlangenfrau auf, blickte sich vorsichtig um– und fand sich in Ssintas Armen wieder.


    »Tibi! Kleine Schwester, welche Freude!«


    Die andere starrte Ssinta an, als könne sie es nicht glauben. »Du lebst? Wie herrlich! Warte, diese gute Nachricht muss ich den anderen bringen.« Tibi eilte noch einmal durch das Tor der Glasfalle und war verschwunden. Kurz darauf kehrte sie zurück, und in geordneten Reihen folgten ihr weitere Schlangenmenschen.


    Sie waren etwas kleiner und zierlicher als jene, die Rogon in den nördlichen Sümpfen gesehen hatte, und besaßen auch eine andere Maserung der Haut. Alle trugen schlichte Kittel, die hinten geschlitzt waren, damit ihre kräftigen Schwänze nicht behindert wurden, und beinahe jeder von ihnen hatte ein Werkzeug oder einen anderen Gegenstand bei sich.


    Auch jetzt kamen mehr Leute aus der Glasfalle, als Rogon auf die Schnelle zählen konnte, doch diese verhielten sich im Vergleich zu den Ottermenschen diszipliniert und sammelten sich um ihre Königin.


    Ssinta kam auf Rogon zu und umarmte ihn unter Tränen. »Ich danke dir! Du bist wahrlich ein Freund der Schlangenmenschen, Prinz von Andhir, so wie es unsere ferne Schwester Xulla in diesem Medaillon erklärt hat.«


    Ssinta deutete dabei auf den kleinen, blauen Halbedelstein, den Rogon kurz nach Beginn seiner langen Reise in den Süden der Dämmerlande von einem Schlangenmädchen als Geschenk erhalten hatte. Damals hatte er ein Wesen dieses Volkes gerettet. Nun aber waren es Hunderte.


    Rogon sah Ssintas Freude und die ihrer Leute und war froh, weil er ihnen hatte helfen können. Allerdings war es seiner Ansicht nach mit dem Freilassen aus der Glasfalle nicht getan. Ssintas Volk brauchte eine Heimat, doch die konnte er ihnen nicht verschaffen.


    »Tharon wird Yahyeh Bescheid geben müssen, damit sie sich um euch kümmert«, sagte er leise zu Ssinta.


    Diese sah ihn erstaunt an. »Wir benötigen nur ein kleines Stück Sumpfland, auf dem wir uns ansiedeln können.«


    »Es wird bei Xullas Volk sein müssen. In den südlichen Sümpfen treiben sich zu viele Freistädter, Piraten und Sklavenjäger herum.« Noch während Rogon überlegte, ob er die Schlangenmenschen bitten sollte, in die Glasfalle zurückzukehren, sprach ihn Loranah an.


    »Sie könnten doch in den Sümpfen des Lhirus leben. Die grünen Menschen in den Einbruchslanden meiden diese, da sie stark blau strahlen. Wir aber hätten mit diesem Schlangenmenschenvolk Freunde gewonnen, die auf unserer Seite stehen, und könnten sie zu Beginn auch mit Nahrung versorgen.«


    »Das ist keine schlechte Idee!«, mischte Tirah sich ein. »Ich kenne die Lhirus-Sümpfe. Sie waren auch vor dem Angriff der Grünen kaum besiedelt. Die Menschen des Fürstentums lebten vor allem in dem Gebirge, das die Sümpfe umschließt. Die Berge wären zudem ein weiterer Schutz für dieses Volk, denn es führen kaum Wege in die Sümpfe hinein.«


    Rogon schüttelte den Kopf. »Ich halte die Nordsümpfe trotzdem für besser geeignet. Wir wissen nicht, welcher Fürst Lhirus einmal beherrschen wird, und ich will nicht, dass er Ssintas Volk unterdrückt oder gar verfolgen lässt.«


    In dem Augenblick mischte Eson sich ein. »Wir wollen hier keine Fürsten, die uns wieder als Sklaven behandeln. Ich habe nicht zehn Jahre als freier Mann gelebt, um dann wieder die Peitsche eines Aufsehers zu spüren! Eher bleibe ich in den Bergen und kämpfe!« Erregt zerrte er an seinem Lederhemd und zeigte auf einen schmalen Reif, der um seinen Hals gelegt war.


    »Siehst du dieses Ding hier! Wenn die Wardan zurückkommen, würde ein Blick darauf genügen, damit mein früherer Herr oder dessen Erben mich zurückfordern können wie ein Stück Vieh oder einen Stuhl!«


    »Eson hat recht«, stimmte Loranah ihrem Begleiter zu. »Als der Feind über den Großen Strom kam und die Lande überrannte, sind die hohen Herren und reichen Bürger geflohen. Ihre Sklaven aber ließen sie zumeist zurück. Viele davon wurden ein Opfer der Eroberer, andere versteckten sich und schlossen sich später uns Kessan an. Sollen wir die, die unsere Brüder sind, jetzt einfach ihrem Schicksal überlassen?«


    Ihr verzweifelter Appell rührte Rogon, doch er wusste nicht, was er für sie, Eson und die anderen tun konnte. Allerdings blieb ihm nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Im Magierturm waren Tharon und Rhondh auf das Lärmen der befreiten Ottermenschen aufmerksam geworden und eilten mit langen Schritten herbei. Als sie dann auch noch die dicht gedrängten Schlangenmenschen bei Rogon und Tirah entdeckten, begann Tharon zu fluchen.


    »Rogon, du verdammter Narr! Was hast du getan?«


    Ssinta fühlte sich bemüßigt, Rogon zu verteidigen. »Wir wollten nur mein Volk aus der Glasfalle befreien!«


    »Das hättet ihr später tun können, und an einem Ort, der dafür besser geeignet gewesen wäre. Und was ist mit denen dort? Die sind auch noch weiß! Seht zu, dass ihr sie wieder einfangt und in die Glasfalle steckt. Hier haben sie nichts verloren!« Tharon hatte noch nicht fertig gesprochen, als die Ottermenschen auseinanderspritzten und sich versteckten. Nur ein einzelnes Junges, nicht größer als Rogons Unterarm, blieb zurück und fiepte jämmerlich.


    »Du hast es erschreckt«, schalt Rogon den Evari und nahm das Kleine auf den Arm.


    »Es wird ja alles gut«, versuchte er es zu beruhigen und sah erleichtert, wie die Angst aus den kleinen, knopfartigen Augen verschwand.


    »Du hättest die Glasfallen in Ruhe lassen sollen«, schimpfte Tharon. »Jetzt haben wir dieses Gesindel am Hals. Dabei reichen mir die Probleme, die wir auch so schon haben. Ich habe jedenfalls keine Zeit, mich mit diesen Leuten zu beschäftigen!«


    Der schwarze Evari verstummte für einen Moment und begann zu grinsen. »Da du diese Leute herausgeholt hast, ist es auch deine Pflicht, dich um sie zu kümmern. Vielleicht lehrt es dich, das nächste Mal besser achtzugeben.«


    »Für die Schlangenmenschen gibt es bereits den Vorschlag, sie in den Lhirus-Sümpfen anzusiedeln, und die Otterleute kann Herr Rhondh mit auf seine Seite mitnehmen«, erklärte Rogon.


    Der grüne Evari hob abwehrend die Hände. »Es tut mir leid, aber das ist unmöglich. Die Menschen der goldenen Seite würden sie nicht unter sich dulden, sondern sie jagen und ihre Felle als Trophäen an die Wand hängen. Im besten Fall würde man sie zu Sklaven machen.«


    Damit wollte Rogon sich nicht abfinden und brachte einen Einwand: »Aber es gibt doch auch die Bor’een auf eurer Seite. Die jagt auch keiner!«


    »Aber es mag sie auch niemand. Außerdem sind die Bor’een ein kräftiges Volk, das schon etliche Angriffe auf seine Wälder zurückgewiesen und sich dadurch Achtung verschafft hat. Das schaffen diese paar hundert Otterlinge niemals.«


    Es tat Rhondh leid, Rogon enttäuschen zu müssen, doch er sah keine Möglichkeit, dieses Volk auf der goldenen Seite anzusiedeln.


    »Am besten bleiben sie hier in einem blauen Land«, schloss er seine Rede ab.


    »Und werden von den Wardan genauso gejagt und versklavt, wie es drüben der Fall wäre«, antwortete Rogon scharf.


    Tharon sah ihn an, dann die Otterleute und die Schlangenmenschen, und begann zu lachen. »Die Sache ist doch ganz einfach! Das Land hier wurde durch den Angriff von drüben und den Fluch von Rhyallun entvölkert. Dieser Fluch wurde durch Rogons Hilfe gebrochen. Dafür hat er eine Belohnung verdient. Als Dank der schwarzen Völker überlasse ich ihm das Fürstentum Velghan. Zwar steht es in der Stammtafel des schwarzen Tempels von Edessin Dareh eingeschrieben, doch nur die Herrscherfamilie und der hohe Adel hat sich Giringar zugewandt. Deren magische Farbe blieb jedoch ebenso blau wie die der einfachen Leute. Also kann das Land in Zukunft wieder in die blauen Stammtafeln eingetragen werden. Was die Schlangenmenschen und die da angeht«, Tharon wies mit einer Geste des Abscheus auf mehrere Otterleute, die vorwitzig aus ihren Verstecken herausschauten, »so kann Rogon die alle in Lhirus ansiedeln und dieses Fürstentum vom Blauen Land als Belohnung einfordern.«


    »Ein guter Gedanke!«, stimmte Rhondh dem schwarzen Evari zu, während Rogon die beiden verblüfft anstarrte.


    »Aber ich habe gar nicht die Möglichkeiten dazu!«, rief er.


    »Das sehe ich anders«, antwortete Tharon lächelnd. »Zum einen bist du als magisch Begabter in der Lage, den Wert beider Völker erkennen zu können– und hoffentlich klug genug, sie so leben zu lassen, wie sie wollen. Zum andern hast du mit Ondrath einen Nachbarn, der dir dankbar ist, weil du Rhyallun für ihn gewonnen hast. Und glaube nicht, dass dein Besitz unbesiedelt bleibt. Es gibt genug Flüchtlinge in T’wool und anderswo, um fünf Fürstentümer damit zu füllen.« Er klopfte Rogon auf die Schulter, griff dann in die Luft und hielt drei Briefe in der Hand, die wie aus dem Nichts entstanden.


    »Das hier sind meine Berichte für Yahyeh und Sirrin. Bring sie zum blauen und zum violetten Tempel in Edessin Dareh. Die Priester sollen dafür sorgen, dass die Briefe in die Hände der beiden Evaris gelangen. Der dritte ist für den schwarzen Tempel, damit auch der informiert wird, was hier geschehen ist, und es zulässt, dass Velghan wieder in die blaue Stammtafel eingetragen wird.«


    Für Tharon war damit alles gesagt. Da es ihn drängte, nach Tawaldon zurückzukehren, verabschiedete er sich rasch und verschwand so schnell, dass Rogon ihm keine der vielen Fragen mehr stellen konnte, die ihm auf der Zunge lagen.


    ☀ ☀ ☀


    Nachdem Tharon weg war, wagten sich auch die Otterleute wieder aus ihren Verstecken. Eine Frau huschte auf Rogon zu und streckte fordernd die Arme aus.


    »Ist meines!«, sagte sie und deutete auf das Kind.


    Rogon reichte es ihr und hörte Jade aufatmen. Der Katze waren diese befellten Wesen unheimlich, zumal sie doch um einiges größer waren als sie selbst und trotz ihrer recht menschlichen Gesichter scharfe Zähne besaßen. Daher kletterte Jade auf Rogons Schulter, wo sie sich am sichersten fühlte.


    »Sieh mal, wie hübsch sie ist«, rief da eine Otterfrau aus und streckte sich, um Jade ein Stück Fisch vor die Nase zu halten.


    »Magst du?«, fragte sie.


    Jade beäugte sie von oben herab etwas misstrauisch, nahm aber dann den Leckerbissen entgegen.


    Ein anderer Ottermensch bot Rogon einen ganzen Fisch an. »Magst du auch?«


    »Ja, aber nicht roh, sondern gebraten!« Rogon hatte es kaum gesagt, da nahm ihm eine der Schlangenfrauen den Fisch ab und begann, ihn zu entschuppen und auszunehmen. Andere Schlangenmenschen entzündeten ein Feuer und brieten als Erstes Rogons Fisch und kochten dann einige Vorräte, die sie aus der Glasfalle mitgenommen hatten. Auch die Otterleute besannen sich darauf, dass sie keine Tiere waren, und holten sich brennende Scheite, um selbst Lagerfeuer zu entfachen.


    Während sie Fische fingen und diese bereitwillig mit den Schlangenmenschen teilten, sah Rogon, dass es bei ihnen nicht nur ein Junges gab, sondern Dutzende, die von ihren Müttern in Stoffbeuteln herumgetragen wurden. Auch die Kleinen hatten Hunger, und so setzten sich die Frauen zusammen, um sie zu stillen und zu füttern.


    Tirah beobachtete das Treiben eine Weile und kehrte dann kopfschüttelnd zu Rogon zurück. »Ich bin gespannt, was du mit diesen Leuten machen willst, da sie nicht auf die andere Seite des Stromes dürfen.«


    »Wenn es erlaubt ist, möchte ich an den Vorschlag des Herrn Tharon erinnern«, mischte Ssinta sich ein. »Die Sümpfe des Lhirus sind groß genug, um auch dieses Volk beherbergen zu können. Wir würden uns über ihre Nachbarschaft freuen.«


    »Das ist eine ausgezeichnete Idee!« Rogon atmete auf, denn er hatte nicht die geringste Ahnung, was er mit den Schlangen- und Ottermenschen eigentlich anfangen sollte. Es gab in den Dämmerlanden keinen menschlichen König oder Fürsten, der über ähnliche Untertanen herrschte.


    »Schade, dass Tharon sich so rasch verabschiedet hat«, meinte Tirah zu ihm. »Er hätte uns zur Maraand-Fähre versetzen können. So müssen wir den langen Umweg über T’wool machen, um in die Heilige Stadt zu kommen!«


    »Was sollen wir in Edessin Dareh?«, fragte Rogon verwundert.


    »Beim blauen Tempel deinen Anspruch auf Velghan und Lhirus anmelden«, erklärte sie lächelnd. »Dies ist nun einmal unabdingbar, wenn du ein Land nach den Regeln der Dämmerlande beherrschen willst. Oder möchtest du es lieber auf die Art der Freistädter tun? Ein Silldhar Rogon wird aber von den Nachbarn wohl kaum akzeptiert werden.«


    »Noch sind unsere Nachbarn Grüne von drüben, die mit Gewalt in diese Lande eingebrochen sind!«, antwortete Rogon scharf.


    »Genau deswegen will ich mit dir reden, Freund, wenn ich dich so nennen darf!« Rhondh kam auf Rogon zu, und sofort wichen die blauen Schlangenmenschen vor ihm zurück. Doch ein Ottermann ging auf ihn zu und bot auch ihm einen Fisch an, den der grüne Evari gerne annahm.


    Kurze Zeit später saßen Rogon, Tirah, Rhondh und Heleandhal im Gras, aßen ihre Fische und tranken Wein aus den Vorräten des Magierturms.


    »Zum Glück haben wir dort einige Glasfallen mit Nahrungsmitteln gefunden, um die beiden Völker einige Wochen lang versorgen zu können«, erklärte Rhondh nachdenklich.


    »Das ist gut. Denn wenn unsere Otterfreunde so weitermachen, gibt es morgen im Fluss keinen einzigen Fisch mehr!« Rogon hatte einen Witz machen wollen, doch ein Ottermann, der sich in seiner Nähe aufhielt, wies mit seiner Hand auf den Fjord.


    »Wir können auch dort Fische fangen!«


    »Tut das! Passt aber auf, dass euch kein großer Fisch als Futter ansieht!« Rogon hatte es kaum gesagt, als der Ottermann ihm ein dünnes Rohr zeigte, das fast so lang war wie er selbst, und mehrere handspannenlange Pfeile.


    »Das hier reicht auch für einen großen Fisch!«, erklärte er und lief los.


    Tirah sah ihm nach und wandte sich anschließend Rogon zu. »So harmlos, wie sie im ersten Augenblick aussehen, sind die Kleinen wohl nicht.«


    »Trotzdem ist es gut, wenn sie bei deinen Schlangenmenschen bleiben«, sagte Rhondh nachdenklich. »Ein Ritter in Rüstung ist nun einmal schwerer zu erlegen als ein Fisch. Aber ich wollte über etwas anderes mit dir reden. Unser Freund Heleandhal möchte nach Hause und seiner Schwester berichten, dass er und einige Kameraden von einem, den sie für ihren Freund hielten, magisch beeinflusst wurden, über den Strom zu gehen und sich an dem Krieg gegen T’wool und seine Nachbarn zu beteiligen. Er wünscht, dass du ihn nach Gilthonian begleitest, um dich seiner Schwester als seinen Retter vorstellen zu können. Du würdest damit auch mir einen Gefallen tun.«


    »Damit die gelben Spitzohren Rogon umbringen können, was?«, fragte Tirah bissig.


    Auch Rogon schüttelte den Kopf. »Ohne Tirah will ich nicht reisen, und sie kann kein gelbes Eirun-Land betreten.«


    Rhondh lächelte nur und holte ein handtellergroßes, weißes Amulett aus der Tasche. »In dem Turm ist einiges Interessantes zu finden. Dies ist ein ausgezeichnetes Abschirmartefakt. Wenn Tirah es trägt, kann sie zwar keinem Gelb-Eirun die Hand reichen, sich aber in seiner Nähe aufhalten, ohne dass es ihr oder ihm Schmerzen bereitet. Bitte, tue es! Helesian wird dann begreifen, dass der Frieden zwischen den beiden Seiten des Großen Stromes gewahrt bleiben muss.«


    Obwohl Rogon das Drängen des Evari spürte, schüttelte er den Kopf. »Es geht nicht! Ich muss mich doch um diese Leute hier kümmern!«


    »Ssinta sieht ganz so aus, als könne sie das auch. Außerdem musst du in die Heilige Stadt zum blauen Tempel. Das ist bereits der halbe Weg.«


    Rhondh gab nicht auf und nannte Rogon noch einige Gründe, die dafürsprachen, dass er mit Heleandhal zusammen nach Gilthonian reisen musste.


    »Es kann sein, dass du dort einige Dinge findest, die den Eirun schaden könnten. Ich würde ja Heleandhal gerne selbst begleiten, doch muss ich dringend in Erfahrung bringen, wie es in den grünen Reichen der Dämmerlande aussieht, und eine Spur aufnehmen, die ich damals, als ich versteinert wurde, verloren habe. Als Gegenleistung könnte ich dir helfen, rascher nach Edessin Dareh zu gelangen.«


    »Und wie?«, fragte Rogon.


    Rhondh wies nach Westen. »Hier entlang! Solltest du die Menschen der Einbruchslande fürchten, so bin ich durchaus in der Lage, dich und Tirah zu beschützen. Unterwegs will ich mit den Leuten reden und zusehen, ob ich sie nicht dazu bringen kann, freiwillig auf ihre angestammte Stromseite zurückzukehren.«


    »Das wäre keine schlechte Idee«, gab Rogon widerstrebend zurück.


    »Damit sind wir uns einig!« Rhondh streckte ihm die Hand hin, zog sie aber sofort wieder zurück. »Wir sollten uns besser nicht berühren. Auch wenn du sehr viel Grün verträgst und ich viel Blau, so sind wir beide noch zu geschwächt dazu.«


    Ssinta hatte dem Gespräch aus achtungsvoller Entfernung gelauscht, machte sich nun aber bemerkbar. »Rogon und Tirah werden nicht allein gehen. Da er krank ist und Heilung benötigt, soll meine Schwester ihn begleiten.«


    Sofort kam Tibi auf Rogon zu und setzte sich so hinter ihn, dass sie Rhondh verdeckte. Als sie ihre rechte Hand auf seine Schulter legte, spürte sie sofort die Schäden, welche die grüne Magie in seinem Körper angerichtet hatte, und ließ heilende Magie in ihn hineinfließen.


    Rhondh betrachtete Rogon und nickte. »Also gut, sie kann mitkommen.«


    »Ich komme auch mit«, meldete sich da der Ottermann mit dem Blasrohr. »Übrigens, ich heiße Zakk, und der Fisch dort war wohl doch nicht groß genug, um mich verschlucken zu können.« Er zeigte dabei auf mehrere seiner Freunde, die ein Riesenbiest von Fisch heranschleppten, das mindestens dreimal so lang war wie er selbst.


    »Wie ich schon sagte: Unterschätzen sollte man diese Kleinen nicht«, raunte Tirah Rogon ins Ohr.


    Noch während dieser nickte, kam die junge Otterfrau heran, deren Kleines Rogon vorhin aufgehoben hatte. »Ich komme auch mit. Meine Schwester wird sich um Tulu kümmern.«


    Während Rogon aussah, als wünsche er sich an jeden anderen Ort der Welt mit Ausnahme seiner Heimat Andhir, begann Tirah zu lachen.


    »Bei Linirias! Welcher Fürst hatte je ein solches Gefolge!« Um zu verhindern, dass Zakk und seine Freundin wegen dieser Worte beleidigt sein könnten, kniete sie nieder und streckte ihnen die Rechte entgegen.


    »Auf gute Kameradschaft!«


    Zakk legte den Kopf schief, ergriff dann aber ihre Hand. Die Otterfrau folgte ihm nach kurzem Zögern und sah Tirah dabei interessiert an.


    »Ich bin Keke, und du?«


    »Tirah! Und der Nichtsnutz dort ist Rogon. Ihr werdet ihn noch kennenlernen.«


    »Ich bin Tibi«, meldete sich Ssintas Schwester. »Ich freue mich, mit euch zu reisen. Wir müssen alle auf Herrn Rogon aufpassen. Auch wenn er es nicht wahrhaben will, so ist er immer noch sehr krank. Ich werde aber dafür sorgen, dass er wieder gesundet, denn ich bin eine magische Heilerin.«


    »Eine Heilerin? Das ist gut!« Keke lächelte Tibi zu und deutete dann auf den Riesenfisch, den Zakk gefangen hatte. »Sollen wir den als Reiseproviant räuchern?«


    »Ich glaube, den essen wir lieber heute als Festmahl«, antwortete Tirah lachend und sah zu, wie die Otterlinge und Schlangenmenschen sofort darangingen, ihren Vorschlag in die Tat umzusetzen.


    Unterdessen war Loranah auf Rogon zugetreten. »Wenn ich den schwarzen Magier richtig verstanden habe, seid Ihr ein hoher Herr.«


    »Du kannst ruhig weiter du zu mir sagen. So hoch schwebe ich gerade nicht«, antwortete Rogon.


    »Und doch sollt Ihr– entschuldige, sollst du Fürst zweier Länder werden.« Loranah schien unsicher, ob sie weitersprechen sollte, überwand sich dann aber und wies auf ihre zwei Begleiter, die etwas verloren in der Nähe standen.


    »Du hast Eson gehört. Er war ein Sklave, bevor er zu uns kam, wie so viele von uns. Wir wollen nicht, dass sie erneut versklavt werden.«


    »Das will ich auch nicht. Tharon hat mir das Land Velghan versprochen. Kommt dorthin, wenn wir es von den Einbruchsländlern zurückgewonnen haben, und lebt in der Freiheit, die ihr euch verdient habt.«


    »Ich danke dir. Wir werden kommen!« Erleichtert über die Einladung umarmte Loranah Rogon und winkte dann ihren Freunden zu.


    »Für Rogon und Velghan!«


    »Für Rogon!«, rief nun auch Ssinta.


    Alle Schlangenmenschen und Otterleute hielten jetzt inne, und dann klang der Ruf aus über viertausend Kehlen auf.


    »Rogon, Rogon, Rogon!«


    Tirah lief eine Gänsehaut über den Rücken, als sie es hörte. Mit einer raschen Bewegung zog sie ihr Schwert und hob es in die Höhe. »Für Rogon, Fürst von Velghan, Fürst von Lhirus und Herr des Südens!«


    Ihr Ruf wurde von allen anderen aufgenommen und hallte von den Mauern des Magierturms wider. Ondrath und seine Kessan sahen zunächst fassungslos zu, dann glättete sich die Miene des Fürsten, und er trat auf Rogon zu.


    »Sollte ich wirklich König von Rhyallun werden, werde ich glücklich sein, solche Nachbarn wie Euch und Eure Leute zu haben!«


    Da die Ottermenschen sich mit angesprochen fühlten, wanderten einige prachtvolle Fische zu Ondraths Männern, und diese brachten den Kleinen dafür bei, wie man ein gutes Steak briet.


    »So kann es gehen«, sagte Tirah lächelnd zu Rogon. »Gestern warst du noch ein heimatloser Wanderer, und heute bist du der Herr über drei Völker. Sie mögen klein sein, aber sie lieben dich! Und das ist mehr wert als Truhen voll Gold.«


    »Die es im Übrigen in der geheimen Kammer unter dem Magierturm durchaus gibt«, setzte Rhondh hinzu. »Du wirst nicht arm sein, Rogon, und Ondrath wird diese Stadt neu erbauen können. Doch nun lass uns darüber reden, auf welchem Weg wir den Großen Strom erreichen wollen. Ich will rasch reisen, denn ich muss dringend erfahren, was sich in den letzten Jahren ereignet hat, und unser Freund Heleandhal sehnt sich danach, die Wälder seiner Heimat wiederzusehen.«


    


    

  


  


  
    Siebtes Kapitel


    Edania


    Laisas Laune schwankte zwischen der Neugier auf das, was sie sehen und erleben würde, und einem gewissen Ärger, weil der hohe Herr Khaton sie und ihre Begleiter einfach über Hunderte von Meilen magisch versetzt hatte. Dabei hatte sie gehofft, sich die Länder, die zwischen seinem Turm und ihrem Ziel lagen, ebenfalls anschauen zu können. Doch dafür war den Worten des Evari nach keine Zeit. Sie mussten rasch handeln, um den Flächenbrand, der sich bei Orelat entwickelt hatte, austreten zu können, bevor er den gesamten Norden der goldenen Seite erfassen konnte.


    »Das ist also Edania«, sagte sie zu ihren Gefährten.


    Sie wusste nicht, ob ihr das Land gefallen sollte. Die Menschen waren von einem kräftigen Weiß erfüllt, und auch ihr Land strahlte in dieser Farbe. Dennoch wirkte Edania seltsam fremd. Um die Reisegruppe herum erstreckte sich eine weite Ebene mit einzelnen Waldstücken, deren Bäume nur entfernt jenen glichen, die sie im Süden kennengelernt hatte. Mehrfach entdeckte sie lichte Haine mit Obstbäumen oder jenem langen, stangenartigen Gewächs, dessen Holz Borlons Worten zufolge leicht, aber auch äußerst fest sein sollte. Dazwischen lagen endlose Felder mit Gemüse und unbekannten Getreidearten. Auch konnte Laisa von ihrem Standpunkt aus mehrere Städte erkennen, die mit hohen Mauern umgeben waren. Anders als die anderen Völker auf dieser Seite schienen die Edanier die Sechs nicht für eine Unglückszahl zu halten, denn ihre Städte und Dörfer waren sechseckig angelegt. Sogar die meisten Felder, aber auch Plantagen und Haine zeigten diese Form.


    »Das ist also Edania«, wiederholte Laisa, da keiner ihrer Gefährten geantwortet hatte.


    »Eigenartig«, murmelte Ysobel.


    Die Tivenga wirkte immer noch schlecht gelaunt, weil Khaton sie diesmal nicht auf die Seite des Stromes schickte, von der sie stammte und in der sie sich auskannte. Der Westen war ihr bis auf wenige Stellen fremd, und sie konnte die Angst, als Frau vom roten Ufer erkannt und umgebracht zu werden, nicht ganz verdrängen.


    »Ich will mal schauen, ob man auf diese dünnen Bäume klettern kann. Die haben ja bis auf ihre federartigen Kronen kaum Äste!«, erklärte Rongi und sauste los.


    »Lass das!«, rief Laisa ihm nach, doch er hörte nicht auf sie.


    »Katling!«, schimpfte sie und verspürte gleichzeitig die Lust, ebenfalls auf diese seltsamen Bäume zu klettern. Sie beherrschte sich aber und wandte sich Borlon zu.


    »Du sagst gar nichts?«


    »Ich war noch nie hier, obwohl es von meiner Heimat aus nur wenige Tagesreisen bis Edania sind. Aber weißt du, die Leute hier gelten als eigenartig. Wenn man sie beleidigt, hacken sie einem gleich den Kopf ab. Es sind Terinon, doch anders als die mit ihnen stammesverwandten Tanfuner oder Gamindhoner fürchten die Malvenon in den umliegenden Ländern die Edanier als harte Krieger. Laut Khaton aber ist es ein Volk, auf das er sich verlassen kann.«


    Borlon klang skeptisch, denn die großen freien Flächen mit ihren Feldern und Wiesen sowie die in Reih und Glied stehenden Bäume der Plantagen unterschieden sich zu sehr von seiner Heimat, als dass sie ihm hätten gefallen können.


    Unterdessen hatte Rongi die Spitze eines der dünnen Bäume erreicht und winkte Laisa lachend zu.


    »Komm wieder runter«, rief sie und lenkte Vakka auf die Straße, die laut dem Meilenstein am Rand nach Edaniarah führen sollte. Inzwischen wusste sie, dass Khaton sich selbst oder andere nur selten aufs Geratewohl versetzte, sondern gewisse Punkte in den Dämmerlanden als erreichbare Ziele festgelegt hatte. Hier in Edania befand sich dieser Ort etwa zwei Stunden von der Hauptstadt entfernt. Diese sollten sie aufsuchen und dem Oberpriester einen Brief des Evari überreichen. Es ging darum, zu verhindern, dass Edania in den Konflikt mit Orelat eingriff. Wenn das geschah, würden dessen südliche und östliche Nachbarn versuchen, sich für so manche Schlappe, die sie durch Edania erlitten hatten, zu revanchieren, und dann würde sich der Krieg bis an den Strom ausbreiten.


    »Mal sehen, was wir tun können.« Laisa entblößte unbewusst die Zähne und ritt weiter, während Rongi den Baum herabsauste, hinter ihnen herrannte und mit einem Satz auf das Kissen sprang, das hinter Ysobels Sattel festgeschnallt war.


    »Das war toll!«, rief er Laisa zu.


    Diese dachte seufzend, wie wenig es brauchte, um einen Katling glücklich zu machen. Sie selbst musste sich mit den Sorgen dieser Welt herumschlagen und empfand das wieder einmal als arge Belastung.


    Mit einer gewissen Anspannung ritt sie auf die Hauptstadt zu und merkte schon bald, dass man dort auf sie und ihre Gruppe aufmerksam wurde. Eine Katzenfrau, ein Bor’een und eine Frau mit violetten Haaren fielen in dieser Gegend natürlich auf. Daher kam ihnen ein Trupp Krieger in schlichten Rüstungen und kegelförmigen Helmen auf dem Kopf entgegen und zielte mit Speeren auf sie. Den Männern folgten mehrere Dutzend Frauen in eng anliegenden Obergewändern und weiten Röcken mit langen Bögen und gut gefüllten Pfeilköchern.


    Es war bei den Wardan Sitte, dass Frauen mit der Fernwaffe in den Krieg zogen, daher musterte Laisa diese Leute verblüfft. Doch alle waren in reines Weiß gekleidet und besaßen die Farbe des weißen Gottes. Es mussten daher Terinon sein. Auffällig war jedoch, dass jeder Krieger und jede Amazone eine kleine blaue Brosche an der Stelle trug, unter der ihr Herz schlug.


    Laisa ritt auf die Leute zu und blickte sie grinsend an. »Meandir zum Gruß. Könnt ihr mir sagen, wie ich zu eurem Oberpriester Tensei komme? Ich habe eine Botschaft für ihn!«


    Ihr furchtloses Auftreten imponierte den Edaniern, und sie hörte, wie einige von ihnen ihren Kameraden und Freundinnen zuraunten, dies müsse die weiße Katzenfrau sein, die ihren Stammesbrüdern in Tanfun und Gamindhon geholfen hatte.


    Mehrere Männer liefen zurück zur Stadt. Kurz darauf kehrten sie in Begleitung eines Mannes in einer schlichten weißen Kutte zurück. Er trug eine blaue Emaillebrosche auf der Schulter.


    Laisa nahm wahr, dass er heimlich einen Farberkennungsstein einsetzte, um sicherzugehen, dass sie diejenige war, für die sie sich ausgab. Vorsichtig war man in Edania. Allerdings ließ Tensei den Stein unauffällig in einer Tasche seiner Kleidung verschwinden und verbeugte sich vor ihr.


    »Ihr seht mich entzückt, Euch begrüßen zu dürfen. Dieser Herr hier ist sicher der ruhmreiche Rongi und dies Borlon vom edlen Volk von Borain.«


    Während Rongi vor Stolz beinahe platzte, so ehrerbietig angesprochen zu werden, versuchte Borlon nun, sich zu verbeugen. Dabei kippte er beinahe um und musste von Ysobel festgehalten werden.


    »Brich dir keinen Ast ab«, raunte sie ihm spöttisch ins Ohr.


    Da wandte der Oberpriester sich ihr zu. »Dies ist gewiss die große Magierin aus dem Osten, die sich trotz ihrer violetten Farbe nicht zu schade war, in Tanfun auf der Seite unserer gelben Brüder einzugreifen und deren Feinde zu vertreiben.«


    »Ja, ja, das bin ich«, stotterte Ysobel, die auf dieser Seite des Stromes im günstigsten Fall ignoriert worden war, meistens aber Spott und Schabernack hatte ertragen müssen.


    »Es ist für Edania eine große Ehre, die Herrschaften willkommen heißen zu können. Wenn Ihr erlaubt, würde ich Euch nach Edaniarah begleiten. Ihre Majestäten wären überglücklich, Euch begrüßen zu dürfen.«


    Der Mann meint es ernst, fuhr es Laisa durch den Kopf, denn sie spürte kein Falsch an ihm. Auch wunderte sie sich, wie gelassen er und die anderen Edanier auf Rongi und Ysobel reagierten. Sowohl in Tanfun wie auch in Gamindhon war diesen zunächst Abneigung, ja, teilweise sogar Feindschaft entgegengeschlagen. Auch in dieser Hinsicht waren die Edanier ein besonderes Volk.


    Der Oberpriester bat Laisa, ihr zu folgen, und schritt voraus. Schon vor dem Stadttor standen die Leute an den Straßenrändern, um zu sehen, wer hier durchritt. Sie hörte sogar einige Hochrufe, doch meistens verbeugten sich die Leute nur. Nur ein paar einzelne Kinder stießen bei ihrem Anblick Rufe der Verwunderung aus und starrten Borlon beinahe ehrfürchtig an. Dem hünenhaften Bor’een reichten die Einheimischen gerade mal bis zur Brust, und auch Laisa war um einiges größer.


    Die Straße, auf der sie schritten, führte schnurgerade auf den zentralen Platz zu, um den sich der Tempel, der Königspalast, ein Magierturm und andere wichtige Bauwerke gruppierten. Der Platz selbst besaß einen sechseckigen Grundriss und maß etwa sechzig Schritt im Durchmesser. Weiße Steinplatten bedeckten den Boden, und in der Mitte erhob sich das Standbild eines Reiters auf einem sechseckigen Podest. Eigenartigerweise waren sechs Platten aus blauem Marmor in den Sockel eingelassen und eine Inschrift in blauen Lettern angebracht worden. Sie bestand nur aus zwei Worten: Der Retter.


    Tensei bemerkte Laisas Interesse an dem Denkmal und führte sie hin. Die Reiterfigur war übermannsgroß und zeigte einen Mann mit breiten Schultern und kantigem Gesicht, der eine fremdartige Tracht trug und auf einer knochig gebauten Stute saß.


    »Dieses Standbild«, begann Tensei, »ist dem Mann gewidmet, ohne den es dieses Land nicht geben würde. In den Tagen der Großen Kriege lebten unsere Ahnen weit jenseits des Stromes an den Grenzen des einstigen Reiches Raleon. Doch die Macht der Eirun war im Schwinden, und die Heere des Schwarzen Landes stießen schneller vor, als alle es befürchtet hatten. Unsere tanfunischen Schwestern und Brüder wurden durch gelbe Eirun über den Strom gebracht, doch unserem Volk wurde der Fluchtweg von den schwarzen Heeren abgeschnitten. Sklaverei oder gar Tod drohten unseren erhabenen Ahnen. Da erschien auf einmal ein fremder Reiter bei ihnen. Seine magische Farbe war Blau, und doch versprach er, unser Volk zu retten. Da es die einzige Hoffnung war, die noch bestand, folgten ihm unsere Ahnen– und siehe da, er führte sie auf geheimen Pfaden bis zu dem letzten Stützpunkt, den unsere Seite drüben noch besaß. Von dort konnten die Unseren über den Strom setzen und waren in Sicherheit. Als sie sich später in diesem Land ansiedelten, schufen sie dieses Monument als Dank an ihren Retter und als Mahnmal, dass Edelmut und Güte auch jenseits des Großen Stromes zu finden ist.«


    Tensei verstummte kurz und wies auf die kleine blaue Brosche. »Seitdem ist es auch Sitte in unserem Volk, zum Festgewand ein solches Schmuckstück zu tragen.«


    »Ich bin beeindruckt«, murmelte Ysobel, »hier auf dieser Seite nach so vielen hundert Jahren noch echte Dankbarkeit zu erleben.« Es klang nicht einmal spöttisch.


    Auch Laisa überkam ein eigenartiges Gefühl, als sie den Reiter betrachtete. Die Geschichte, die sie eben gehört hatte, zeigte ihr, dass es zu allen Zeiten Menschen gegeben hatte, die den kleinlichen Rahmen des Farbenhasses sprengen und durch mutige Taten Anerkennung auf der anderen Seite hatten erringen können.


    ☀ ☀ ☀


    Das Aufsehen, das Laisa erregte, lockte viele Leute an. Unter ihnen befand sich ein Mann in der Kleidung eines weißen Malvenon mit langen, engen Hosen und einer Tunika, deren Säume eine hellgrüne Stickerei aufwiesen. Auch eine der drei Federn an seinem Barett war grün und sollte wohl anzeigen, dass er auch Ahnen dieser Farbe besaß.


    Bei Laisas Anblick prallte er erschrocken zurück und verbarg sich hinter den Einheimischen. Da er fast um einen Kopf größer war als diese, musste er in die Knie gehen. Während er Laisa zusah, die gerade das Denkmal des blauen Retters betrachtete, wirbelten seine Gedanken in einem wirren Tanz. Konnte das die gesuchte Katzenfrau sein?, fragte er sich und bedauerte, keinen Farberkennungsstein bei sich zu tragen. Doch ein blauer Katzenmensch würde auf dieser Seite nicht so offen auftreten. Außerdem war der kleine Kater bei ihr und jener borainische Unschlacht, die ihm als Begleiter der Katzenfrau genannt worden waren.


    Um sicherzugehen, wandte der Mann sich an einen jungen Priester, der eben ein paar Schritte zurückgetreten war, damit auch andere sich Laisa nähern konnten.


    »Verzeiht, ehrwürdiger Herr, aber könnt Ihr mir sagen, wer diese Person dort ist? Ich bin fremd hier und muss sagen, ich wundere mich, eine Katzenfrau Ilynas hier in Edania zu sehen.«


    Der Priester schüttelte lächelnd den Kopf. »Beruhige dich, mein Freund. Das ist mitnichten ein Katzenmensch der blauen Göttin…«


    »Dämonin!«, unterbrach ihn der andere voller Abscheu.


    »Wenn Ihr meint«, fuhr der Priester freundlich fort. »Das dort ist die Dame Laisa. Ihre Farbe ist weiß wie der Marmor, der am Fuße des Fudanberges gebrochen wird. Sie ist die Botin des hohen Evari Khaton und die Retterin unserer Brudervölker in Tanfun und Gamindhon.«


    »Danke!« Der Fremde atmete tief durch, wandte sich mit einem höflichen Abschiedswort ab und bog in eine Seitenstraße ein. In kurzer Zeit erreichte er die Herberge, in der er untergekommen war, und rief nach dem Knecht. Doch der war nicht zu finden. Auch in der Herberge befand sich niemand, denn alle waren zum großen Platz und der Hauptstraße geeilt, um Laisa zu sehen.


    Da er nicht warten wollte, bis die Leute zurückkamen, holte der Fremde seine Sachen aus seiner Schlafkammer, sattelte sein Pferd und ritt davon. Erst am Stadttor fiel ihm ein, dass er weder die Übernachtung noch seinen Verzehr bezahlt hatte. In dem Wissen, dass die Edanier so etwas übelnahmen, überlegte er, ob er nicht noch einmal zurückkehren und etwas Geld zusammen mit einem Zettel auf die Schanktheke der Herberge legen sollte. Die Nachricht, die er überbringen musste, brannte jedoch zu stark unter seinen Nägeln. Daher passierte er das Tor und trieb draußen seinen Gaul zum Galopp an. Er wusste, dass er die Strecke nicht an einem Tag zurücklegen konnte, doch er wollte so schnell zu Hause sein, wie es nur möglich war. Den Auftrag, den er eigentlich hätte ausführen sollen, vergaß er während seines hastigen Rittes ebenso wie die Schulden, die er in Edaniarah hinterlassen hatte.


    ☀ ☀ ☀


    Tensei führte Laisa auch in den Tempel, der anders als in anderen Reichen in schlichter Eleganz errichtet worden war und dessen Dach wie eine weiße Wolke über ihnen schwebte. Ganz aus weißem Marmor, weißem Holz und anderen, blütenweißen Materialien errichtet, wurde der Tempel nur von einer einzigen Statue geschmückt. Sie zeigte den Gott Meandir, der auf einem Felsblock saß und die rechte Hand zu einer segnenden Geste erhob. In seiner Linken trug er etwas verdeckt ein Miniaturmodell des Denkmals auf dem großen Platz.


    »Auf diese Weise haben unsere Ahnen unseren Retter dem großen Meandir anempfohlen, auf dass dieser auch in seiner Gnade steht«, erklärte Tensei das Modell, das aus blauer Jade gefertigt war und für Laisa leicht blaumagisch strahlte.


    »Ihr habt eine schöne Statue. In den anderen Ländern sind die Standbilder so kriegerisch.«


    Laisa dachte zwar mehr an T’wool, doch auch in Thilion, Urdil und sogar in Tanfun wurden die jeweiligen Götter mit Waffen gezeigt.


    »Wir wünschen Frieden und Wohlstand für unser Volk. Doch wenn es sein muss, können wir auch kämpfen.«


    Tensei lächelte dabei, doch Laisa spürte die Festigkeit hinter seinen Worten. Da sie bereits erlebt hatte, wie rasch Edanier zu Kriegern werden konnten, fragte sie sich, ob sie schlechte Erfahrungen mit ihren Nachbarn gemacht hatten oder ob dies noch ein Erbe aus der Zeit war, in der sie auf der roten Seite des Stromes gelebt hatten.


    Diese Frage stellte sie jedoch zurück, bis sich die Gelegenheit zu einem gemütlichen Gespräch ergab, und überreichte Tensei den Brief, den Khaton ihr mitgegeben hatte.


    Der Oberpriester nahm ihn mit einer Geste der Ehrfurcht entgegen, öffnete ihn und las ihn durch. Seiner Miene konnte Laisa nicht entnehmen, was in dem Brief geschrieben stand, doch als sie sich auf die magische Schrift konzentrierte, bekam sie mit, dass Khaton das Volk von Edania vor den Artefaktwaffen des Königs von Orelat warnte.


    Schließlich faltete Tensei den Brief wieder zusammen und verbeugte sich vor Laisa. »Ich danke Euch, Ehrwürdige, für das Überbringen dieses Schreibens. Bislang haben wir nur Gerüchte aus dem Norden vernommen, doch nun haben wir Gewissheit und vermögen uns auf jede Entwicklung einzustellen. Wir freuen uns, dass Ihr, sollte es zu einem Krieg mit Orelat kommen, an unserer Seite kämpfen werdet.«


    So hatte Khaton Laisa die Sache nicht erklärt. Sie wollte nicht mit großen Heeren ziehen und simple Tölpel töten, die von ihren Anführern in die Schlacht geführt wurden. Ihr Ziel waren die Männer, die hinter den Angriffen standen. Dazu gehörte König Revolh von Orelat, vor allem aber jene Person, die diesem zu seinen magischen Waffen verholfen hatte. Da es Flammenlanzen und Schriftrollen, die magische Sprengungen auslösten, nicht einmal in Edessin Dareh zu kaufen gab und die meisten Hofmagier der Dämmerlande nicht dazu in der Lage waren, solche herzustellen, musste ein Feind dahinterstecken, der Beziehungen zu den Götterländern hatte. Ihr fiel auch gleich jemand ein, der Interesse daran haben konnte, diese Gegend in einen Strudel aus Tod und Vernichtung hineinzuziehen, nämlich der Mann, den die »Erwählten« den »Gewaltigen« nannten. Khaton hatte diesen Verdacht zwar abwegig genannt, doch Laisas Gefühl sagte etwas anderes.


    Daher hoffte sie, so bald wie möglich mit Tensei unter vier Augen sprechen zu können. Vorher aber musste sie die Zeremonien über sich ergehen lassen, die dem Besuch einer so hohen Dame wie ihr in den Augen ihrer Gastgeber angemessen waren. Nachdem die Feierlichkeiten im Tempel zu Ende waren, die zu Laisas Erleichterung nicht ganz so ausschweifend zelebriert wurden wie in Tanfun, wurden sie und ihre Begleiter in den Palast gebracht und dem Königspaar vorgestellt.


    Der Palast selbst gefiel Laisa mit seinen klaren Formen und dem Mangel an Prunk. Auch die Ehrfurcht, mit der man sie empfing, stellte sie zufrieden.


    Welch ein Unterschied zu den Handelsherren der Gegend, in der ich aufgewachsen bin, dachte sie, als sie auf gebeugte Rücken niederschaute. Damals hatte sie sich ständig über die Verachtung der Menschen für die Katzenleute geärgert, hier aber galt sie als die anerkannte Helferin des weißen Evari und als mächtiges Wesen.


    Selbstbewusst trat sie auf das Podest zu, auf dem das Königspaar saß. Beide waren in weite, weiße Gewänder gehüllt und hatten ihre Hände und Gesichter weiß geschminkt. Selbst die Lippen des Mannes waren weiß. Die der Königin hingegen wiesen einen leichten goldenen Hauch auf. Beide trugen die kleine blaue Brosche auf der Schulter. Während Königin Samaso eine goldene Hacke als Symbol ihres Ranges in Händen hielt, trug ihr Gemahl Matara ein weißes Schwert. Auf ihren Köpfen saßen keine Kronen, sondern weiße Seidenkappen, die bei der Königin mit feinen Goldfäden durchwirkt waren.


    Da Laisa sich angewöhnt hatte, vor nichts und niemandem den Kopf zu neigen und Könige und Fürsten genau so anzureden wie Wirte oder Stallknechte, hob sie kurz die Hand. »Meandir sei mit euch! Ich überbringe die Grüße Khatons, des weißen Evari.«


    »Der hohe Herr Khaton hat uns Botschaft und Rat geschickt, Eure Majestäten«, setzte Tensei hinzu.


    »Es ist gut, Rat zu hören in dieser Zeit«, antwortete Königin Samaso und nickte kurz in Laisas Richtung.


    Nun sprach auch ihr Mann. »Ich hoffe, die ehrenwerte Dame erweist mir die Ehre, die Situation in unseren Landen mit mir zu besprechen.«


    »Ich tue, was in meiner Macht steht«, erklärte Laisa. »Allerdings muss ich bald weiterreisen und nachschauen, was im Norden vorgeht. Immerhin soll Orelat bereits Arustar und Ildhis erobert haben.«


    König Matara hob lächelnd die Hand. »Und Whilairan nicht zu vergessen! Dieses Fürstentum ist zwar klein, aber durch seine Lage bedeutend. Es beherrscht das Gebirge zwischen den drei genannten Reichen. Nur durch die Eroberung dieses Landes vermochte Orelat die beiden anderen Reiche zu unterwerfen.«


    »Deshalb legten die Könige von Orelat, Arustar und Ildhis seit vielen Generationen Wert darauf, dass Whilairan stets unabhängig bleiben muss. Hätte eines der Reiche dieses kleine Land geerbt oder durch Heirat erworben, hätte es das Übergewicht über die Nachbarn erhalten«, setzte Tensei die Erklärung des Königs fort.


    So ähnlich hatte Laisa es auch von Khaton gehört und nickte daher unwillkürlich. »Neben der Beendigung des Krieges gehört die Wiederherstellung der Souveränität von Whilairan zu den Aufgaben, die Khaton mir aufgetragen hat.«


    Plötzlich zupfte jemand an ihrem Kilt. Als sie sich umdrehte, sah sie in Rongis missmutige Miene.


    »Ich habe Hunger«, erklärte der Katling nicht gerade leise.


    Als hätte er nur darauf gewartet, fing nun auch Laisas Magen an zu knurren. Das Geräusch klang bis zum Königspaar, das sofort einige Hofbeamte herbeiwinkte.


    »Lasst das Mahl auftragen! Die hohe Dame muss uns für pflichtvergessene Gastgeber halten. Verzeiht!« Das letzte Wort der Königin galt Laisa, die ihr mit einer freundlichen Geste die Absolution erteilte.


    ☀ ☀ ☀


    Das Essen war ausgezeichnet, ebenso die Milch und der Tee. Laisa nutzte die Gelegenheit, mehr über Edania und die Nachbarländer zu erfahren, und verwickelte das Königspaar, aber auch Tensei, in längere Gespräche. Jede Information, die sie hier bekam, konnte ihr bei ihrem Auftrag behilflich sein.


    Dabei stellte sich heraus, dass die Edanier kaum Kontakte zu ihren Malvenon-Nachbarn pflegten. Das Volk blieb für sich, und nur wenige Händler und Priester hatten je andere Länder bereist. Botschafter oder Gesandte der anderen Reiche gab es keine, und Reisende aus jenen Ländern waren selten.


    Dafür aber berichteten das Herrscherpaar und der Oberpriester viel über die Überlieferungen Edanias und die Landessitten. Da die Herrscherfamilie Heiraten mit weißen Malvenon und seit einigen Generationen auch mit Eldelinda ablehnte und es als weiteres weißes Terinon-Land nur das kleine Reich Pondil im Süden gab, waren die sechsunddreißig hohen Familien des Reiches eng mit der regierenden Dynastie verwandt.


    »Ihr werdet Euch vielleicht wundern, doch in unserem Reich wird die Krone, wenn wir diesen Ausdruck benutzen wollen, von der Mutter auf die Tochter weitergegeben«, erklärte Tensei, der sich in vielen Details verlor. »Der Edelmann, den diese heiratet, ist dann der oberste Kriegsherr. Doch das habt Ihr anhand des Schwertes, das Seine Majestät trägt, gewiss bereits selbst erkannt. Die Königin selbst ist die Herrin der Fruchtbarkeit und führt die entsprechenden Riten bei der ersten Aussaat, der ersten Ernte und dem großen Dankfest im Herbst durch.«


    Laisa lag wenig daran zu erfahren, auf welche Weise diese Riten durchgeführt wurden, und lenkte daher das Gespräch wieder auf den drohenden Krieg mit Orelat. Allerdings merkte sie bald, dass ihre Gastgeber ihr kaum neue Informationen liefern konnten. Gerüchten zufolge sollten die vertriebenen Herrscher Greon von Ildhis, Schaldh von Arustar und Fürst Gerran von Whilairan noch in den Wäldern von Ildhis Widerstand leisten. Doch man nahm nicht an, dass sie sich dort noch lange würden halten können.


    »Der einzige Weg, der ihnen bleibt, ist der nach Eldelinda. Doch wenn das geschieht und Orelats Truppen Eldelindas Grenzen überschreiten, steht Edania im Krieg.« König Mataras Stimme klang hart, denn ihm war klar, dass ihm in dem Fall als Oberbefehlshaber der edanischen Truppen eine Aufgabe bevorstand, die kaum zu meistern war.


    »Wir bereiten uns bereits darauf vor. Wenn die hohe Dame uns begleiten will?«


    Dieser Aufforderung konnte Laisa sich nicht entziehen. Sie erhob sich und folgte ihren Gastgebern. Es ging durch ruhige, geometrisch angelegte Gärten in einen Teil der Stadt, aus der der Klang vieler Hämmer erscholl. Als Laisa eine der schlichten Hallen betrat, sah sie drei Dutzend Ambosse, die um sechs große Schmiedefeuer herum standen und an denen je zwei Schmiede arbeiteten.


    »Hier werden die Wehr und die Waffen für ein Heer geschmiedet, wie es noch keines in Edania gegeben hat«, erklärte der König. »Doch das ist noch nicht alles. In anderen Gebäuden werden Bögen und Pfeile gefertigt. Sollte Revolh von Orelat Eldelinda angreifen, wird er es bereuen! Doch nun kommt weiter. Ihr interessiert Euch gewiss auch dafür, was im Magierturm geschieht.«


    »Das tue ich«, antwortete Laisa, noch ganz erschlagen von dem Lärm, mit dem die Hämmer auf glühendes Eisen schlugen.


    Diesmal ging es von den abseits gelegenen Schmieden wieder in Richtung Stadtzentrum. Der Magierturm war genau so gebaut, wie es in den Dämmerlanden üblich zu sein schien. Ein Drittel ragte aus der Erde, während der Rest sich unter der Erde erstreckte. Bewaffnete Wachen standen vor dem Tor, traten aber beiseite, als sie ihren König samt seinen Begleitern erkannten. Auf ein Zeichen hin öffnete sich die Tür, und Laisa sah die Hofmagierin von Edania vor sich. Auch diese war weiß gekleidet und weiß geschminkt und hielt in ihrer Rechten einen magischen Stift, der seiner Ausstrahlung nach eben noch benutzt worden war.


    Laisa hatte den Hofmagier König Reodhils von Thilion kennengelernt und diesen für einen Scharlatan gehalten. Das war diese Frau mit Sicherheit nicht. Zwar reichten ihre Kräfte bei weitem nicht an die von Khaton oder Tharon heran, doch sie schien gut geschult zu sein.


    »Darf ich vorstellen? Dies ist die hohe Dame Laisa, die im Auftrag des Evari gekommen ist, um König Revolh in seine Schranken zu verweisen«, erklärte der König.


    Die Magierin neigte kurz das Haupt. »Ich habe bereits von Euch gehört und Eure Anwesenheit wie auch die Eures Gefolges gespürt.«


    »Ich möchte der hohen Dame zeigen, wie wir uns auf den Kampf mit Orelat vorbereiten«, fuhr der König fort.


    »Wenn Ihr mir folgen wollt!« Die Magierin wies einladend nach innen und schritt voraus. Es ging mehrere Stockwerke die Treppe hinab bis zu einer Tür, hinter der Laisa immer wieder kurzes, heftiges Knallen hörte.


    Als die Magierin öffnete, sah Laisa neun Mädchen und sechs Jungen zwischen etwa zehn und achtzehn Jahren, die mit vollem Ernst kleine Zauberspruchrollen anwandten. Es knallte jedes Mal, und etwa zehn Schritte entfernt spritzte dabei Sand aus einem großen Becken auf.


    »Auf diese Weise gewöhnen wir unsere jungen Leute daran, magische Spruchrollen zu verwenden. Man braucht nur wenig magisches Talent dazu. Im Kriegsfall werden sie stärkere Spruchrollen zünden, die bis zu neunzig Schritte weit wirken. Diese sind zwar immer noch schwächer als die Artefakte und Spruchrollen des Feindes, doch diese werden von König Revolh und seinem Hofmagier allein bedient. Wir haben diese fünfzehn und drei weitere, deren Talent ausreicht, um diese Rollen hier zu schreiben. Die Kampfspruchrollen schreibe ich selbst.«


    Es klang durchaus optimistisch. Leicht, sagte Laisa sich, würde es Revolh von Orelat nicht fallen, Edania zu besiegen. Da sie es aber erst gar nicht zu einem offenen Kampf kommen lassen wollte, wandte sie sich an Matara und Tensei.


    »Ich sehe, ihr seid gut vorbereitet. Das gefällt mir. Doch ich habe nicht die Zeit, mich lange in Edania aufzuhalten, sondern muss morgen weiter.«


    »Was ist Euer nächstes Ziel?«, fragte Tensei.


    »Eldelinda! Da dieses Land als Nächstes angegriffen werden kann, will ich mich dort umsehen und anschließend die vertriebenen Könige in den Wäldern aufsuchen.«


    »Erwartet aber nicht, Eldelinda ähnlich gut vorbereitet anzutreffen wie unser Land. König Yaelh, der durch seine Ururgroßmutter mit uns verwandt ist, kümmert sich kaum um sein Land, sondern reist durch die Welt, um wilde Tiere zu jagen. Das Regieren überlässt er seinem Vetter, dem Kanzler Yachal, einem unangenehmen Mann, der für sich Rechte einfordert, die nur seinem König zustehen.«


    Tensei machte keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen den König und Kanzler von Eldelinda, und so beschloss Laisa, sich die beiden so bald wie möglich anzusehen.


    


    

  


  


  
    Achtes Kapitel


    N’ghar


    Der Fremde, der Laisa auf dem großen Platz von Edaniarah beobachtet hatte, durchmaß die Strecke bis Eldelinda, so schnell er es seinem Pferd zumuten konnte, und war trotzdem voller Sorge, ob er genügend Vorsprung gegenüber der Katzenfrau und deren Gefolge herausholen konnte. An der Grenze ließen ihn die edanischen Wachen ungehindert passieren, und die Soldaten auf der Seite Eldelindas kannten ihn als Vertrauten ihres Kanzlers. Ihr Kommandant begrüßte den Mann daher ehrerbietig und bot ihm Unterkunft sowie ein Mahl an.


    »Dafür habe ich nicht die Zeit! Lass mir ein frisches Pferd bringen, dazu einen Krug Bier und etwas kalten Braten. Ich muss dringend in die Hauptstadt, um seiner Exzellenz, dem Kanzler, eine wichtige Botschaft zu überbringen«, antwortete der Reiter.


    »Ich stelle Euch gerne einen Botenvogel zur Verfügung, Herr Dram«, bot der Kommandant der Grenzwache an.


    Dram schüttelte den Kopf. »Die Botschaft ist zu geheim, um sie einem Vogel anvertrauen zu können. Es geht um das Schicksal des Reiches. Wenn sie in die falschen Hände gerät…!«


    Den Rest ließ er ungesagt.


    »Ihr meint wegen Orelat? Ich hoffe, unsere edanischen Stammesbrüder lassen uns nicht im Stich!«, antwortete der Offizier besorgt.


    Um Drams Mund erschien ein unwilliger Ausdruck. »Es ist nicht deine Aufgabe, dir darüber Gedanken zu machen. Du und deine Männer werdet tun, was der König euch befiehlt!«


    »Oder der Kanzler«, murmelte ein Soldat, der in der Nähe stand.


    »Sei still!«, raunte ihm ein Kamerad zu. »Dram ist ein Zuträger des Kanzlers. Wenn du ihn verärgerst, stehst du im Krieg in der vordersten Schlachtreihe– und wir mit dir!«


    Dram war der kurze Wortwechsel entgangen, denn just in dem Moment brachte ihm ein Soldat einen vollen Krug und einen Teller mit Fleisch und Brot. Rasch aß und trank er etwas, schob aber Krug und Teller zurück, als ein frisches Reitpferd herbeigeführt wurde, und schwang sich in den Sattel.


    Im Anreiten drehte er sich noch einmal um. »Wenn hier eine Katzenfrau mit ihrem Gefolge auftaucht, meldest du dies mit einem Botenvogel in der Hauptstadt, hast du verstanden?«


    »Wie soll hier eine Katzenfrau vorbeikommen?«, fragte der Offizier verwundert. Doch Dram hatte dem Gaul bereits die Sporen gegeben und galoppierte davon.


    »Habt ihr das gehört? Eine Katzenfrau!«, wandte der Wachkommandant sich an seine Soldaten. »Dram muss das geträumt haben!«


    »Ich weiß nicht so recht«, antwortete der Soldat, der vorhin einen seiner Kameraden zurechtgewiesen hatte. »Ein edanischer Händler, der letztens hier vorbeigekommen ist, erzählte mir von einem Katzenwesen weißer Farbe, das unseren Brudervölkern im Süden gegen deren Feinde beigestanden haben soll.«


    »Dummes Zeug! Dieser Händler ist höchstwahrscheinlich einem Märchenerzähler aufgesessen, der die Geschichte von dem Katzenmann N’ghar, der weiter im Norden mehrere Gefangene von drüben befreit hatte, umgeändert und eine weiße Katzenfrau daraus gemacht hat. Dabei weiß doch jeder, dass Katzenmenschen blau und damit unsere Feinde sind.«


    ☀ ☀ ☀


    Etwa um dieselbe Zeit saß besagter N’ghar auf der Reling eines Flussbootes und blickte auf die Stadt, die vor ihnen lag. Das ist also Flussmaul, dachte er. Noch nie hatte ihn ein Ort so abgestoßen wie dieser. Direkt am Fluss erstreckten sich einfache Hütten, bei denen es, wie der ihm entgegenwehende Wind verriet, nicht besonders gut roch. Die Siedlung wurde gegen das Ufer nur mit einem schlichten Palisadenzaun geschützt, während die Oberstadt über einen schwarz glänzenden Wall verfügte, der noch aus uralten Zeiten stammte und mit Hilfe von Magie errichtet worden war.


    N’ghar zählte sechsunddreißig Türme, die innerhalb des sechseckigen Mauerrings aufragten. In einem dieser Türme musste sich das befinden, was er und seine Begleiter suchen und zurückbringen sollten. Die Frage war nur, ob sie die Flussmäuler dazu bringen konnten, es ihnen auszuhändigen.


    »Ein gewaltiger Anblick, nicht wahr?« Drilia, eine der Priesterinnen des blauen Tempels von Edessin Dareh, war neben N’ghar getreten.


    Es dauerte einen Moment, bis N’ghar begriff, dass sie nicht die Stadt meinte, sondern das Gebirge, das nur wenige Meilen dahinter steil aufragte und dessen Gipfel sich in den Wolken verloren. Nun richtete auch er seinen Blick darauf und nickte versonnen.


    »Angesichts dieser Berge kommt man sich klein vor.«


    »Die Riegelberge stellen das Ende der Welt dar, sagt man«, fuhr die Priesterin fort. Auch sie war nervös und deswegen froh, ihre Gedanken auf etwas anderes richten zu können als auf die Aufgabe, die vor ihnen lag.


    »Ich habe im Blauen Land Karten gesehen, auf denen im Norden weiteres Land verzeichnet war. Doch keiner weiß, ob es noch existiert oder in den Kriegen der Götter untergegangen ist«, antwortete N’ghar nachdenklich.


    Ihn verlockte es, in das Gebirge, das den Menschen als unüberwindlich galt, einzudringen und zu sehen, was dahinter lag. Doch zunächst mussten sie erst einmal Flussmaul betreten und mit den führenden Köpfen der Stadt verhandeln.


    »Wir legen gleich an!«, sagte er und riss Drilia damit aus der Versonnenheit, mit der sie die im Sonnenlicht dunkelrot leuchtenden Berge betrachtet hatte. Nun schüttelte die Priesterin sich und blickte nach vorne auf den Hafen. Dieser nahm fast die gesamte Breite der Unterstadt von Flussmaul ein. Dutzende Schiffe lagen darin und wurden entladen oder beladen. Andere waren zum Ausbessern an Land gezogen worden, und in den Werften auf beiden Seiten des Hafens wurden neue Schiffe gebaut.


    »Einige der Neubauten sind stabil genug, um bis in das große Delta fahren zu können«, erklärte Drilia sorgenvoll.


    Da sie aus einer der höchsten Familien der Seefahrerstadt Lanar stammte, kannte sie sich mit Schiffen aller Art aus. Sollten die Flussmäuler versuchen, ihre Fahrten über den Heiligen See hinaus nach Süden auszudehnen, würde dies unweigerlich zu Konflikten mit ihrem Volk führen.


    N’ghars Wissen über Seefahrt war geringer als das von Drilia. Zudem interessierten ihn die naheliegenden Dinge weitaus mehr. »Sobald wir an Land sind, sollten wir sofort darauf dringen, zum Herrn des ersten Turmes von Flussmaul geführt zu werden. Ich hoffe, du kannst fest genug auftreten! Sonst muss ich mir einen der Kerle pflücken und ihm Achtung beibringen.«


    »Ich hoffe, das wird nicht nötig sein«, antwortete Drilia scheinbar gelassen, doch im Grunde fürchtete sie sich vor dem, was sie hier erwartete.


    Flussmäuler waren schwarz und Anhänger Giringars, während sie selbst zu den blauen Menschen zählte. Auch N’ghar war blau, stammte aber aus Ilynas eigenem Reich, dem Blauen Land, und war einer der sagenumwobenen Greedh’een, der Katzenmenschen der Göttin. Daher sah die Priesterin es als Zeichen Ilynas an, dass er ausgerechnet zu der Zeit nach Edessin Dareh gekommen war, in der die sechs obersten Priesterinnen ihr befohlen hatten, nach Flussmaul zu fahren und nach dem verschwundenen Reliquiar zu suchen. Ihr Onkel, der als Gesandter von Lanar in der Heiligen Stadt weilte, hatte N’ghar gebeten, sie zu begleiten.


    Drilia war froh darum, denn ihr zweiter Begleiter, ein Baron aus Realghan, war ihr gewiss keine große Hilfe. Als sie sich zu dem Edelmann umdrehte, wirkte er auf sie, als reiste er zu seiner eigenen Beerdigung. Ihr weiteres Gefolge bestand aus ihrer Zofe und dem Diener des Barons. Dazu kamen die vierundzwanzig Ruderer der kleinen Flussgaleere, der Kapitän und sechs Matrosen. Bei diesen handelte es sich um Lanarer, die mit Sicherheit vor keinem Flussmäuler zurückschrecken würden.


    Außerdem, sagte Drilia sich, würde Lanar Vergeltung fordern, wenn ihr etwas passierte. Dann würden lanarische Galeeren nach Norden kommen und genauso Jagd auf Flussmäuler machen, wie diese es mit den Schiffen anderer Länder trieben.


    Der Kai kam immer näher, doch dort machte niemand Anstalten, die Leinen aufzufangen, welche die Lanarer werfen wollten. Etliche Leute standen einfach nur herum und starrten auf das schmale Flussschiff. Die blaue Flagge mit dem roten Symbol von Lanar schien den Leuten nicht zu behagen, denn Drilia und N’ghar hörten etliche Flüche und sahen, dass einzelne Männer sogar die Fäuste ballten.


    Mit einem Lächeln forderte N’ghar einen Matrosen auf, ihm das Ende der Leine zu geben, und sprang mit einem gewaltigen Satz an Land. Als er die Leine um einen der Poller auf der Mole winden wollte, kam einer der Flussmäuler auf ihn zu.


    »Diese Anlegestelle ist für die Schiffe des hohen Herrn Tolmon Kren reserviert. Dreckige Lanarer haben hier nichts verloren. Also verschwindet!«


    N’ghar drehte sich langsam um und entblößte grinsend sein prachtvolles Gebiss. »Wenn ich dich so ansehe, mein Guter, erinnere ich mich daran, dass ich heute noch nicht gefrühstückt habe. Allerdings sollte ich dich vorher waschen.«


    Mit einer blitzschnellen Bewegung packte er den Mann, stemmte ihn mit Leichtigkeit hoch und schleuderte ihn über das Heck des Bootes ins Wasser. Dann drehte er sich mit erwartungsfroher Miene zu den anderen Flussmäulern um.


    »Hat noch jemand Lust auf ein Bad?«


    Ein Mann zog sein Kurzschwert, doch da traf ihn ein eisiger Blick N’ghars.


    »Wer glaubt, es mit blanker Klinge versuchen zu müssen, sollte sich nicht wundern, wenn ihn die Totenwächter Giringars hinterher fragen, weshalb er ein so großer Narr gewesen ist.«


    Die Warnung verfing. Zwar waren die Flussmäuler keine Feiglinge, aber da sie in der Welt herumkamen, hatten sie bereits Geschichten über den blauen Katzenkrieger gehört, der in Reiche auf der goldenen Seite eingedrungen war, um Gefangene zu befreien. N’ghar an dieser Stelle anzugreifen, hätte einigen von ihnen das Leben gekostet, und das ohne Gegenwert. Daher stieß der Mann seine Klinge wieder in die Scheide zurück und verschränkte seine Arme demonstrativ vor der Brust.


    »Was wollt ihr hier?«, fragte er stattdessen.


    »Mit dem Herrn des ersten Turms von Flussmaul sprechen. Er ist doch hier so etwas wie der Bürgermeister, oder nicht?«


    Die Flussmäuler schluckten, als der mächtigste Mann ihrer Stadt mit dem Titel eines schlichten Ortsvorstehers bezeichnet wurde. Dennoch sagte keiner etwas dagegen. Der schlanke Katzenmensch, der die Größten unter ihnen noch um mehr als einen Kopf überragte, sah nicht so aus, als wäre er gekommen, um in einer der Hafenkneipen einen Krug Bier zu trinken.


    Schließlich begann einer zu sprechen. »Was wünscht Ihr von dem großen Tolmon Kren?«


    »Das geht nur diesen selbst etwas an«, antwortete N’ghar kurz angebunden. Ohne sich weiter um die Flussmäuler zu kümmern, winkte er den Matrosen, ihm die zweite Leine zuzuwerfen, und vertäute das Schiff an den Pollern.


    Drilia und der Baron hatten den kurzen Disput an Land mit wachsendem Staunen verfolgt und begriffen, dass ihnen ohne N’ghars Begleitung in dieser Stadt wahrscheinlich übel mitgespielt worden wäre. Doch auch so wirkte die Situation bedrohlich. Es erschien nämlich ein Trupp Flussmäuler, der sich schon in seiner Kleidung stark von den einfachen Matrosen unterschied. Die Männer trugen sechseckige Brustschilde, Helme und lange Speere sowie weite, schwarze Hosen und rote Hemden.


    Ihr Anführer blieb vor N’ghar stehen und blickte verkniffen zu diesem auf. »Ihr wollt mit dem erhabenen Herrn Tolmon Kren sprechen?«


    »Das wollen wir.«


    N’ghar lächelte dabei, doch auf den Flussmäuler wirkte es wie Zähnefletschen. Mit Katzenmenschen hatte man hier seit Menschengedenken nicht mehr zu tun gehabt, und so wusste der Mann nicht, ob das, was er erfahren hatte, nun der Wahrheit entsprach oder nur Legenden entsprungen war. Eines aber erschien dem Offizier sicher: Der Katzenmann war niemand, den man unterschätzen durfte.


    Daher bemühte er sich um eine gewisse Höflichkeit. »Ich soll die Herrschaften zu dem erhabenen Herrn Tolmon Kren vom ersten Turm von Flussmaul bringen.«


    Mit einem zufriedenen Grinsen wandte N’ghar sich zu der Priesterin um. »Na, wer sagt es denn! Wenn man vernünftig mit den Leuten spricht, erreicht man auch, was man will.«


    ☀ ☀ ☀


    War die Unterstadt fast ohne Regeln erbaut worden, so wirkte das eigentliche Flussmaul wie am Reißbrett geplant. Das Stadtgebiet war in sechsunddreißig etwa gleichgroße Parzellen aufgeteilt, auf denen je einer der bis zu sechsunddreißig Mannslängen hohen Türme stand, die ebenso wie die Stadtmauer aus schwarzem Kristall errichtet waren, den die Dämmerländler in diesen Zeiten nicht mehr zu erzeugen wussten. Die Zugänge zu den einzelnen Türmen wurden schwer bewacht, und diese Sitte bewies N’ghar, dass es zwischen den einzelnen großen Familien dieser Stadt nicht immer friedlich zuging.


    Er selbst empfand Flussmaul als bedrückend. Innerhalb der Stadtmauern gab es kaum einen Fleck freier Erde, auf dem Pflanzen wachsen konnten. Die Straßen waren mit schwarzen Steinplatten gepflastert, und an der Kleidung der Einheimischen schien es ebenfalls keine andere Farbe zu geben. Dazu hatten die meisten Flussmäuler Hände und Gesicht schwarz gefärbt.


    »Wenn man sie so ansieht, könnte man sie für fromme Anhänger Giringars halten! Dabei gibt es sogar im schwarzen Tempel von Edessin Dareh viele Klagen über dieses Volk«, flüsterte Drilia N’ghar zu.


    »Genauso ist es«, pflichtete der Baron ihr bei. »Nicht einmal ihre schwarzen Glaubensbrüder sind vor ihrer Raubgier sicher.« Der Mann atmete schwer, obwohl es nur leicht bergan ging. Die Angst machte ihm zu schaffen, und er wagte es kaum, an den schwarzen Türmen von Flussmaul hochzusehen.


    N’ghar begriff, dass der üble Ruf der Flussmäuler im Grunde ihre schärfste Waffe darstellte. Kaum ein Schiffer wagte es, sich ihnen zu widersetzen, wenn sie sein Boot enterten, auch wenn er wusste, dass er als Sklave verkauft werden würde.


    »Es ist an der Zeit, dieses Gesindel in seine Schranken zu verweisen«, sagte er zu Drilia.


    Diese zuckte mit den Achseln. »Sollen es doch die Leute tun, die hier am Strom leben. Wir Lanarer haben mit den Einbruchslanden und den Freistädten am Strom bereits genug am Hals, als dass wir uns auch noch um eine Stadt am anderen Ende der Dämmerlande kümmern könnten.«


    Da sie ihr Ziel gerade erreichten, verstummte sie und blickte auf das Tor, das vor ihnen geöffnet wurde. Weitere Bewaffnete mit roten Hemden erwarteten sie dort. Auch glaubte sie, die Anwesenheit mehrerer magischer Gerätschaften zu spüren. Doch um zu erkennen, um was es sich handelte, war ihr Talent zu gering und ihre Ausbildung zu schlecht.


    N’ghar hingegen erkannte ein Lähmartefakt und zwei Spruchrollen, mit denen der Wille eines Menschen gebrochen werden konnte. Die Leute, die diese Waffen in den Händen hielten, sahen jedoch nicht so aus, als wollten sie sie im nächsten Augenblick anwenden. Tolmon Kren war nur vorsichtig.


    Um mit dem mächtigsten Mann Flussmauls sprechen zu können, mussten sie im Turm unzählige Treppen emporsteigen und wurden ganz nach oben auf die Plattform geführt. Nun begriff N’ghar, weshalb dieser Turm der Erste von Flussmaul genannt wurde, denn von hier konnte man auf die Dächer aller anderen Türme herabschauen. Dieser Anblick interessierte ihn derzeit nicht, sondern nur der Mann, der auf einem Stuhl saß, der mit dem hellen Fell eines Bergschreckens geschmückt war.


    Das ist also Tolmon Kren, das Oberhaupt von Flussmaul, dachte er. Der Mann war alt und hatte sein langes Leben wohl nur den Heilerinnen zu verdanken, die seinen Körper immer wieder verjüngten. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt, und seine schwarzen Augen schienen die Besucher zu durchbohren. Für seine Sicherheit sorgten sechs Leibwächter, die N’ghar angespannt beobachteten. Der Katzenmensch hielt sich vorerst zurück und wollte die Priesterin sprechen lassen. Drilia verhaspelte sich jedoch bereits beim ersten Satz, so dass er eingreifen musste.


    »Wir fordern Sühne für einen Überfall auf ein Schiff und die Rückgabe aller geraubten Güter«, erklärte er in undiplomatischer Kürze.


    Tolmon Kren begann zu lachen. »Fordern könnt ihr viel. Doch was ihr bekommt, liegt in unserem Ermessen. Jetzt erlaube ich euch noch, auf euer Schiff zurückzukehren und nach Hause zu fahren. Doch wenn ihr mich weiter langweilt, kann ich auch dieses Entgegenkommen zurückziehen.«


    Während Drilia verzweifelt wirkte und der Baron leise Ilyna anrief, ihm beizustehen, setzte N’ghar sich auf die Brüstung des Turmes und blickte über das Land. Zu drei Seiten war Flussmaul von den steil aufragenden Gipfeln des Riegelgebirges umgeben und an der vierten Seite vom Großen Strom. Dessen Quelle, an der er bereits als mächtiger Fluss aus dem Gebirge trat, lag über dreißig Meilen entfernt, und doch vernahm N’ghar das Rauschen, mit dem der Toisserech aus der Felswand brach.


    »Hast du nicht gehört?«, fuhr Tolmon Kren ihn an.


    Langsam wandte N’ghar sich ihm zu. »Willst du wirklich, dass wir zum blauen Tempel von Edessin Dareh zurückkehren und dem Heiligen Synod erklären, Flussmaul hätte seine Gesandten nicht einmal angehört?«


    »Was hat der blaue Tempel damit zu tun?«, antwortete Tolmon Kren unwirsch, wirkte aber verunsichert.


    »Es geht um das geraubte Gut«, erklärte N’ghar in aller Ruhe. »Es handelt sich um ein Reliquiar höchster Verehrung, nämlich um drei Haare der göttlichen Ilyna, die sie nach dem Friedensschluss der Götter in Edessin Dareh als Gabe für den blauen Tempel zurückgelassen hat. Es sollte zu einer religiösen Zeremonie nach Tervilah gebracht werden. Doch das Schiff, auf dem es transportiert wurde, wurde noch in Höhe von Ovongh von einer Flussgaleere aus Flussmaul überfallen, obwohl es das Symbol des blauen Tempels gehisst hatte.


    Der Synod des blauen Tempels fordert die sofortige Rückgabe des Reliquiars sowie eine Entschädigung für seine Entweihung durch Flussmaul.«


    »Und was will der blaue Tempel tun, wenn es nicht zurückgegeben wird? Uns mit Weihwasser und Weihrauch bekämpfen?«, fragte Tolmon Kren sarkastisch.


    »Vielleicht«, antwortete N’ghar freundlich lächelnd. »Allerdings halte ich es eher für wahrscheinlich, dass sie ihren Einfluss auf den Magistrat der drei roten Sechstel von Edessin Dareh und auf die Lotsen einsetzen und ein Verbot für Flussmäuler erwirken werden, den Heiligen See zu befahren und Edessin Dareh anlaufen zu dürfen.«


    Hätte N’ghar mit einem Heer von zehntausend Mann gedroht, hätte der Flussmäuler ihn ausgelacht. Aber wenn den Schiffern aus Flussmaul verboten wurde, nach Edessin Dareh zu fahren, traf dies die gesamte Stadt ins Mark. Tolmon Kren war durchaus bewusst, dass die überwiegende Zahl der großen Familien in Flussmaul vom normalen Stromhandel und -transport lebten und nur gelegentlich ein fremdes Schiff kaperten. Wenn er an dieser Stelle die falsche Entscheidung traf, musste er damit rechnen, dass die Familien in den anderen Türmen von Flussmaul ihn für diesen Boykott verantwortlich machen und bekämpfen würden. Im günstigsten Fall musste seine Familie sich später mit dem sechsunddreißigsten Turm von Flussmaul zufriedengeben, wahrscheinlicher aber war, dass sie ganz ausgerottet wurde. Daher winkte er seinen Vertrauten heran.


    »Hole meinen Sohn, Lakkal!«


    »Sehr wohl, hochedler Herr!« Lakkal verließ die Plattform und kehrte kurz darauf mit einem noch recht jungen Mann zurück, der N’ghar, Drilia und den Baron verächtlich musterte. Als sein Vater ihm von N’ghars Forderung berichtete, vollzog er eine wegwerfende Bewegung.


    »Ob dieser Katzenmann etwas sagt oder nicht, berührt mich nicht.«


    N’ghar schnupperte leise. Vor nicht allzu langer Zeit musste der Bursche einen starkmagischen blauen Gegenstand in Händen gehalten haben. Das Blau war weich und so angenehm, dass er beinahe geschnurrt hätte. In dem Augenblick war er sicher, dass Tolmon Krens Sohn der Pirat war, der das Schiff des blauen Tempels überfallen hatte, und beschloss, äußerst wachsam zu sein. Seine nächsten Worte waren jedoch weniger für den jungen Mann als vielmehr für den Patriarchen der Sippe bestimmt.


    »Es sind nicht meine Worte, sondern die der Oberpriesterin des blauen Tempels in Edessin Dareh. Ein Angriff auf ein Boot der Tempel von Edessin Dareh stellt ein Sakrileg dar. Dies hat auch der schwarze Synod in der Heiligen Stadt bekundet und erklärt, dass er sich der Sanktionsforderung des blauen Tempels gegen Flussmaul nicht entgegenstellen wird.«


    »So ist es!«, brachte die Priesterin jetzt endlich heraus. »Wir haben es sogar schriftlich bei uns.«


    Obwohl ihm die Situation bedrohlich vorkam, war Tolmon Kren nicht bereit, auf seinen Profit zu verzichten. »Wir könnten uns auf eine Summe einigen, die uns der blaue Tempel dafür bezahlt, dass wir dieses Reliquiar wiederbeschaffen.«


    Sein Sohn schüttelte zornig den Kopf, und auch N’ghar war nicht damit einverstanden, wenn auch aus anderen Gründen.


    »Wir zahlen keinen einzigen Kupferring! Der Angriff auf das Tempelschiff war ein eklatanter Verstoß gegen die Dämmerlandverträge, die auch von Flussmaul unterzeichnet wurden.«


    »Was kümmern uns alte Schriften«, stieß Tolmons Sohn zornig hervor. »Die Macht allein zählt, und die ist auf unserer Seite.«


    »Sei still, Tolok!«, wies der Vater ihn zurecht. »Gegen Edessin Dareh kommen wir nicht an. Oder weißt du einen Weg, den Heiligen See ohne Lotsen zu überwinden?«


    »Vielleicht ist das schon bald der Fall«, trumpfte der Sohn auf.


    Tolmon Kren schüttelte den Kopf. »Schon bald ist nicht jetzt gleich! Also sieh zu, dass du das Reliquiar besorgst und diesen Leuten übergibst.«


    »Ich glaube nicht, dass dein Sohn weit gehen muss!« N’ghar spürte ein paar Stockwerke unter sich nun jenes gleiche Blau wie an Toloks Fingern, nur weitaus stärker.


    »Tu, was ich sage, und gib diesen Leuten das Reliquiar!« Tolmon Krens Stimme ließ eigentlich keinen Widerspruch mehr zu. Dennoch flammten die Augen seines Sohnes zornig auf. Da es jedoch nichts brachte, sich mit seinem Vater zu streiten, wandte Tolok sich zur Treppe. Auf der obersten Stufe blieb er stehen.


    »Lakkal, nimm dir noch fünf Männer mit. Ich gehe nicht allein mit einem Blauland-Kater in den Turm.«


    Etwas in seiner Stimme alarmierte N’ghar. Während Tolmon Kren bereit schien, den Raub aufzugeben, dachte der Sohn an Hinterlist. Dennoch folgte er Tolok nach unten. Drilia und der Baron kamen so eilig hinterher, als hätten sie Angst, allein bei Tolmon Kren zurückbleiben zu müssen.


    Im Innern des Turmes war die magische Ausstrahlung des Reliquiars stärker zu spüren. Tolok führte sie aber nicht in die Richtung, aus der N’ghar es wahrnahm, sondern erst einmal in einen kleinen, leeren Raum.


    An der anderen Tür angekommen, rief Tolok: »Jetzt, Lakkal!«, und wollte mit einem Satz zur anderen Tür hinaus.


    N’ghar war jedoch schneller als er, packte ihn und wirbelte ihn herum, so dass er hinter ihm stand und Lakkals Lähmartefakt auf Tolok zeigte. Im letzten Augenblick zog der Mann den Daumen, der den Auslöser schon halb eingedrückt hatte, zurück.


    Mit einem spöttischen Lächeln setzte N’ghar die Krallen seiner Linken auf Toloks Kehle. »Nun, mein Freund, darfst du deine Männer auf mich hetzen. Es wird das Letzte sein, das du in deinem Leben tust.«


    Tolok keuchte entsetzt auf, als N’ghars Krallen sich langsam in seinen Hals bohrten, während Lakkal sich überlegte, ob er nicht besser beide lähmen sollte. Er hob erneut das Artefakt, doch da erhielt er einen heftigen Schlag auf seinen Unterarm und ließ die Lähmwaffe fallen. Als er sich umdrehte, sah er in Tolmon Krens zorniges Gesicht.


    »Verfluchter Narr!«, schrie dieser ihn an. »Wenn du den Katzenmenschen lähmst, wird er im Reflex die Hand schließen und meinem Sohn die Kehle zerfetzen. Hole lieber das Reliquiar. Und du, gehorche mir gefälligst! Sonst ziehe ich meine schützende Hand von dir ab!« Das Letzte galt seinem Sohn, von dessen Arroganz nichts mehr übrig geblieben war.


    Dann wandte Tolmon Kren sich an N’ghar. »Lasst ihn los! Ihr habt mein Wort, dass Ihr das Reliquiar unbeschädigt zurückerhaltet und Flussmaul ungehindert verlassen könnt.«


    N’ghar überlegte kurz und zog dann seine Krallen zurück. Mit einem verächtlichen Blick auf Tolok, der in sich zusammensank und zu zittern begann, trat er zu Drilia. »Bist du damit zufrieden, oder sollen wir noch eine Entschädigung fordern?«


    »Lasst es gut sein, Herr N’ghar. Ich bin zufrieden mit dem Reliquiar!« Drilias Stimme schwankte bedenklich bei dem Gedanken, dass Tolok den Katzenmann lähmen und sie selbst hätte gefangen nehmen können. Jetzt wollte sie nur noch weg aus dieser entsetzlichen Stadt und den heiligen Gegenstand nach Edessin Dareh bringen.


    Unterdessen hatte Tolok sich wieder beruhigt und fluchte. »Verdammt, warum hast du das Lähmartefakt nicht rechtzeitig eingesetzt, Lakkal? Der Kater wäre den Magiern im Schwarzen Land mindestens eintausend Goldfirin wert gewesen, und für das Reliquiar hätten wir das Zwanzigfache bekommen!«


    Noch während er das letzte Wort aussprach, saß Tolok die Hand seines Vaters im Gesicht. »Du Narr! N’ghar ist nicht irgendein Wald- und Wiesenkater, sondern ein hoher Herr aus dem Blauen Land. Außerdem hätte jeder gewusst, dass er hier in Flussmaul verschwunden wäre. Der blaue Tempel hätte es in die Blaue Festung gemeldet und diese ins Blaue Land. Daraufhin hätten Ilynas Damen sich umgehend im Schwarzen Land beschwert und gefordert, dass sowohl N’ghar wie auch das Reliquiar ihnen übergeben wird. Kannst du dir den Zorn eines Magiers vorstellen, der viel Geld für beides bezahlt hat, um es dann auf Giringars Befehl hin zu verlieren? Er hätte dich als den Schuldigen dafür angesehen, weil du so dumm warst, bei deinen Taten Spuren zu hinterlassen, denen selbst ein Kind hätte folgen können.


    Aus diesem Grund wirst du den Turm die nächsten Tage nicht verlassen. Sollte N’ghar und der Priesterin nämlich auf dem Heimweg etwas geschehen, würden alle mit dem Finger auf uns zeigen. Hast du verstanden?«


    Widerwillig nickte Tolok. In seiner Gier nach Beute und Gold hatte er diese Konsequenzen nicht bedacht. Sein Vater hingegen machte sich Sorgen. Mit seinen unbedachten Handlungen würde Tolok irgendwann einmal den Rang des ersten Turmes von Flussmaul verspielen und damit alles zerstören, was er selbst aufgebaut hatte. Dies hieß für ihn, noch einmal jene beträchtliche Summe opfern zu müssen, die eine Heilerin aus dem Schwarzen Land kostete, damit seine Lebensspanne sich um weitere zwei oder drei Jahrzehnte verlängerte. Die Dämmerlandheilerin, die er in seinem Turm als Sklavin hielt, war zwar in der Lage, Krankheiten und Verletzungen zu behandeln, doch ihr fehlte die Kraft für mehr.


    Gerade deshalb ärgerte Tolmon Kren sich über die Dummheit seines Sohnes. Hätte dieser das Reliquiar weniger auffällig an sich gebracht, könnte er es für teures Geld an einen der Magier im Schwarzen Land verkaufen und zudem den Besuch einer starken Heilerin verlangen. So aber musste er zusehen, wie Lakkal und drei andere den juwelengeschmückten Schrein hereintrugen und vor N’ghar auf einen Tisch stellten.


    N’ghar spürte sofort die Kraft, die diesem Reliquiar innewohnte, während die Priesterin ein kleines Artefakt benötigte, um zu erkennen, dass alle drei Haare Ilynas noch vorhanden und der Reliquie auch sonst nichts geschehen war. Dann nickte sie ihren Begleitern zu.


    »Es ist alles in Ordnung.«


    »Sehr gut!«, sagte N’ghar und hob den schweren Schrein, den vorhin vier Männer hatten tragen müssen, mit scheinbarer Leichtigkeit auf. »Dann werden wir diese gastfreundliche Stadt wieder verlassen. Ach ja, Tolmon Kren! Seit dem Überfall werden auch noch sechs Matrosen und drei Priesterinnen vermisst. Ich bin mir sicher, dass sie bald unversehrt nach Edessin Dareh zurückkehren werden. Ich müsste sonst noch einmal hier vorbeischauen.«


    Das war beinahe mehr, als Tolmon Kren ertragen konnte. Er sah grollend zu, wie N’ghar, Drilia und der Baron seinen Turm verließen und zum Hafen gingen. Danach stieg er wieder ganz nach oben und befahl Lakkal, zu ihm zu kommen.


    »Du siehst zu, dass du die Matrosen und Priesterinnen findest, und bringst sie mit dem nächsten Schiff nach Edessin Dareh. Und jetzt rufe meinen Sohn. Ich habe ihm einiges zu sagen.«


    Lakkal wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Verzeiht, hoher Herr, aber der junge Herr wollte zur Heilerin, um nachzusehen, ob die Krallen dieses blauen Untiers Schäden hinterlassen haben.«


    »Ich wollte, er hätte Tolok die Kehle zerfetzt!« Es war nicht ganz ernst gemeint, drückte aber dennoch aus, was Tolmon Kren in diesem Augenblick dachte.


    ☀ ☀ ☀


    Tolok war nicht sofort zur Heilerin gegangen, sondern hatte sich in seine Kammer zurückgezogen. Nachdem er diese sorgfältig verschlossen hatte, öffnete er eine Truhe und holte ein silberüberzogenes Kästchen heraus. Darin lag ein blauer Kristall, nicht größer als ein Hühnerei. Tolok nahm ihn in die Hand und rieb mit dem Daumen über eine Facette, die etwas dunkler wirkte als die anderen. Als ein leises Summen ertönte, begann er, hastig zu sprechen. Es war ein kurzer Bericht darüber, wie er das blaue Reliquiar erbeutet und wieder verloren hatte. Dabei fielen auch die Namen N’ghars und der Priesterin.


    Kurz darauf war Tolok fertig, legte das Artefakt, das er von seinem Auftraggeber erhalten hatte, wieder zurück und verließ seine Kammer. Nun führten seine Schritte ihn tatsächlich zu der Heilerin, die im Gegensatz zu den anderen Sklaven im Turm eine eigene Kammer besaß und recht gut gehalten wurde. Durch ihre schwarze Grundfarbe war sie besonders geeignet, Tolmon Kren und seiner Familie zu dienen, und sie machte sich sofort daran, die Risse an Toloks Hals zu untersuchen und zu schließen. Der junge Mann schlief bei der Behandlung ein und wachte erst wieder auf, als sein Vater hereinkam und ihn mit zorniger Stimme zur Rechenschaft zog.


    ☀ ☀ ☀


    Trotz der hohen Ehren, die man ihr in Edania erwies, war Laisa froh, das Land wieder verlassen zu können. Die Edanier besaßen eine ähnliche Vorliebe für Riten und Zeremonien wie das Volk von Tanfun, und das war für jemanden wie sie, die vor Neugier fast verging, eine Qual.


    Daher schwang sie sich am dritten Tag erleichtert auf ihre Stute Vakka, grüßte noch einmal zu Tensei hinüber und trabte an. Ysobel und Borlon folgten ihr auf dem Fuß, beide ein wenig nachdenklich, aber auch zufrieden, dass es weiterging.


    »Die sind ja fast noch schlimmer als die T’wooler«, behauptete Ysobel, die die Einheimischen mit den Bewohnern des größten Landes auf ihrer Seite verglich.


    »Die Gamindhoner sind auch Terinon, aber zum Glück ganz anders. Allerdings hat mir das Essen hier weitaus besser geschmeckt als dort«, ergänzte Rongi Ysobels Worte.


    »Das gilt für dich, weil du als Blauer das grüne Essen in Gamindhon nicht vertragen hast. Aber mir hat es hier wie dort geschmeckt«, antwortete Ysobel und merkte erst hinterher, dass sie etwas auf der goldenen Seite gelobt hatte. Sie stieß einen missmutigen Laut aus und schloss zu Laisa auf.


    »Was hast du vor?«, fragte sie.


    Laisa rieb sich kurz über ihre Nasenspitze, die auf einmal zu jucken begann, bevor sie Antwort gab. »Wir reiten erst einmal nach Eldelinda. Vielleicht treffen wir dort bereits auf Boten der vertriebenen Könige von Arustar und Ildhis. Wenn nicht, suchen wir in den Wäldern von Ildhis nach ihnen.«


    »Und was ist mit diesem König Revolh von Orelat?«, wollte Ysobel wissen.


    »Um den kümmern wir uns, sobald wir mehr über ihn erfahren haben«, erklärte Laisa. »Ich will wissen, welche Art von Artefakten er einsetzt, bevor ich darangehen kann, ihn auszuschalten.«


    »Nach dem, was wir bisher schon über ihn gehört haben, wird das nicht leicht sein.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, dachte Ysobel sich, dass Laisa mit ganz anderen Problemen fertig geworden war, und begann zu lachen. »Auf jeden Fall wird Revolh sich wundern, wenn er mal in deinen Krallen hängt!«


    »Hoffen wir, dass es bald so weit ist!« Laisa fiel in ihr Lachen ein und musste sich dann von Rongi fragen lassen, was denn so lustig sei.


    »Nur die Vorstellung, welches Gesicht König Revolh von Orelat einmal machen wird, wenn ihm meine Krallen an der Kehle sitzen!«


    »Sicher ein sehr dummes«, behauptete der Katling und brachte damit auch noch Borlon zum Lachen.


    Der Ritt führte die Gruppe weiter durch Edania, als notwendig gewesen wäre. Aber die Erfahrungen, die Laisa in der Hauptstadt gemacht hatte, ließen sie einen großen Bogen um Dörfer und Städte machen. Daher erreichte sie erst zwei Tage später die Grenze zu Eldelinda. Obwohl beide Völker die gleiche weiße Farbe besaßen und zum Stamm der Terinon zählten, hätte der Unterschied zwischen den Reichen kaum größer sein können.


    Wurden auf edanischer Seite Ortschaften, Staatsgebäude und Tempel möglichst nach sechseckigem Grundriss errichtet, war dies in Eldelinda verpönt. Man schien im Nachbarland nicht einmal die gleichen Pflanzen auszusäen. Auch die Häuser sahen anders aus. Sie waren aus Stein errichtet, hatten gerade und keine geschwungenen Dächer, und die Grenzwachen trugen Rüstungen und Uniformen, die sich nur in der Farbe von denen thilischer Soldaten unterschieden.


    »Die scheinen es ja direkt darauf anzulegen, anders zu sein als die Edanier!«, rief Borlon kopfschüttelnd.


    Auch Laisa wunderte sich, sagte aber nichts, sondern ritt auf den Grenzposten zu. Die Wachen auf edanischer Seite hatten durch Boten bereits erfahren, dass Laisa mit ihren Begleitern passieren würde, und standen stramm, um ihre Verehrung zu bekunden.


    Drüben auf der anderen Seite zerrte der Kommandant nervös an seinem Kragen. Was ein Bor’een war, wusste er in etwa. Eine Frau jedoch, deren violett schimmernde Haare und violette Augen verrieten, dass sie von der anderen Seite des Großen Stromes stammte, gehörte nicht zu den Wesen, die er freiwillig nach Eldelinda gelassen hätte. Am meisten irritierten ihn jedoch die beiden Katzenmenschen, die wie Geschwister aussahen. Nur trug die Katzenfrau einen weißen Kilt und eine weiße Tunika, eine graue Lederrüstung mit einem eigenartigen Fischgrätenmuster auf der Brust sowie ein Schwert mit einem weißen Edelstein im Griff und einen weißen Bogen.


    »Wer seid ihr und wo wollt ihr hin?«, fragte er unfreundlich.


    Laisa wies mit dem Daumen nach hinten und dann mit dem Zeigefinger nach vorne. »Wir kommen von da und wollen nach dort!«


    An dieser Antwort hatte der Mann zu kauen. »Ich kann niemanden hier durchlassen, wenn ich nicht weiß, wer er ist und was er will!«, schnauzte er Laisa an.


    »Zeig ihm die Plakette, die dir der Evari mitgegeben hat. Sonst stehen wir morgen noch hier«, forderte Borlon Laisa auf.


    Diese fand ebenfalls, dass eine Diskussion mit dem Grenzer vergeudete Zeit wäre, und holte das Ding aus der Satteltasche. Es war strahlend weiß und stark genug, um selbst einem unmagischen Menschen begreiflich zu machen, dass die Trägerin im Auftrag des weißen Evari unterwegs war.


    Für den Offizier bedeutete dies, dass er die Katzenfrau samt ihrer Begleitung ungehindert einreisen lassen musste. Obwohl es ihm nicht gefiel, wies er seine Männer an, den Schlagbaum zu öffnen, und trat beiseite.


    Mit einem zufriedenen Lächeln ritt Laisa an ihm vorbei. Ysobel und Borlon trieben ebenfalls ihre Pferde an und folgten ihr.


    Der Grenzkommandant sah ihnen nach und schüttelte den Kopf. »Die Welt ist auch nicht mehr das, was sie einmal war. Wer hat je von einem Katzenmenschen mit weißer Grundfarbe gehört. Außerdem ärgert es mich, dass wir das übrige Ostgesindel ebenfalls ins Land lassen mussten.«


    »Der Evari wird sich schon etwas dabei gedacht haben«, meinte einer seiner Untergebenen gelassen.


    »Der Evari? Pah! Das ist doch nur ein Scharlatan, der von Tuten und Blasen keine Ahnung hat. Ein richtig großer Magier hätte diesen Revolh von Orelat längst bei den Ohren gepackt und ihm die Leviten gelesen. Doch darauf wartet man bei diesem Herrn Khaton vergebens.«


    Noch während er es sagte, fiel dem Kommandanten ein, dass er von Dram, dem Vertrauten des Kanzlers, einen Auftrag erhalten hatte. Daher verließ er seine Männer, die sich eifrig über Laisa und deren Begleiter unterhielten, setzte sich in die Wachstube und schrieb einen kurzen Bericht. Diesen rollte er zusammen, steckte ihn in eine fingerlange Rolle und befestigte diese am Traggeschirr eines Botenvogels.


    »Du musst zu Dram«, sagte er diesem und beschrieb ihm den Teil des Königspalastes, in dem Dram zu finden sein würde.


    Der Vogel nickte, schwang sich dann in die Lüfte und war schon nach kurzer Zeit außer Sicht.


    


    

  


  


  
    Neuntes Kapitel


    Heimtücke


    Tenelian war Erulim zu unsicher geworden. Er traute es Khaton zu, Schnüffelnasen ins Land zu schicken und Jagd auf ihn machen zu lassen. Daher wollte er zunächst einmal sich selbst in Sicherheit bringen und von einem ungefährdeteren Platz aus neue Operationen in die Wege leiten. Als Erstes würde er alles daransetzen, die weiße Katze zu erwischen. Ohne dieses befellte Weibsstück war der weiße Evari nicht einmal halb so gefährlich.


    Zunächst erwog Erulim, sich in die Freistädte in den südlichen Sümpfen zurückzuziehen. Dort würde er rasch Nachricht erhalten, wenn die Katzenfrau erneut den Strom überquerte. Doch was war, wenn sie auf der goldenen Seite blieb und dort Jagd auf seine Helfer machte? Erulim begriff, dass er mehr riskieren musste, wenn er das Heft des Handelns in der Hand behalten wollte. Zwar waren gut ausgebildete Magier in der Lage, längere Versetzungssprünge zu bemerken. Doch seine Artefakte zählten zu den besten, die es im Grünen Land gab, und waren kaum auszumachen. Auch war er nicht auf weite Sprünge angewiesen, denn auf der goldenen Seite des Stromes besaß er Dutzende von Verstecken, die er als Zielpunkte benutzen konnte. Viele von ihnen waren nicht mehr als ein verborgener Keller, einige aber stellten selbst die Türme der Evaris in den Schatten.


    Nachdem er sich erst einmal entschlossen hatte, sich weit genug von Khaton, aber auch von der Katze zu entfernen, legte er die erste Wegstrecke mit einem Dutzend Versetzungssprüngen zurück, die auch ein Evari nicht alle anmessen konnte. An einem geheimen Ort, den keiner außer ihm kannte, unterbrach er seine magische Reise und kontrollierte die Überwachungsartefakte, die Nachrichten aus aller Welt sammelten, so dass er sie in fast jedem seiner Verstecke lesen und bewerten konnte.


    Die meisten Informationen waren uninteressant. Dann aber las er eine Notiz seines Vertrauten in Eldelinda und zuckte zusammen. Die Katzenfrau war in Edania aufgetaucht! Wie es aussah, hatte sie vor, sich um Orelat zu kümmern.


    Es verlockte Erulim, sich selbst auf die Jagd zu machen. Doch das konnte er sich nicht leisten. Bis jetzt wusste niemand, dass er, scheinbar ein hoch geachteter Eirun aus dem Grünen Land, derjenige war, der an den Grundfesten der Dämmerlande rüttelte. Solange dies so blieb, konnte er seine Pläne ungehindert vorantreiben.


    »Soll Yachal sich um dieses Biest kümmern, und wenn er scheitert, muss Revolh von Orelat es übernehmen. Zu was habe ich die beiden mit starken Artefakten ausgerüstet?«, sagte er mit verächtlicher Miene zu sich selbst und sah sich die nächste Meldung an.


    Eine davon stammte von der anderen Seite und war auf verschlungenen Wegen nach Westen gelangt. Erulim fluchte leise, als er sie las. Die alte Kommandantin der Blauen Festung war abberufen und durch Berraneh Baragain ersetzt worden.


    »Ausgerechnet Berraneh, dieser alte Kommisskopf!« Das gefährdete seine Pläne auf der roten Seite, denn diese Frau gehörte zu jenen, die ihm in seiner Gestalt als Gayyad misstrauten. Berraneh als Kommandantin der Blauen Festung bedeutete weitaus mehr Rückhalt für die Evari Yahyeh. Also musste er dafür sorgen, dass diese keinen Vorteil daraus ziehen konnte.


    In dem Augenblick fiel ihm ein, dass noch viel mehr dahinterstecken konnte. Berraneh Baragain war die Mutter von Berrandhor und damit die Großmutter der Katze Laisa, die ihm derzeit so viele Sorgen bereitete. Gab es etwa ein abgekartetes Spiel zwischen Weiß und Blau, das gegen ihn gerichtet war?


    Erulim spürte, wie Panik in ihm hochsteigen wollte, kämpfte diese aber rasch nieder. Gerade in der jetzigen Situation musste er kühlen Kopf bewahren. Bis Berraneh sich in der Blauen Festung eingerichtet und mit Yahyeh Kontakt aufgenommen hatte, würde einige Zeit vergehen. Dies gab ihm die Möglichkeit, jene Schritte einzuleiten, die nötig waren, um beide zu Fall zu bringen.


    »Und die Katze!«, murmelte er leise vor sich hin, während er die nächsten Informationen durchsah. Dabei spottete er über die Evaris, die es nicht einmal fertiggebracht hatten, in den Reichen ihrer Farben ein ähnliches Nachrichtennetz aufzubauen, wie er es für die gesamten Dämmerlande besaß.


    Erneut stutzte er. Einer seiner nachrangigen Informanten aus Flussmaul hatte gemeldet, dass der Raub des Ilyna-Reliquiars misslungen wäre. Das war zwar ärgerlich, aber im Grunde kein Beinbruch, denn für ihn gab es noch andere Möglichkeiten, an dieses Ding heranzukommen. Allerdings hätte er es lieber gesehen, wenn den Flussmäulern die Schuld dafür gegeben worden wäre. Dann las er den Namen N’ghar und fluchte erneut. Der Blaulandkater war einer von Berraneh Baragains Schülern. Ihn so weit im Westen zu sehen bedeutete, dass seine alte Feindin bereits vor ihrer Einsetzung als Festungskommandantin begonnen hatte, ihm nachzuspüren.


    »N’ghar muss weg, genauso wie Laisa und dieser Drachen Berraneh!«


    Erulim überlegte, bei wem er anfangen sollte, hörte dabei den Rest der Information, die Tolok in jenes Nachrichtenartefakt gesprochen hatte, und begann auf einmal zu lachen. Er musste N’ghar nur einer ganz bestimmten Person als Köder hinhalten und würde damit einen Sturm entfachen, der die gesamten Dämmerlande erfassen konnte.


    Zufrieden mit sich rüstete Erulim sich neu aus und schaltete sein Versetzungsartefakt ein.


    ☀ ☀ ☀


    Als Erulim seinen letzten Versetzungssprung hinter sich gebracht hatte, tauchte er in einer magisch völlig anderen Umgebung auf. Er war aus dem Grün Tenelians gekommen und fühlte nun gelbe Magie von einer Stärke um sich, wie es sie in den Dämmerlanden nur noch hier in Gilthonian abgestrahlt wurde. An diesem Ort, dachte er mit einer gewissen Belustigung, würde auch Khaton ihn nicht finden, und was Laisa betraf, so würde die Katze sich nicht einmal den Grenzen dieses Landes nähern können, ohne von den Eirun erschlagen zu werden, mochte sie nun Meandirs Weiß tragen oder nicht.


    Bevor Erulim sein Versteck verließ, überprüfte er noch einmal seine Überwachungsartefakte. Das Ergebnis stellte ihn zufrieden. Im Wald von Gilthonian war noch alles so, wie er es bei seinem letzten Besuch verlassen hatte. Zufrieden trat er an das Tor seines Verstecks und stand im nächsten Augenblick zehn Meilen weiter südlich an der Grenze des einzigen gelben Eirun-Reiches der Dämmerlande.


    Erulim schritt in die Richtung der Wachplattform und spürte bereits nach kurzer Zeit, dass die Wächter von Gilthonian auf ihn aufmerksam geworden waren. Wenig später sah er einen hochgewachsenen Eirun in gelben Hosen, gelbem Hemd und mit gelbem Pfeilköcher auf sich zukommen. Haare und Augen waren ebenfalls gelb, so dass der Mann vor einer gelben Wand nicht zu erkennen gewesen wäre, dachte er mit einem Anflug von Spott.


    »Ich dachte mir doch, dass Ihr es seid, Herr Erulim«, grüßte der Gelb-Eirun freundlich.


    »Reodendhor! Welche Freude, dich zu sehen. Sag, wie steht es in Gilthonian? Ist Königin Helesian wohlauf? Und ist der ruhmreiche Heleandhal mittlerweile zurückgekehrt?« Erulim umarmte den anderen wie einen guten Freund und sah zufrieden, wie dessen Miene sich verdüsterte.


    »Wie soll in Gilthonian alles gut stehen, wenn die Königin um ihren Bruder weint? Heleandhal ist noch immer verschollen, und wir befürchten, dass die Dämonen des Ostens ihn getötet oder verschleppt haben.«


    »Ich glaube nicht, dass Heleandhal tot ist. Das hätte ich gespürt. Wir sind doch die besten Freunde«, antwortete Erulim, so als wolle er Reodendhor beruhigen.


    Der Gelb-Eirun atmete tief durch. »Helesian hofft auch, dass ihr Bruder noch am Leben ist. Doch wäre er in Freiheit, wäre er längst zurückgekehrt.«


    »Möglicherweise ist er wirklich gefangen genommen worden. Er war im Süden, um nachzusehen, wie Thilion und dessen Verbündete die Anmaßung der östlichen Reiche zurückgewiesen haben, und zu jener Zeit hat dieser Narr Rhondh den Fluch von Rhyallun gesprochen. Der grüne Wall, den dieser damit erzeugt hat, könnte Heleandhal daran gehindert haben, zum Strom zurückzukehren, so dass er sich seinen Feinden ergeben musste.«


    Es gelang Erulim, besorgt und freundschaftlich zu klingen, obwohl er am liebsten laut gelacht hätte. Immerhin hatte er selbst Heleandhal, aber auch Rhondh in jenen Tagen gefangen genommen. Nun standen die beiden zu Statuen versteinert in der geheimen Kammer unter dem Magierturm von Rhyallun und wurden von Rhondhs eigenem Zauber bewacht.


    »Ich nehme auch an, dass Heleandhal gefangen genommen wurde. Wenn die Königin es erlauben würde, hätte ich längst den Strom überschritten und mich auf die Suche nach ihm gemacht. Wie Ihr wisst, Herr, vermag ich magische Spuren auf große Entfernung wahrzunehmen. Auf diese Weise hätte ich ihn gefunden«, erklärte Reodendhor verzweifelt.


    »Das Letzte, was ich von den grünen Rittern hörte, die über den Strom zurückgekommen sind, war, dass ein Magier aus dem Blauen Land erschienen sein soll. Ich halte es durchaus für möglich, dass er Heleandhal überlistet und überwältigt hat.«


    Das ist nicht einmal gelogen, dachte Erulim vergnügt, denn immerhin hatte er den Bruder der Gilthonian-Königin in seiner Gestalt als Gayyad erwischt.


    »Diese Information ist uns neu, Herr Erulim, und die Königin wird sie gewiss hören wollen. Darf ich Euch ein Pferd anbieten, damit wir schneller zu ihr kommen?«


    Erulim lächelte dem Gelb-Eirun freundlich zu. »Um Königin Helesian eine Nachricht überbringen zu können, bin ich gerne bereit, schneller zu reisen.«


    »Dann kommt!«


    Während Erulim hinter Reodendhor herging, bemerkte er, wie dieser geistig Kontakt zu einem seiner Kameraden aufnahm. Daher wunderte er sich nicht, dass an der Plattform der Wächter zwei Pferde für sie bereitstanden.


    Der Wachtposten befand sich genau auf der äußeren Grenzlinie des Gilthonian-Waldes, und das Land innerhalb dieser Linie unterschied sich vollkommen von seiner Umgebung. Zwar wurden auch die Außenbezirke von der Ausstrahlung Gilthonians erfasst und waren fruchtbar, doch kein Mensch wagte es, dieses Land unter den Pflug zu nehmen. Auch die Eirun bewirtschafteten das Niemandsland nicht, welches Gilthonian von den umliegenden Menschenreichen trennte. Der auffälligste Unterschied zwischen dem Grenzland und dem eigentlichen Eirun-Wald aber betraf die Bäume. Obwohl es auch in der Umgebung Gilthonians hohe Bäume gab, glich keiner von ihnen auch nur ansatzweise den Baumriesen des Eirun-Waldes.


    Selbst hier am Rand reckten sich Gilthonians Bäume doppelt so hoch in den Himmel wie der höchste Baum des Umlandes, und weiter innen wuchsen sie sechsmal so hoch. Die Plattform der Wächter befand sich beinahe sechzig Mannslängen über dem Boden und bot einen weiten Ausblick auf das umgebende Land. Gelb schimmerndes Moos bedeckte den Boden, und Beerensträucher trugen das ganze Jahr über reichlich Früchte. Dennoch war Gilthonian nicht nur ein Land des Friedens, wie bis zu zehn Mannslängen hohe, mit eisenharten Dornen bestückte Büsche bewiesen. Diese konnten ihre Dornen bis zu hundertachtzig Schritt weit schießen und damit jede Rüstung durchschlagen. Auch die Wächter wirkten aufmerksam. Selbst jetzt, als sie Erulim begrüßten und ihm zuwinkten, blickten immer einige von ihnen auf das Land hinaus.


    »Erwartet ihr Feinde?«, fragte Erulim.


    Reodendhor schüttelte den Kopf. »Nein, das tun wir nicht. Doch wir wollen uns nicht überraschen lassen. Königin Helesian glaubt, dass die Völker des Ostens über den Strom kommen werden, um ihre Niederlage im Süden zu rächen. Wenn dies geschieht, wird Gilthonian den Reichen dieser Seite beistehen!«


    »Ihr seid also zum Kampf gerüstet?« Erulim hatte es nicht anders erwartet, tat aber überrascht.


    »In dem Augenblick, in dem wir gerufen werden, stehen wir bereit!« Reodendhor schwang sich in den Sattel, wartete, bis auch Erulim aufgesessen war, und übernahm dann die Führung.


    Für Menschen und deren Reittiere wäre es ein mehrtägiger, anstrengender Ritt geworden. Die Pferde der Eirun legten jedoch Meile um Meile im raschen Lauf zurück, ohne zu erschöpfen, denn die Ausstrahlung des Waldes verlieh ihnen stets neue Kräfte. Dennoch wechselten Reodendhor und Erulim unterwegs zweimal ihre Reittiere, um diese nicht zu überanstrengen, und erreichten bereits gegen Mittag des nächsten Tages das Zentrum des Eirun-Waldes.


    Hier knisterte die Luft vor Magie. Zum Teil stammte sie von der natürlichen Ausstrahlung der Gelb-Eirun, doch das meiste kam von dem Baum in der Mitte des Waldes, der über alle anderen hinausragte. Von einem Hügel aus konnte Erulim seine riesige, fast kreisrunde Krone erkennen. Er trug große gelbe Blätter und winzige goldene Blüten, die seine magische Kraft am stärksten versprühten. Der Baum der Königin, wie er genannt wurde, war gesund und konnte noch Tausende von Jahren hier stehen.


    … oder in einem Tag verwelkt sein, fuhr es Erulim durch den Sinn, denn er besaß die Macht dazu, ihn zu vernichten. Wenn der Heilige Baum von Gilthonian starb, würde das Land die Kraft verlieren und alle anderen Bäume innerhalb seiner Grenzen ebenfalls eingehen. Da die Eirun auf die Kraft des Königinnenbaumes angewiesen waren, würden sie die Dämmerlande verlassen und ins Gelbe Land zurückkehren müssen. Genau das war sein Plan.


    Erulim brach seine Überlegungen ab, als er sah, dass Reodendhor unruhig wurde und sich umblickte, als sei er auf der Suche nach etwas Verderblichem. Ich muss vorsichtiger sein und ständig im Auge behalten, dass er ein besonders guter Spürer ist, sagte Erulim sich. Daher begann er ein lautloses Gespräch über ein Thema, bei dem ihn weder seine Gefühle und noch seine magische Ausstrahlung verraten konnten.


    ☀ ☀ ☀


    Der Baum der Königin stand ganz allein mitten auf einem sechshundert Schritte durchmessenden Platz, der von sechs großen Wohnbäumen umgeben wurde. Diese trugen die Wohnstätten der Königin von Gilthonian und ihres engsten Gefolges. Brücken aus Kristall verbanden die einzelnen Gebäude wie Spinnengeflecht und reichten an mehreren Stellen bis zum Boden.


    Erulim rechnete damit, zu einem dieser Aufgänge gebracht zu werden. Stattdessen führte Reodendhor ihn zum Heiligen Baum. Neben dem gewaltigen Stamm stand ein schlichter Stuhl, der von Luftwurzeln des Baumes gebildet wurde, und darauf saß eine schlanke, hochgewachsene Frau, deren schmales Gesicht zeitlos wirkte. Strahlend gelbe Augen sahen Erulim so durchdringend an, dass dieser den Blick abwenden musste, weil er befürchtete, Helesian könne bis in die Tiefen seiner Seele blicken.


    »Ich grüße Euch, Herrin von Gilthonian«, begann er.


    Helesian hob anmutig die Hand. »Ich grüße Euch, Freund Erulim. Reodendhor hat mir berichtet, Ihr hättet Neues über meinen Bruder erfahren.«


    Also hatten die beiden aus der Ferne geistig miteinander gesprochen, und er hatte es nicht bemerkt. In Erulim kochte Ärger hoch, aber er verbarg diesen gut und lächelte freundlich.


    »Ich weiß nichts Neues über Heleandhal, doch ich habe Informationen erhalten, die ihn betreffen könnten«, erklärte er vorsichtig und spürte das aufflammende Interesse der Gilthonian-Königin.


    »Sprecht, mein Freund! Jede Nachricht ist uns willkommen«, forderte diese ihn auf.


    »Es geht um den Fluch von Rhyallun, den grünen Todeswall, wie er auf der roten Seite genannt wird. Ich war drüben in den von den Rittern des Südens eroberten Ländern, um nach Heleandhal zu suchen. Dort hieß es, er sei bei Aufflammen des tödlichen Fluches weiter östlich gewesen und hätte sich daher nicht mehr zurückziehen können. Gleichzeitig erfuhr ich, dass ein hoher Magier des Blauen Landes dort aufgetaucht sei. Meine Gewährsleute nehmen an, dass dieser Heleandhal entdeckt und gefangen genommen hat.«


    Erulim war froh, dass dies im Prinzip richtig war. Eine völlige Lüge hätte Helesian durchschaut. So aber klammerte sie sich an die Hoffnung, ihr Bruder könnte noch am Leben sein, und bat ihn um weitere Informationen.


    »Ich habe mir überlegt, wie Heleandhal gefunden und befreit werden kann. Für uns Eirun ist es unmöglich, so weit nach Osten vorzudringen, ohne bemerkt und bekämpft zu werden. Auch die Ritter des Südens können uns nicht helfen, denn der grüne Wall verhindert, dass sie gegen die Feinde ziehen können. Daher…«, Erulim brach kurz ab, um die Spannung zu erhöhen, »… bleibt uns nur die Möglichkeit, zu verhandeln.«


    »Mit dem blauen Gesindel? Niemals!« Helesians Gesicht färbte sich dunkler, und sie kämpfte sichtlich mit ihren Gefühlen. Ein leichtes Rumoren erklang aus dem Baum, so als würde dieser die Aufregung seiner Herrin spüren und sie teilen.


    »Wenn Ihr Heleandhal befreien wollt, bleibt Euch keine andere Wahl!«, fuhr Erulim fort. »Doch müsst Ihr dafür sorgen, dass Euer Angebot Gewicht hat. Für eine Handvoll Gold und gute Worte geben die Blauen Euren Bruder niemals frei.«


    Jetzt wurde Helesian doch neugierig. »Wie meint Ihr das?«


    »Ihr benötigt ein Tauschobjekt, das an Wert Eurem Bruder gleichkommt oder ihn gar übertrifft.«


    Helesian lachte bitter auf. »Und wo soll ich dieses hernehmen?«


    »Ich wüsste eine Möglichkeit«, antwortete Erulim lächelnd. »Vor wenigen Tagen habe ich erfahren, dass eine Barke des blauen Tempels auf dem Weg von Flussmaul nach Edessin Dareh ist. Diese hat ein für die Blauen unschätzbares Reliquiar geladen, das allein schon als Preis für Heleandhal ausreichen würde. An Bord befindet sich zudem noch ein sehr lästiger Störenfried, nämlich der Blaulandkater N’ghar, der Enkel eines hohen Herrn im Blauen Land. Auch er würde sich zum Austausch gegen Euren Bruder eignen.«


    Die Königin wirkte zwiegespalten. »Um diesen Mann und die Reliquie in unsere Hand zu bekommen, müssten wir die Tempelbarke abfangen. Damit begäben wir uns auf eine Stufe mit diesen ekelhaften Flussmäulern.«


    »Es geht um Euren Bruder! Wenn Ihr ihn jemals freibekommen wollt, braucht Ihr, wie die Menschen sagen, Trümpfe in Eurer Hand.«


    Erulim wurde ungeduldig, denn er hatte erwartet, Helesian würde sich sofort für einen Überfall auf N’ghars Barke entscheiden. Wenn er weiter auf sie einreden oder seine Beeinflussung vor den versammelten Eirun verstärken musste, um sie zu überzeugen, gab er ihr und anderen die Gelegenheit, die Unwahrheit hinter seinen Worten zu erkennen.


    Zu seiner Erleichterung kam die Königin zu einem Entschluss. »Eldaradh, mache dich mit dreißig mutigen Kriegern auf und bringe dieses Reliquiar und jene, die es transportieren, hierher. Lasst keinen entkommen, vor allem nicht diesen N’ghar!«


    Während ihr Gefährte zustimmend nickte und mehrere Eirun zu sich rief, wandte Helesian sich an Erulim. »Wir würden uns freuen, wenn Ihr diesmal länger bei uns zu Gast bleiben würdet als beim letzten Mal.«


    »Es wird mir eine Freude sein!« Erulim lächelte zufrieden, denn hier in Gilthonian würde Khaton ihn sicher nicht vermuten.


    ☀ ☀ ☀


    Hatte es an der Grenze so ausgesehen, als wäre Eldelinda nur ein ganz gewöhnliches Malvenon-Reich mit etwas zu klein geratenen Bewohnern, so stellte Laisa auf ihrem weiten Weg fest, dass die einfache Bevölkerung an ihren alten Sitten und Gebräuchen festhielt. Statt Tuniken trugen die Männer Westen oder Jacken, die mit Knöpfen geschlossen wurden, und statt der Barette kegelförmige Hüte nach edanischer Art. Ein im Bau befindliches Haus wurde im Fachwerkstil errichtet und nicht aus Stein.


    »Irgendwas stimmt hier nicht«, mutmaßte Borlon angesichts der Stimmung, die über dem Land lag.


    »Die Leute scheinen es nicht zu mögen, dass ihr König und seine Edlen Malvenon-Sitten nachäffen«, antwortete Laisa und war nun doppelt gespannt darauf, was sie in Eldelindarah erwarten würde.


    Bis dorthin waren etwas mehr als einhundert Meilen zu reiten, und überall konnte sie sehen, dass die Bürger des Landes sich der neuen Mode bei Hofe widersetzten. Auch in den Gasthäusern, in denen Laisa und die Ihren unterwegs einkehrten, war dies deutlich zu erkennen.


    Etwa zwanzig Meilen vor der Hauptstadt nahm Laisa das zweite Mal in Eldelinda Quartier für die Nacht. Die Knechte auf dem Hof starrten sie und ihre Gruppe an, ohne ihnen entgegenzukommen und die Zügel zu übernehmen. Schließlich drehte einer sich um und eilte in das Haus. Kurz darauf kehrte er mit einer zierlichen Frau zurück, welche Laisa kritisch musterte.


    »Ihr seid doch von drüben! Wie kommt ihr in unser Land?«, fragte sie, ohne ihre Abscheu vor den Bewohnern der anderen Seite zu verbergen.


    Laisa hatte in Eldelinda schon mehrmals Khatons Plakette zücken müssen und tat es auch diesmal. »Siehst du nicht, dass wir im Auftrag des Evari unterwegs sind?«, herrschte sie die Wirtin an.


    Diese starrte auf die Plakette, rieb sich dann kurz über die Wange und zeigte auf Borlon. »Aber dieser Unschlacht aus Giringars Trögen gewiss nicht!«


    Da die Bor’een stolz darauf waren, eines der ältesten weißen Völker in den westlichen Dämmerlanden zu sein, stellten diese Worte die schlimmste Beleidigung dar, die man einem Angehörigen dieses Volkes an den Kopf werfen konnte.


    Borlon grollte aufgebracht, doch Laisas Handbewegung brachte ihn zum Schweigen.


    »Dummes Weib!«, sagte sie zur Wirtin. »Weißt du nicht, wo das Reich Borain liegt?«


    »Borain? Keine Ahnung! Auf jeden Fall ist er auch so ein langer Lümmel wie das Gesindel, das unser König nachäfft. Der sollte sich auf seine Ahnen besinnen, die stolze Eldelindaner waren und jene zu groß gewachsenen Tölpel in ihre Schranken verwiesen haben.«


    Laisa hatte kein Interesse an einer Diskussion darüber, was in Eldelinda in früheren Zeiten besser gewesen war, und fauchte die Frau an. »Wir wollen hier übernachten. Also sag deinen Knechten, dass sie sich um die Pferde kümmern sollen! Sie brauchen mit Hafer nicht zu sparen. Wir selbst wollen ein kräftiges Mahl mit Fleisch, Fisch und Milch. Für Borlon und Ysobel kannst du einen Krug Thilierwein auftischen.«


    Die Wirtin schnaubte und wies dann auf einen angebauten Schuppen. »Ihr könnt dort übernachten. In die Herberge kommt ihr mir nicht hinein! Das ist mein letztes Wort. Entweder ihr nehmt das Angebot an, oder ihr reitet weiter!«


    »Was machen wir?«, fragte Ysobel verwundert, weil Borlon trotz seiner weißen Götterfarbe hier weniger willkommen zu sein schien als sie.


    Laisa hatte so einige Ideen, was sie mit der Wirtin machen konnte, einschließlich ihr ein paar kräftige Krallenspuren auf dem Hintern beizubringen, so dass sie nicht mehr sitzen konnte. Dann aber sagte sie sich, dass die Sache keinen Streit wert war, und reichte einem der Knechte Vakkas Zügel.


    »Behandle meine Brave gut, sonst wirst du dir morgen früh wünschen, du hättest es getan«, sagte sie zu dem Mann und wandte sich dann zur Wirtin um.


    »Wir bleiben hier. Aber ich sage dir eines: Wenn das Essen nicht unseren Ansprüchen genügt, kannst du was erleben!«


    Die Frau verschwand mit einem empörten Schnauben. Laisa sah ihr kurz nach, überwachte dann die Knechte, welche ihre Pferde in den Stall brachten, und betrat als Letzte den Schuppen. Dieser war überraschend sauber und roch auch nicht unangenehm. Ein paar Mägde brachten Matten und Decken herbei, die als Betten dienen sollten, sowie einen niederen Tisch und vier Sitzkissen, wie sie auch in Edania üblich waren. Kurz darauf wurden die Getränke und das Essen gebracht. Beides war von ausgezeichneter Qualität, so dass sich niemand beschweren konnte. Der Wirtin mochte die Reisegruppe vielleicht unheimlich vorkommen, doch das hatte sie nicht dazu gebracht, ihnen schlechte Kost aufzutischen. Oder war ihre Warnung vielleicht doch drastisch genug gewesen?, fragte Laisa sich.


    Auf jeden Fall aß sie mit Genuss und bedankte sich bei den Mägden mit einem guten Trinkgeld.


    ☀ ☀ ☀


    Am nächsten Morgen brachen sie früh auf und erreichten nach etwa zwei Stunden die Hauptstadt. Wie auf dieser Seite des Stromes üblich, wies sie einen dreieckigen Grundriss auf. Die höchsten Gebäude waren der Palast, der Tempel und ein Gebäude seitlich des Palastes, das Laisa für den hiesigen Magierturm hielt. Den Rest verbarg vorerst noch die weiß gekalkte Wehrmauer.


    Laisa ritt auf das Tor zu und streckte dem Offizier der Wache Khatons Plakette entgegen. »Ich bin Laisa und reise mit meinen Begleitern im Auftrag des Evari«, beschied sie ihm hochmütig.


    Dem anderen fiel die Kinnlade herab. »Da… das ist doch nicht möglich!«


    »Du kannst wohl nicht lesen, was? Oder gilt der hohe Herr Khaton in Eldelinda so wenig, dass seine Abgesandten hier beleidigt werden?«


    Auf ihren Reisen hatte Laisa die Erkenntnis gewonnen, dass es nichts half, in ihrer Situation bescheiden aufzutreten. Es brachte die Leute nur dazu, sie und ihre Freunde zu schikanieren. Je mehr sie ihren Rang als Vertreterin des Evari betonte, umso leichter konnte sie sich durchsetzen.


    So war es auch diesmal. Der Wachoffizier starrte noch einmal die Plakette an, trat dann zurück und befahl seinen Männern, den Weg freizugeben. Doch kaum hatten Laisa und ihre Gruppe das Tor passiert, winkte er einen seiner Untergebenen herbei.


    »Du weißt, was Herr Dram befohlen hat! Sobald jemand so Fremdartiges unsere Stadt betritt, sollen wir sofort dem hohen Herrn Kanzler Yachal Bescheid geben!«


    »Jawohl, Herr Hauptmann!«


    »Dann tu das! Und beeil dich!« Während der Mann loslief, fragte der Offizier sich, was der Kanzler von dieser Gruppe wollte.


    Ohne zu ahnen, dass ihr Kommen bereits angekündigt worden war, ritt Laisa durch die Stadt und spürte auch hier den Widerstand der einfachen Leute gegen die Malvenon-Kultur, die der König seinem Land überstülpen wollte. Sie hielt solch ein Vorhaben für sinnlos. Wenn ein Volk etwas nicht freiwillig annahm, würde es dies auch unter Zwang nicht tun. Sollte König Yaelh auf diesem Weg fortfahren, riskierte er womöglich noch eine Rebellion.


    Ich werde ihm ins Gewissen reden müssen, dachte sie, als sie ihre Stute auf dem Vorhof des Palastes anhielt und abstieg. Dabei schnupperte sie mehrmals, bekam aber nichts Verdächtiges in die Nase. Wenn ihre Sinne sie nicht täuschten, gab es hier in Eldelindarah weniger Artefakte im Tempel und im Palast als anderswo. Auch schien das Land sich nicht auf einen möglichen Krieg mit dem eroberungslüsternen König von Orelat vorzubereiten.


    Das kam Laisa seltsam vor, und sie beschloss, auf der Hut zu sein. Als sie auf den Palasteingang zutrat, eilten ihr mehrere Lakaien und Knechte entgegen, um die Pferde zu übernehmen und ihr und ihren Leuten einen Willkommenstrunk zu reichen. Laisa roch daran, doch es war guter thilischer Wein für Ysobel und Borlon sowie frische Milch für Rongi und sie. Daher gab sie ihren Freunden ein Zeichen, dass sie unbesorgt trinken konnten, und setzte die Milchschale an.


    Im selben Augenblick spürte sie etwas im Nacken, das sich kaum stärker anfühlte als ein Mückenstich. Noch während sie nach hinten griff, um das lästige Insekt zu vertreiben, wurde ihr plötzlich schummrig. Sie sah, wie Ysobel neben ihr zusammensank und dann auch Rongi, während Borlon die Fäuste ballte, als wolle er auf einen unsichtbaren Feind losgehen. In seinem Nacken steckte ein fingerlanger Pfeil. In ihrem ebenfalls, wie Laisa nun bemerkte. Als sie ihn herauszog, spürte sie die Einschläge einiger weiterer Pfeile und sah, dass Borlon ebenfalls getroffen wurde und zusammenbrach. Sie versuchte zwar noch, auf den Beinen zu bleiben, doch sie schaffte es nicht. Während sie wegdämmerte, raste plötzlich ein ungewohnter Schmerz durch ihren Körper. Ihr war, als würde ein Teil von ihr abgespalten und in der Erde verschwinden.


    ☀ ☀ ☀


    Yachal, der Kanzler und im Grunde auch der unumschränkte Herr in Eldelinda, blickte auf die vier am Boden liegenden Gestalten herab und drehte sich lachend zu seinem Helfer Dram um.


    »Es war eine gute Idee, dieses Katzenvieh und seine Begleitung gleich bei der Ankunft zu betäuben. So hatte es keine Zeit, seine Schnüffelnase in Dinge zu stecken, die es nichts angehen. Der ›Gewaltige‹ wird sehr zufrieden sein.«


    Dram nickte angespannt. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht sein würde, diese Leute zu überlisten.«


    »Auf Angriffe mit magischen Artefakten waren sie vorbereitet. Doch diese Dinger hier sind zu harmlos, als dass sie sie hätten bemerken können!« Yachal deutete dabei auf die Blasrohre, mit denen er, Dram und sieben weitere Männer auf Laisas Gruppe geschossen hatten.


    »Was machen wir mit den Gefangenen?«, wollte Dram wissen.


    »Wir schaffen sie erst einmal in die Trophäenhalle des Königs. Yaelh wird begeistert sein, Katzenmenschen aus dem Osten in seiner Sammlung zu haben. Später wird der ›Gewaltige‹ sie abholen lassen. Aber bis dahin müssen wir die Katze sicher verwahren. Komm mit! Wir holen die Artefakte und tun es gleich. Du hast gesehen, wie viele Betäubungspfeile es gebraucht hat, um die Katze und den Bor’een niederzuwerfen. Die beiden dürfen nicht noch einmal aufwachen. Oder hast du Lust, in den Krallen dieser weißen Bestie oder den Pranken dieses Unschlachts zu enden?«


    »Natürlich nicht!«, antwortete Dram und folgte Yachal nach unten in den geheimen Keller, den der Mann, den sie nur unter der Bezeichnung »Der Gewaltige« kannten, ihnen eingerichtet hatte. Die anderen Blasrohrschützen eilten unterdessen in den Hof, hoben die Betäubten auf und trugen sie in das Gebäude, das Laisa für den Magierturm gehalten hatte. Dort ging es eine steile Treppe hinab in einen Flur, dessen Decke, Wände und Boden mit dünn gewalztem Silberblech verkleidet waren. Die beiden Türen, die den Korridor abschlossen, waren ebenso mit Silber überzogen.


    Nach zwei weiteren Türen gelangten sie mit ihren Gefangenen in einen großen Raum, in dem Yachal und Dram bereits auf sie warteten. »Sehr schön!«, sagte der Kanzler. »Nun müssen wir die Gestalten noch in eine Pose bringen, die Seiner Majestät zusagt.« Er setzte ein Levitationsartefakt ein und hob Laisa in die Luft. Dram und die anderen bogen ihre Arme, Beine und den Kopf so hin, wie Yachal es von ihnen forderte. Zuletzt öffnete Dram noch Laisas Mund, so dass es aussah, als wolle sie gerade zubeißen.


    »Jetzt alle zurücktreten!«, befahl Yachal und setzte, als das geschehen war, sein Versteinerungsartefakt ein. Sofort wurde Laisa zu einer Statue, in der ihr Geist in einem tiefen Schlaf lag, aus dem es kein Erwachen mehr geben sollte.


    Nachdem auch Borlon, Rongi und Ysobel in Position gebracht und versteinert worden waren, nickte Yachal zufrieden und wandte sich an Dram. »Du weißt, was der ›Gewaltige‹ geschrieben hat. Die Katze ist gefährlich! Also steckt sie in den Silberkäfig. Und macht rasch! Ich habe jetzt anderes zu tun.«


    Yachal verließ den Raum und eilte in die kleine Kammer, die der »Gewaltige« für ihn als Stützpunkt eingerichtet hatte. Es drängte ihn, seinem geheimnisvollen Anführer mitzuteilen, dass er jenes Wesen gefangen hatte, welches dieser so dringend in die Hände bekommen wollte. Damit, so sagte er sich, würde er in der Gunst des »Gewaltigen« noch höher steigen. Sein Ziel, seinen Vetter und König als versteinertes Schaubild in dessen eigener Trophäenhalle aufzustellen und selbst den Thron zu übernehmen, glaubte er bereits dicht vor sich zu sehen.


    


    

  


  


  
    Zehntes Kapitel


    Die Einbruchslande


    Rogon war viel zu unruhig, um lange in Rhyallun bleiben zu wollen. In dem Augenblick, in dem er sich kräftig genug fühlte, um in den Sattel steigen zu können, packte er seine Sachen zusammen und gesellte sich zu Rhondh und Heleandhal.


    »Wir sollten aufbrechen.«


    Rhondh musterte ihn durchdringend. »Hast du deine Verletzungen gut überwunden?«


    »Tibi hat mich gestern dreimal behandelt. Den Rest kann sie unterwegs machen«, antwortete Rogon.


    »Wenn du es dir zutraust, mag es gehen.« Rhondh versuchte zu erkennen, wie gut es dem jungen Mann wirklich ging, und war überrascht, wie kräftig dessen magische Ausstrahlung bereits wieder war. Obwohl auch er selbst Gegenfarbenmagie weitaus besser vertrug als andere Magier, würde er an deren Folgen viel länger leiden als Rogon.


    Dieser sprach unterdessen weiter. »Wie machen wir es mit den Reittieren? Du wirst wohl Tharons Hengst nehmen müssen, den er uns dankenswerterweise zurückgelassen hat. Heleandhal kann einen von Ondraths Gäulen haben, ebenso Tibi, während Keke und Zakk mit einem Pferd vorliebnehmen müssen.«


    »Wir brauchen noch ein Lastpferd«, meldete sich Tirah, die zu der Gruppe gestoßen war. »Wir sollten nämlich einiges von dem Gold mitnehmen, das in dem Versteck lag. Es gilt immerhin, zwei Fürstentümer zu besiedeln.«


    Rhondh nickte zustimmend. »Tirah hat recht. Um das Land wieder aufzubauen, werdet ihr nicht nur Menschen, sondern auch viel Geld brauchen.«


    »Also gut! Holen wir uns unseren Anteil an der Beute. Ein anderer Teil geht an Ondrath, der es sowohl für Rhyallun wie auch für Mondras brauchen kann, und den Rest würde ich verwahren, falls Tharon seinen Anteil haben will.«


    Mit diesen Worten nahm Rogon zwei Satteltaschen an sich und stieg in das Versteck hinab. Da es keine Versteinerten mehr darin gab, wirkte der Raum kahl. Von den Kisten und Truhen an der Wand waren mehrere magisch versiegelt, da sie Artefakte und ähnlich gefährliches Zeug enthielten, das nicht in die falschen Hände gelangen durfte.


    Drei Truhen aber standen ein Stück von den anderen entfernt und ließen sich leicht öffnen. Bislang hatte Rogon nur einen kurzen Blick auf die Schätze geworfen, doch als er nun in die Truhe mit Gold- und Silbermünzen der roten Dämmerlandseite hineingriff, überkam ihn ein eigenartiges Gefühl. Für einen Augenblick dachte er, es wäre das Beste, hierzubleiben und sein Bett auf den wertvollen Schmuckstücken und Edelsteinen aufzuschlagen. Nur mit Mühe schüttelte er diese Vorstellung wieder ab und trat ein paar Schritte zurück.


    »Pack ein, was du für nötig hältst, Tirah«, sagte er mit gepresster Stimme. Dann lief er, so rasch er konnte, die steile Treppe hoch nach oben und atmete erst auf, als er die Sonne über sich sah.


    Tirah erschien kurze Zeit später mit prall gefüllten Satteltaschen. »Ich habe nur Goldmünzen mitgenommen und einen Beutel mit Silber als Reisegeld. Deren Wert kennen wir. Bei Juwelen und Edelsteinen befürchte ich, dass die Goldschmiede in Edessin Dareh uns übers Ohr hauen.«


    »Mich nicht!«, antwortete Rogon missmutig, weil er nicht wusste, ob er die Gabe, den Wert solcher Dinge magisch zu bestimmen, überhaupt noch besaß.


    Tirah lächelte nur über seine schlechte Laune und begann, sich von jenen zu verabschieden, die zurückbleiben wollten. Neben Ondrath und seinen Reitern waren das die Schlangenmenschen und Otterleute. Diese wollten Ondrath helfen, die Stadt so weit aufzuräumen, dass mit dem Bau der ersten Häuser begonnen werden konnte.


    Loranah und ihre Begleiter würden zwei Tage mit Rogons Gruppe reiten und dann zu ihren eigenen Leuten zurückkehren. Ihr Ziel war es, alle im Süden versprengten Kessan zu sammeln und nach Velghan zu führen, um die von Rogon in Aussicht gestellte Heimstatt zu besiedeln.


    Auch Rogon verabschiedete sich von Ondrath, Ssinta und den anderen und schwang sich in den Sattel. Sofort schoss Jade heran, die um nichts in der Welt zurückbleiben wollte, und setzte sich auf ihr Kissen.


    »Geht es jetzt weiter?«, fragte sie hoffnungsfroh, da sie sich mit den ebenfalls Fell tragenden Ottermenschen immer noch nicht so recht angefreundet hatte.


    Sie fauchte daher unwillig, als Keke und Zakk ebenfalls auf ein Pferd stiegen. Beide Ottermenschen waren voll ausgerüstet und hatten Blasrohre bei sich, die fast so lang waren wie sie selbst.


    Da ihre Beine zu kurz waren, um ihr Pferd lenken zu können, hatte Tibi dessen Zügel an ihren eigenen Sattel gebunden. Dieser war von den Kessan so abgeändert worden, dass sie trotz ihres Echsenschwanzes bequem sitzen konnte. In ihren Satteltaschen befanden sich Lebensmittel und ihre Arzneivorräte, während Tirah das Lastpferd mit dem Gold am Zügel führte.


    Nach einem letzten Blick auf Rhyallun zog Rogon sein Pferd herum und ritt los. Trotz seiner blauen Ausstrahlung hielt Rhondh sich an seiner Seite. Ihm schien einiges auf der Seele zu liegen, doch er beschränkte ihr Gespräch auf das, was er auf dem Weg zum Strom erreichen wollte.


    »Ich nehme an, ich werde die Anführer in den Einbruchslanden, die auf blauem Gebiet gesiedelt haben, dazu bringen können, auf ihre Seite zurückzukehren. Was die Leute angeht, die sich in T’walun, Thraveer und den anderen schwarzen oder violetten Ländern angesiedelt haben, so habe ich auf die keinen Einfluss. Sie sind schon damals gegen meinen Willen in diesen sinnlosen Krieg gezogen.«


    Rogon musterte ihn mit spöttischer Miene. »Du erwartest von mir, dass ich Grünen glaube, die versprechen, dieses Land friedlich zu verlassen?«


    »Die Männer, die ich meine, waren stets vernünftig. Auch waren sie in der Heimat hochrangiger als die, die nun das große Wort schwingen. Vertrau mir! Sie werden uns anhören und sich meinen Argumenten beugen.«


    So ganz konnte Rogon nicht glauben, dass Grüne auf Rhondhs Wort hin einfach weichen würden. Andererseits hatte er T’wools neue Königin kennengelernt, die von ihrem Vater wie eine Sklavin für die eigene Freilassung verkauft worden war. Einem Mann wie König Eldrin von Urdil würde er niemals trauen. Doch dessen jüngerer Sohn Elandhor, der seine Schwester nach T’wool begleitet hatte, war ein Mann von Ehre.


    »Ich lasse mich überraschen, großer Magier«, sagte er daher und verwickelte Rhondh in ein Gespräch über die andere Seite des Stromes, die zu besuchen ihn durchaus reizte.


    ☀ ☀ ☀


    Zwei Tage lang folgten sie dem Rhyall-Fluss nach Nordwesten. Dort, wo der Fluss zu einem schmalen Bächlein geworden war, trennten sich Loranah, Eson und deren Gefährte von ihnen. Ihr eigener Weg führte von nun an nach Südwesten. Bald änderte sich die Landschaft. An jenen Stellen, an denen die grüne Magie des Todeswalles über blauem Boden gestanden hatte, wuchs nur unmagisches Unkraut. Nun aber lag ein weites Grasland vor ihnen, das im Süden von dichten, blau schimmernden Wäldern begrenzt wurde.


    Die Gegend strahlte so blaumagisch, das Rogon überrascht die Augen zusammenkniff, um seine besonderen Sinne einsetzen zu können. Was er wahrnahm, fühlte sich an wie ein Netz, in dem es immer wieder größere Knoten gab und das sich jenseits seiner Wahrnehmungsfähigkeiten in der Ferne verlor.


    »Es hängt mit den Blüten dort zusammen«, hörte er Rhondh sagen und öffnete die Augen.


    Nun erst bemerkte er die Blumen. Es waren niedrige, unscheinbare Pflanzen mit winzigen Blüten, die jedoch voller Magie steckten.


    »Der Ausstrahlung nach stammen die Blüten aus dem Blauen Land. Es würde mich nicht wundern, wenn Yahyeh dafür gesorgt hätte, dass die Samen vom Wind hierhergetragen worden sind«, fuhr Rhondh fort.


    »Was helfen Blumen gegen Schwerter?«, fragte Rogon erstaunt.


    Rhondh lachte leise auf. »Durch diese Blumen strahlt das Land so blau, dass kein grüner Mensch hier auf Dauer leben kann. Damit hat Yahyeh wahrscheinlich Loranah und ihre Kessan im Süden gerettet. In gewisser Weise ist das hier ein blauer Wall, zwar anders als der Zauber, den ich in Rhyallun gesprochen habe, aber auf seine Art nicht weniger wirksam.«


    »Also könnten wir hier eigene Leute ansiedeln«, schloss Rogon aus diesen Worten.


    »Das wäre möglich. Sie bräuchten aber wegen der Einbruchsländler weiter im Norden militärischen Schutz.«


    »Den könnte nur T’wool übernehmen.« Diese Aussicht gefiel Rogon allerdings wenig. Ihm waren die hohen Herren in T’wool doch zu sehr von ihrer Überlegenheit gegenüber den Wardan überzeugt.


    »Wir schaffen es auch allein«, warf Tirah ein. »Loranahs Stammesverband bringt an die tausend Reiter in die Sättel, und es gibt noch weitere Kessan-Gruppen. Wenn wir zusätzlich noch Söldner anwerben…« Sie brach ab und schüttelte den Kopf.


    »Bevor wir Pläne für einen Krieg aufstellen, sollten wir erst einmal sehen, wer uns entgegensteht.«


    »Ein guter Gedanke«, lobte Rhondh sie. »Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass es etwas weniger Feinde werden. Dafür aber müssen wir rascher reiten. Ich spüre in der Ferne eine grüne Siedlung und würde diese gerne vor dem Abend erreichen.«


    Rogon blickte sich kurz zu Tibi, Keke und Zakk um. Als er sah, dass diese gut zurechtkamen, ließ er sein Pferd antraben. Auch er bemerkte nun die Stelle, an der ein wenig Grün wie eine winzige Insel im umgebenden Blau lag.


    Was würde sie dort erwarten? Wenn die Leute nicht bereit waren, auf Rhondh zu hören, würden die Waffen sprechen müssen. Unwillkürlich tastete Rogon nach seinem Bogen und seinem Schwert. Da Tirah jetzt wieder ihre Waffe trug, besaß er nur die Klinge, mit der er Andhir verlassen hatte. Diese war ihm mittlerweile zu kurz geworden und lag auch schlecht in der Hand. Also würde er sich in Edessin Dareh nach einer anderen Waffe umsehen müssen.


    »Wie viele Leute, meinst du, leben dort?«, fragte Rhondh nach einer Weile.


    Erneut schloss Rogon die Augen, um magisch besser fühlen zu können. Er entdeckte etliche grüne Punkte in der Ferne und versuchte, sie zu schätzen. »Dreihundert! Es können aber auch dreihundertundfünfzig sein«, antwortete er.


    »Die letzte Zahl dürfte stimmen«, sagte Rhondh. »Ich kann die Siedlung bereits erkennen. Wir dürften sie in einer Stunde erreichen. Sei nicht beleidigt, wenn ich dich bitte, dich hinter Heleandhal und mir einzureihen. Wenn wir auf diese Leute treffen, sollen sie als Erstes den Eirun und mich erblicken.«


    Rogon fand den Vorschlag vernünftig und lenkte seinen Rappen neben Tirahs Pferd. »Ich bin gespannt, was wir zu sehen bekommen.«


    »Grünlinge, was sonst?«, antwortete sie bissig. »Hoffen wir, dass Rhondh sie friedlich halten kann. Gegen sie zu kämpfen ist bei ihrer Anzahl aussichtslos.«


    Das sah Rogon genauso. Während sie sich der Siedlung näherten, spannte er sich immer mehr an. Er merkte allerdings auch, dass die Grünen in einer Art Belagerungszustand lebten, denn ihr Palisadendorf war von einem dichten Teppich der unscheinbaren blauen Blumen umgeben. Wahrscheinlich begriffen die Fremden gar nicht, dass diese Pflanzen daran schuld waren, dass hier keine Feldfrüchte aus grünen Ländern wuchsen– bis auf die zähen Steckrüben, durch deren Felder die Gruppe bald ritt.


    Inzwischen war man in der Palanke auf die sich nähernden Reiter aufmerksam geworden. Hörner wurden geblasen, und alle, die im Freien arbeiteten, eilten so rasch sie konnten in die Umfriedung zurück.


    »Sie glauben anscheinend, wir wären Kessan, die sie angreifen wollen«, rief Rogon Rhondh zu.


    Dieser nickte besorgt. »Das nehme ich auch an. Doch was mir gar nicht passt, ist dieses Artefakt in der Mitte des Dorfes. Es stachelt die Bewohner zum Hass gegen die Völker des Ostens auf.«


    Rogon suchte nun ebenfalls nach dem Artefakt, wurde aber von Rhondh sofort gebremst.


    »Halt! Das Ding ist so gebaut, dass es explodiert, wenn es von blauer Magie berührt wird. Für die Leute in der Palanke sähe dies wie ein magischer Angriff aus, und sie würden sich auf Ilyna komm raus verteidigen.«


    Dann lachte er kurz. »Ich wollte die blaue Göttin nicht beleidigen. Den Überlieferungen zufolge soll sie die vernünftigste aller sechs Gottheiten gewesen sein. Doch nun Achtung! Wir sind gleich da.«


    Nun sah auch Rogon die hölzerne Festung der Eroberer vor sich. Da diese kein Holz aus blauen Wäldern hatten verwenden können, bestanden die Häuser, aber auch der Palisadenring aus Balken und Brettern, die aus großer Entfernung hierhergeschafft worden waren. Daher wirkte die Palisade eher wie ein hoher Zaun, und die meisten Häuser glichen schlichten Unterständen.


    Zweihundert Schritt vor dem geschlossenen Tor bedeutete Rhondh den anderen, zurückzubleiben, und ritt allein weiter. »Wer ist der Herr dieser Siedlung?«, rief er mit laut hallender Stimme.


    Rogon spürte die Verwunderung der Grünen, die wie eine Welle über ihn hinwegschwappte.


    Dann tauchte ein Mann auf dem Holzturm auf, der das Tor schützen sollte, und starrte den Evari verwundert an. »Seid Ihr es, Herr Rhondh?«


    »Ich bin es, Fürst Henir, und ich wundere mich, Euch hier zu sehen. Ihr seid immer ein treuer Anhänger Tenelins gewesen. Weshalb habt Ihr gegen den von unserem Gott geschlossenen Vertrag verstoßen und den Krieg auf diese Seite des Stromes getragen?«


    Rhondhs Stimme klang scharf und strafend. Als Rogon ihn ansah, bemerkte er, wie der Evari sich verwandelte. Hatte er zuerst wie ein Mensch mit etwas spitzeren Ohren gewirkt, sah er nun fast wie ein reinrassiger Eirun aus. Seine Kleidung strahlte grün, und in der Hand hielt er einen langen Stab, aus dem kleine, grüne Blitze züngelten.


    »Ich weiß, Ihr seid damals dagegen gewesen, dass wir uns in diesen Krieg einmischen. Aber alle anderen Fürsten und Könige sind ausgezogen, um für Raleon zu kämpfen, und da konnte ich mich nicht ausschließen.«


    Es war eine verzweifelte Bitte um Entschuldigung, die Henir von Andh hier vorbrachte, doch sie schien den Evari nicht zu rühren.


    »Weshalb seid Ihr, nachdem ich mit dem Fluch von Rhyallun die Fortsetzung des Krieges unmöglich gemacht habe, nicht mit Euren Leuten nach Andh zurückgegangen? Die Könige von Thilion, Aralian, Halondil und selbst der von Tenelian haben dies getan.«


    Henir senkte den Kopf. »Ich wollte die Leute, die hier siedeln, nicht im Stich lassen. Oh, Herr Rhondh, wenn ich gewusst hätte, was auf mich zukommt, wäre ich niemals geblieben. Obwohl mein Freund Yorath von Mell und ich die ranghöchsten Herren hier sind, wurden wir von geringeren Anführern überstimmt und in dieses elende Land hier abgedrängt, während sie selbst auf besserem Boden leben. Hier wächst nichts, was wir aus der Heimat kennen, nur die Steckrübe, die daheim als Sklavenfraß angebaut wird. Wir essen morgens, mittags und abends Steckrübenbrei, trinken Steckrübenbier, da uns das Wasser der meisten Quellen in diesem Land widerstrebt, und behandeln unsere Verletzungen mit Steckrübenbrei-Umschlägen. Was würde ich für einen einzigen Becher Thilierwein geben!«


    Henir brach ab und kämpfte sichtlich mit den Tränen. Dann befahl er seinen Leuten, das Tor zu öffnen.


    »Das dort sind aber Ungeheuer aus dem Osten«, warnte ihn einer seiner Unterführer.


    »Früher hat man Euch besser gehorcht, Herr Henir«, erklärte Rhondh mit einem gewissen Spott.


    Seine Bemerkung brachte die Männer hinter dem Tor dazu, es zu öffnen. Henir trat heraus und verbeugte sich vor Rhondh, warf aber dessen Begleitung einen misstrauischen Blick zu.


    »Diese Leute stehen unter meinem Schutz! Sie haben Herrn Heleandhal befreit und wollen ihn zum Großen Strom begleiten«, erklärte Rhondh und ritt an.


    Da Rogon und die anderen nicht sofort folgten, drehte er sich im Sattel um und machte ihnen ein Zeichen, aufzuschließen. Er selbst wandte sich dem Gebäude in der Mitte zu, in der er das Hassartefakt entdeckt hatte. Es war ein windschiefer Bau aus Holz, der den Menschen hier als Tempel diente. Das Artefakt selbst befand sich im Kopf der Tenelin-Statue. Da Rhondh diese nicht zerschlagen durfte, setzte er seine magischen Kräfte ein, um den Kristall des Artefaktes so zu verändern, dass er wieder den normalen Tempelartefakten glich, die bei den Gläubigen ein angenehmes Gefühl erzeugten und ihnen neue Kraft gaben.


    Etliche Einwohner griffen sich an die Köpfe und wunderten sich über die Gedanken, die sie bis zu dem Augenblick gehegt hatten.


    »Irgendjemand muss uns beeinflusst haben!«, rief der Mann, der Henir eben noch widersprochen hatte.


    »Und derjenige war gewiss nicht euer Freund«, erklärte Rhondh grimmig. »Dieses Artefakt hat nämlich verhindert, dass ihr in eure Heimat zurückkehren konntet.«


    »Das können wir auch jetzt nicht«, antwortete Fürst Henir niedergeschlagen. »Schiffe besitzen wir nicht, und die Goisen werden sich gewiss nicht mit Steckrüben als Bezahlung zufriedengeben.«


    »Wenn Ihr könntet, würdet Ihr mit all Euren Leuten nach Andh zurückkehren?«, fragte Rhondh.


    Henir lachte bitter. »Nicht nur ich! Yorath von Mell würde es ebenfalls tun, und das gilt auch für einige andere Freunde, falls Ihr die Beeinflussungsartefakte in deren Palanken beseitigen könnt.«


    »Und ob ich das kann!« Rhondh wandte sich an Rogon, der inzwischen mit Tirah, Tibi, Keke und Zakk bei ihm angekommen war.


    »Gib mir einen Teil des Goldes, das du aus Rhyallun mitgebracht hast. Es soll helfen, diese armen Menschen über den Strom zurückzuführen. Die Goisen können die Münzen aus T’wool und den anderen Ländern dieser Seite in Edessin Dareh gegen eigenes Geld umtauschen.«


    Während Rogon zögerte, schnallte Tirah eine der vier Satteltaschen ab und reichte sie Rhondh. »Der beste Krieg ist immer noch der, der nicht geführt werden muss. Wenn diese Leute in ihre Heimat zurückkehren, ist es für uns ein großer Sieg.«


    Das Letzte galt Rogon, dessen Gesicht für einige Augenblicke Ärger und Zorn ausdrückte. Er hatte sich jedoch rasch wieder in der Gewalt und nickte. »Tirah hat recht. Je weniger Feinde wir vor uns haben, umso weniger werden wir selbst bluten.«


    »Ihr wollt uns wirklich Geld geben? Ihr, ein Blauer?«, wunderte Henir sich. Dann wies er auf ein ebenfalls windschiefes Gebäude. »Seid meine Gäste. Doch mehr als Steckrübenbrei und Steckrübenbier kann ich euch nicht anbieten. Ihr wisst gar nicht, wie froh ich bin, diese Seite der Dämmerlande verlassen zu können. Vielleicht wird meine Tochter drüben wieder gesund.«


    ☀ ☀ ☀


    Rogon begegnete Henirs Tochter bei Tisch. Sie war ein hübsches Mädchen, für seinen Geschmack aber zu groß und ihrer Miene nach leidend. Sie aß kaum etwas und sagte kein Wort. Obwohl sie grün war, überlegte er, ob Tibi sie nicht untersuchen sollte. Allerdings gab er diesen Gedanken rasch wieder auf. Es würde Henila nicht helfen, sondern ihren Zustand nur noch verschlechtern.


    Irgendetwas war jedoch an ihr, das ihn aufmerksam werden ließ. Er streckte seine magischen Fühler aus, hatte aber Angst, das Mädchen zu berühren. Da bemerkte er voller Staunen, wie sich die Spitzen seiner Fühler auf einmal violett färbten, obwohl Tirah längst nicht mehr in ihm steckte. Mit magischen Fäden dieser Farbe wagte er nun doch, in Henilas Körper einzudringen, und begriff sofort, was ihr fehlte.


    »In dem Mädchen steckt ein blauer Geist«, raunte er Rhondh zu.


    Dieser nickte sichtlich zufrieden. »Das habe ich auch schon erkannt. Allerdings würde ich dem Mädchen schaden, wenn ich als Grüner eine blaue Seele aus ihr herausholen will. Daher solltest du es machen.«


    »Ich weiß nicht!« Rogon kaute nervös auf seinen Lippen herum. Wenn er jetzt etwas falsch machte, brachte er Henir und die anderen Grünen gegen sich auf. Ob Rhondh ihm dann noch helfen konnte, erschien ihm fraglich.


    »Warum zögerst du?«, hörte er Tirahs geistige Stimme in seinem Kopf. »In Rhyallun bist du mit unzähligen Geistern aller Farben fertig geworden. Da wirst du doch einen einzigen blauen Geist beherrschen können.«


    Der Stachel saß. Rogon konzentrierte sich auf Henila und tastete magisch nach der in ihr steckenden Seele. Diese würde, so dachte er, froh sein, der Gegenfarbe entkommen zu können. Zu seiner Überraschung leistete der Geist jedoch Widerstand.


    »Ich will sie töten und ihre Seele vernichten«, hörte er eine hasserfüllte magische Stimme in seinem Kopf.


    »Dann verwehst aber auch du und kannst niemals in Ilynas Seelenhallen eingehen«, erklärte ihr Rogon.


    Der Geist antwortete mit einem bitteren Auflachen. »Das kann ich sowieso nicht!«


    »Warum?« Noch während Rogon fragte, spürte er das Grün, das sich in diesen Geist eingefressen hatte und ihn schier in den Wahnsinn trieb. Als er genauer nachhakte, erkannte er, dass es sich um ekelhafte Kriegsmagie handelte, die die Seele der Blauen im Verlauf mehrerer Jahre auflösen und damit endgültig sterben lassen würde.


    Rogon zupfte an diesem Grün. Sofort teilte es sich auf und floss zum Teil auf ihn über, um ihn anzugreifen. Noch während er gegen die Panik ankämpfte, die sich in ihm breitmachen wollte, reagierte etwas in ihm wie von selbst und presste die Feindmagie durch ein Feld, das wie ein reinigendes Feuer in seinem Innern aufflammte. Dabei wandelte sich die Farbe der Magie von Grün nach Violett um und konnte gefahrlos von ihm aufgenommen werden.


    Nun griff Rogon fester zu. Henila spürte, dass sich etwas in ihr tat, denn sie stöhnte und schwankte auf ihrem Stuhl hin und her.


    »Was ist mit dir, Tochter?«, rief Henir erschrocken.


    »Ich weiß nicht, aber es wird besser!« Das Mädchen krümmte sich zusammen und keuchte wie eine Gebärende.


    Unterdessen reinigte Rogon den Geist der Blauen und spürte deren Erstaunen. »Der Schmerz! Er weicht! Ich werde nicht weiter zerfressen.«


    Nur wenige Augenblicke später konnte Rogon die fremde Seele ohne Mühe aus dem Leib des Malvenon-Mädchens ziehen. Sie schlüpfte rasch in ihn hinein und badete förmlich in seinem Blau.


    »Es war grauenvoll«, flüsterte sie Rogon zu. »Ich hatte nur noch einen Wunsch, mich zu rächen. Doch jetzt, da mein Geist zu Ilyna gehen kann, soll dieses Mädchen leben.«


    Da Henila auf einmal verstummte, stand ihr Vater auf und ging besorgt zu ihr hin. »Was ist mit dir?«


    Sichtlich verwirrt sah ihn das Mädchen an. »Es ist auf einmal alles so anders. Der Schmerz, der mich innerlich fast verbrannt hat, ist verschwunden. Ich bekomme sogar ein wenig Hunger.«


    »Deine Tochter ist geheilt«, meldete sich Rhondh zu Wort und hob sofort die Hand. »Danke nicht mir, denn ich hätte es nicht vollbringen können. Dafür brauchte es jemanden mit blauen Kräften!«


    Er wies dabei auf Rogon, was Henir zu einem zornigen Ausspruch trieb. »Natürlich! Ein blauer Fluch muss von einem Blauen aufgelöst werden.«


    In dem Augenblick knallte Rogons Faust mit aller Wucht auf die Tischplatte. »Es war kein Fluch, Herr Henir, sondern nur die Seele einer jungen, blauen Frau, die von einer fürchterlichen grünen Waffe getroffen worden war. Diese drohte ihren Geist so zu zerstören, dass sie nicht zu Ilynas Seelenhallen konnte. Deswegen wollte sie wenigstens einen Feind mit ins ewige Nichts nehmen. Es war das Unglück deiner Tochter, dass sie das Opfer wurde. Was ich tat, tat ich nicht für Henila, sondern für dieses Geschöpf!«


    Mit etwas Konzentration vermochte Rogon den Geist der Blauen aus sich herauszulösen und ihn in der Mitte des Raumes auftauchen zu lassen. Dort schwebte die Frau einige Augenblicke lang wie ein schimmernder Nebel und bewegte ihren Mund, als wolle sie etwas mitteilen. Tatsächlich vernahmen jene, die zumindest eine leicht magische Begabung besaßen, ihre Stimme.


    »Fluch über Euch, Ihr Ritter der grünen Lande! Ihr seid sinnlos mordend über den Strom gekommen und habt das Blut Unzähliger vergossen und viele blaue Seelen für immer zerstört. Kehrt in Eure Heimat zurück, wenn Ihr nicht das gleiche Schicksal erleiden wollt wie so viele von uns. Dir aber, Rogon, weiß ich Dank, denn du hast mich errettet und mir den Weg in Ilynas Land und ihre Seelenhallen geöffnet!« Sie verneigte sich vor Rogon, hob dann die Arme und schwebte rasch nach Osten davon.


    »Kommt sie überhaupt durch den grünen Wall?«, fragte Henila besorgt, weil sie fürchtete, die andere könnte umkehren und sie noch einmal heimsuchen.


    »Es gibt keinen grünen Wall mehr!«, erklärte Rogon mit eisiger Stimme. »Die Rückeroberung der Einbruchslande hat bereits begonnen, und sie wird nicht eher enden, bis unsere Pferde ihre Hufe im Wasser des Großen Stromes baden.«


    »Ich würde diese Warnung ernst nehmen«, setzte Rhondh mit einem sonderbaren Lächeln hinzu. Er nahm die Satteltasche mit dem Gold, die Tirah ihm gegeben hatte, und schüttete einen Teil des Inhalts auf den Tisch.


    »Alle grünen Menschen, die noch in den Einbruchslanden leben, haben die Wahl, sich für dieses Gold über den Großen Strom schaffen zu lassen und in ihre Heimat zurückzukehren– oder in einer letzten Schlacht gegen die versammelten Heere des roten Südens anzutreten.«


    Diese Drohung war nicht so sehr für Henir und seine Leute gedacht, die sich bereits entschieden hatten, diese Lande zu verlassen. Rhondh wollte, dass seine Worte weiter zu anderen Siedlungen getragen wurden. Allerdings würde er das Seine dazu tun müssen, damit so wenige wie möglich in den Einbruchslanden blieben. Dafür aber musste er von Palanke zu Palanke reiten und die verderblichen Artefakte dort so verändern, dass die Menschen nicht mehr zu diesem entsetzlichen Hass aufgestachelt wurden, der den Südkrieg ausgelöst hatte.


    ☀ ☀ ☀


    Obwohl Rhondh Henir hatte überzeugen können, übernachtete die Gruppe im Freien. Einzelne Leute konnten fanatisch genug sein, trotzdem auf seine Begleiter loszugehen. Rhondh selbst und Heleandhal übernahmen die Wache. Doch es geschah nichts. Am nächsten Morgen aßen Rogon und die Seinen von ihren Vorräten, weil sie der von Grünen angebotene Steckrübenbrei nicht reizte.


    Rhondh setzte sich zu Rogon. »Ich wollte dich und die anderen bis zum Strom begleiten, doch ich habe hier noch sehr viel zu tun. Daher werde ich Heleandhal anleiten, einen Unsichtbarkeitszauber über euch zu legen, unter dessen Schutz ihr die Goisan-Sümpfe erreichen könnt. Keine Sorge, Tirah wird nichts spüren, denn sie steht weiterhin unter dem weißen Abschirmfeld.«


    »Es tut mir leid, dass du uns verlassen willst. Ich habe noch so viele Fragen an dich.« Noch vor einem Monat wären solche Worte nie über Rogons Lippen gekommen. Was ihn noch mehr wunderte, war die Tatsache, dass er sich dem grünen Evari trotz der Gegenfarbe mehr verbunden fühlte als Tharon.


    Rhondh lächelte ihm zu. »Wenn die Zeiten sich wandeln, mag der Tag kommen, an dem wir wieder zusammensitzen und miteinander reden werden. Bis dahin wird man sehr viel über Rogon a’Gree erzählen, dem Fluchbrecher aus einem blauen Reich.«


    »Fluchbrecher?«, fragte Rogon mit einem gewissen Spott.


    Rhondh nickte. »So nennen dich Henir und seine Leute, und sie werden dies mit auf ihre Seite tragen. Doch nun lebe wohl! Bringe Heleandhal gut nach Hause und kehre gesund zurück.«


    Er wechselte noch ein paar Worte mit dem Eirun, der auf seine Anweisung hin einen Zauber sprach, dann stieg er auf sein Pferd und trabte davon.


    Auch Rogon und seine Begleiter brachen nun auf. Als sie an der Palanke vorbeiritten, bemerkten die Wachen sie offensichtlich nicht. Der Unsichtbarkeitszauber wirkt also, dachte Rogon. Doch er hinderte sie auch, sich von Henir und dessen Leuten zu verabschieden. In gewisser Weise tat ihm dies leid. Der Fürst war von einem Beeinflussungszauber getrieben hierhergekommen und hatte schlimme Dinge getan. Doch er war vernünftig genug, dies einzusehen und in seine Heimat zurückzukehren.


    Während des Rittes sah Rogon sich immer wieder um. Das Land gefiel ihm. Es gab weite, grasbedeckte Ebenen, auf denen kleine Rinderherden weideten. Es waren blaue Kühe, die blaues Gras fraßen und blaue Kälber säugten. Die Farbe war so stark in ihnen, dass magisch begabte Grüne weder ihr Fleisch essen noch ihre Milch trinken konnten. Selbst normale grüne Menschen mussten Ekel und Abscheu vor den Tieren empfinden, und das war wohl auch eine Auswirkung der Blauland-Blumen. Kleine Waldstücke und Buschwerk boten den Tieren genügend Verstecke vor gelegentlichen Jagden, so dass sie sich in den vergangenen Jahren stark hatten vermehren können.


    »Hier werden Loranahs Kessan sich wohl fühlen«, sagte Tirah nach einer Weile.


    Rogon nickte nachdenklich. »Das Land eignet sich gut für Rinderzucht. Doch früher muss es hier Städte und Dörfer gegeben haben!«


    Verwundert setzte er seine magischen Sinne ein, um die Spuren von Siedlungen zu finden, aber es dauerte eine Weile, bis er mehr fand als einzelne, vom Gras überwucherte Mauerreste. Was er nun wahrnahm, war eine Stadt, die in ihren besten Zeiten von mehreren tausend Menschen bewohnt worden war. Nun existierten von ihr nur noch einige Grundmauern. Da die grünen Eroberer die blauen Orte nicht hatten besiedeln können, hatten sie die Ansiedlung mit Feuer und Sprengartefakten ausgelöscht.


    Heleandhal war in diesem Krieg dabei gewesen und fühlte, wie ihn das Grauen überkam, wenn er an jene Tage dachte. Gleichzeitig spürte er die blaue Kraft, die diesem Boden innewohnte und ihn fühlen ließ, dass er sich auf der falschen Seite des Großen Stromes befand. Daher drängte er vorwärts, um zu den Goisan-Sümpfen zu gelangen. Am liebsten wäre er in einem Stück durchgeritten, doch er musste sowohl auf die Pferde als auch auf seine Begleiter Rücksicht zu nehmen. Weder Tibi noch die beiden Ottermenschen waren geübte Reiter und Rogon immer noch geschwächt.


    Wieder veränderte sich das Land. Zur Rechten der Reisegruppe ragten nun blau schimmernde Berge auf, während sich im Süden ein dichter Wald mit einer seltsamen Ausstrahlung erstreckte.


    »Das ist der Urwald von Raleon«, erklärte Tirah Rogon. »Er gilt als undurchdringlich. Die Menschen des gleichnamigen Fürstentums haben sich nur an seinen Rändern aufgehalten, um Heilpflanzen und Gewürze zu sammeln. Es heißt, wer mehr als drei Meilen in ihn eindringt, kehrt nie wieder zurück.«


    »Das wäre ein Grund, es zu probieren«, antwortete Rogon.


    Sofort griff Tirah nach dem Zügel seines Pferdes. »Wir haben jetzt anderes zu tun, falls du das vergessen haben solltest!«


    »Ich dachte nicht an jetzt und heute, sondern an eine spätere Zeit. Doch nun komm! Unser gelbes Spitzohr ist uns schon wieder weit voraus.«


    »Der reitet, als wäre der Tenelin hinter ihm her«, maulte Tibi, die mittlerweile ihre Heilerfähigkeiten einsetzen musste, um ihr schmerzendes Hinterteil zu beruhigen.


    »Eher die Linirias! Er ist ein Gelber«, korrigierte Rogon sie lachend. Dann blickte er zurück und sah das leere Kissen.


    »Wo ist denn Jade schon wieder?«


    »Die Gute ist beleidigt, weil sie nicht mehr unsere einzige Begleiterin ist«, gab Tirah lachend Antwort.


    »In der Nähe dieses Waldes ist es zu gefährlich für sie, allein herumzustreifen«, erklärte Rogon und sandte einen geistigen Ruf aus, um die Katze zurückzuholen.


    Es dauerte ein wenig, bis Jade sich meldete. »Hast du endlich gemerkt, dass ich weg bin?«


    Es klang tatsächlich gekränkt.


    Rogon versuchte, das Tier über die Entfernung hin zu besänftigen. »Ich habe mir das Land angesehen und dabei die Zeit vergessen. Wo bist du denn?«


    Als Antwort drängten sich die Bilder von gewaltigen Baumriesen in seine Gedanken, die so hoch aufragten, wie er es noch nie gesehen hatte. »Imponierend, nicht wahr?«, hörte er Jade sagen.


    »Das ist es! Aber nun komm zurück. Dieser Wald ist kein Ort für eine Katze wie dich.«


    »Aber für Otter, was?«


    »Ich würde auch diese Leute nicht hineinschicken, ebenso wenig Tibi. Selbst ich würde mich nur hineinwagen, wenn es unbedingt sein muss.« Rogon verlor langsam die Geduld mit dem störrischen Biest.


    Da stieß Jade einen kurzen Ruf aus. »Da ist etwas!«


    »Vorsicht!«, mahnte Rogon und tastete nun magisch nach dem Tier. Zu seiner Erleichterung war sie nur etwa eine Meile in den Raleon-Wald eingedrungen. Doch das, was sie zu wittern glaubte, befand sich noch weiter drinnen. Obwohl er selbst keine Gefahr zu spüren glaubte, wollte er nichts riskieren.


    »Jade, komm zurück!«, befahl er.


    »Jemand braucht Hilfe«, antwortete die Katze und lief weiter.


    Rogon schloss die Augen, um magisch besser sehen zu können, und entdeckte eine halbe Meile von Jade entfernt einen kleinen, aber intensiv strahlenden blauen Fleck.


    »Du musst mehr nach links gehen«, wies er Jade an.


    Diese gehorchte und blieb auch stehen, als Rogon ihr dies riet. Dann schlich sie sich vorsichtig weiter. Farnwedel von einer Größe, dass ein Mensch sich mit ihnen zudecken könnte, säumten ihren Weg, ebenso Büsche mit langen, scharfen Stacheln, die Rogon nicht geheuer vorkamen. Daher leitete er Jade auf Umwegen zu dem blauen Punkt und hieß sie in dessen Nähe Deckung suchen.


    Es war ein Vogel, dem Anschein nach ein Falke, und zwar von einem solchen Blau, wie er es in den Dämmerlanden noch nie gefühlt hatte. Das Tier lag am Boden, einen Flügel weit von sich gestreckt, und stieß leise, schmerzerfüllte Töne aus. Plötzlich verstummte es und drehte sich so, dass es in die Richtung sehen konnte, aus der Jade kam.


    Rogon empfing die Angst und die Mutlosigkeit des Tieres. Anscheinend hatte der Vogel die Katze bemerkt und glaubte nun, er würde ihr als nächste Mahlzeit dienen.


    »Du musst keine Angst haben«, sandte er Gedanken in seine Richtung.


    »Wer bist du?« Misstrauen, aber auch erwachende Hoffnung sprach aus den Worten des Falken.


    »Mein Name ist Rogon, und die Katze, die du bemerkst, ist Jade. Sie wird dich nicht fressen.«


    »Wirklich nicht?«


    »Sie ist sehr klug, musst du wissen.«


    »Außerdem ist mir so ein Vogel zu zäh«, mischte Jade sich in das magische Gespräch ein. Sie kam jetzt auf den Falken zu, dessen Gefieder ein ähnliches Blaugrau aufwies wie ihr Fell, und blieb einen Schritt von ihm entfernt stehen.


    »Na, wo fehlt’s denn?«, fragte sie kess.


    »Mein Flügel! Ich bin weiter im Norden auf dumme, grüne Menschen gestoßen, die mit einem bösen Ding auf mich geschossen und mir sehr weh getan haben. Zwar konnte ich entkommen, aber da sie auf meinen Balg aus waren, habe ich mich Richtung Raleon-Wald gewandt, denn in den trauen sie sich nicht hinein. Allerdings habe ich mir beim Landen den Flügel verletzt. Jetzt sitze ich hier im Wald und weiß nicht, wie ich wieder herauskomme.«


    »Soll ich dich holen?«, fragte Rogon, doch da schüttelte Jade den Kopf.


    »Der hat doch selbst Beine. Er soll hinter mir hergehen. Ich finde hier jederzeit wieder hinaus. Außerdem ist es für dich zu gefährlich! Die Bäume hier mögen es nicht, wenn man sie stört.«


    An dieser Antwort hatte Rogon zu kauen. Tirah sah sein verdattertes Gesicht und schüttelte den Kopf. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«


    »Das wirst du bald sehen«, antwortete Rogon und bog in Richtung Wald ab.


    »He, was soll das?«, rief Tirah, folgte ihm aber ebenso wie Tibi, Keke und Zakk.


    Zuletzt kam auch Heleandhal mit, betrachtete den Wald jedoch mit Abscheu und Entsetzen. »Ihr wollt doch nicht etwa dort hinein?«, fragte er Rogon. »Wenn ihr das tut, verlasst ihr den Schutz der Unsichtbarkeit.«


    »Mir wird schon nichts passieren.« Rogon konzentrierte sich auf Jade und den Falken und spürte, dass diese bereits die Hälfte des Weges ins Freie geschafft hatte. Damit lag nicht einmal eine Meile vor ihm, und die glaubte er zu schaffen.


    »Ihr bleibt hier!«, wies er die anderen an, schwang sich aus dem Sattel und reichte Tirah die Zügel. Da der Bogen und der Köcher ihn in dem dicht bewachsenen Wald behindern würden, legte er beides ab und drang in das wild wuchernde Blau ein.


    Es war, als würde er eine andere Welt betreten. Das Blau war weitaus dichter als draußen, und er spürte die Wurzeln der Bäume in der Erde, die ein riesiges Geflecht bildeten, das seltsam lebendig wirkte. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, als würden die Bäume ihn abschätzen, und er bemühte sich, so vorsichtig wie möglich zu gehen und weder Blumen zu zertreten noch Farne abzubrechen.


    Nach einer Weile schien sich der Wald um ihn herum zu beruhigen. Das Unterholz lichtete sich etwas, und Rogon sah eine Art Pfad vor sich, der auf Jade und deren Findling zuführte.


    »Ich danke euch!«, sandte er in Gedanken aus und hörte ein zufriedenes Knarzen. Antwort erhielt er allerdings keine. Stattdessen traf er bald auf die Katze und den Falken.


    »Es ist gut, dass du kommst«, erklärte die Katze. »Es ist doch ein wenig mühsam mit dem Vogel. Er mag zwar fliegen können, aber mit dem Gehen hat er es nicht so.«


    »Vor allem nicht mit einem wehen Flügel«, erklärte der Falke und betrachtete Rogon aus bernsteinfarbenen Augen. »Du siehst ganz anders aus als mein früherer Herr.«


    »Wer war dein Herr?«, fragte Rogon.


    Der Name, den der Falke ihm nannte, sagte ihm nichts. Den Angaben des Tieres zufolge musste es ein Adeliger von der Grenze des Blauen Landes gewesen sein, der es geschafft hatte, vom Toisserech aus heimlich die Einbruchslande zu betreten. Der Falke hatte ihm helfen sollen, sie zu erkunden, doch schon nach seinem zweiten Flug war sein Herr verschwunden gewesen.


    »Ich glaube, die Grünlinge haben ihn erwischt und umgebracht«, sagte er traurig. »Sie haben auch mich gejagt, und ohne Jade und dich wäre ich ebenfalls umgekommen.«


    »Vielleicht lebt dein Herr doch noch«, sagte Rogon, obwohl ihm ein Gefühl sagte, dass dem nicht so war. Als er dann auch noch hörte, dass Yahyeh den Mann hierhergeschickt hatte, erinnerte er sich an Frong oder vielmehr Gayyad, der die Pläne der Evaris immer wieder hintertrieb. Wahrscheinlich hatten dieser oder seine Leute Yahyehs Späher umgebracht.


    Mit dem Wissen, dass noch einiges geschehen musste, bis in den Dämmerlanden wieder Frieden herrschte, hob er den Falken auf, ließ es zu, dass Jade es sich auf seiner Schulter bequem machte, und kehrte um. Der Pfad war noch immer zu erkennen und reichte nun bis zum Waldsaum.


    Rogons Begleiter hatten etwa einhundert Schritt vom Rand des Waldes entfernt ihr Lager aufgeschlagen. Ein kleines Feuer brannte und darauf brieten mehrere Fische, die Keke und Zakk in einem Teich gefangen hatten.


    Als sie Rogon ansichtig wurden, eilten alle auf ihn zu. »Da bist du ja wieder!«, rief Tirah aus. »Ich hatte das Gefühl, als wärst du unendlich weit weg gewesen.«


    »Weniger als eine Meile«, erklärte Rogon.


    Da zupfte Tibi ihn am Ärmel. »Wer ist das?«


    Sie fühlte die Schmerzen des Falken und streckte die Hand nach ihm aus. Rogon reichte ihr das Tier, musste ihr dann allerdings helfen, seine Verletzung zu behandeln, da immer noch grüne Magie in seinem Flügel steckte.


    Unterdessen kniete Keke neben Jade nieder und streichelte sie. »Magst du ein Stück Fisch? Wir haben etwas für dich übrig gelassen!«


    Diesem Angebot konnte Jade nicht widerstehen. Während sie zufrieden ihren Fisch kaute, fand sie, dass die Ottermenschen doch recht brauchbare Leute waren. Auch Tibi, die jetzt ihre Heilmagie auf den Falken anwandte, war gar nicht so übel. Wenn sie sich das nächste Mal einen Dorn in die Pfote trat, wusste sie, zu wem sie kommen musste, um diesen wieder loszuwerden.


    ☀ ☀ ☀


    Am fünften Tag erreichten sie die Goisan-Sümpfe. Obwohl diese auf der roten Stromseite lagen, zählte das Gebiet zur goldenen Seite. Seit Urzeiten hatten hier Goisen gelebt und sich auch in den schlimmsten Zeiten der Großen Kriege nicht vertreiben lassen. In den Dämmerlandverträgen war ihnen dieses Gebiet schließlich als Ausgleich für die auf der goldenen Seite liegenden schwarzen Enklaven Flussmaul und Dscher zugeschrieben worden. Es war ein Land, an dem Rogons Eindruck nach eigentlich nur Schlangenmenschen Gefallen finden konnten. Fast zweihundert Meilen lang und um die dreißig Meilen breit dehnte es sich als schmaler Streifen sumpfiger Inseln nach Norden aus. Vom eigentlichen Festland war die nächstgelegene Insel durch einen etwa fünfhundert Schritt breiten Graben getrennt.


    »Wie wollen wir hier ein Schiff finden, das uns nach Edessin Dareh bringt?«, fragte Rogon Heleandhal angesichts des Grabens und des dichten Mangrovengebüschs, das diesen auf der anderen Seite begrenzte.


    »Die Siedlungen der Goisen liegen auf den Strom zu, doch sie hatten zu allen Zeiten Spähposten an ihren Grenzen, um bei Angriffen früh genug gewarnt zu werden.«


    »Ob das auch jetzt noch so ist, wo das Hinterland durch Leute ihrer eigenen Seite beherrscht wird?« Noch während er es sagte, wurde Rogon auf eine leicht magische, gelbe Präsenz aufmerksam.


    »Da ist tatsächlich jemand!«, flüsterte er und zeigte auf einen Turm, der so geschickt angebracht war, als wäre er ein Teil des Mangrovengehölzes.


    Heleandhal blickte ebenfalls hinüber und atmete erleichtert auf. »Es ist ein Wachtposten. Ich zeige mich ihm, damit er sieht, dass hier Freunde stehen.«


    »Vorher solltet Ihr den Unsichtbarkeitszauber aufheben, damit die Leute uns bemerken«, riet Rogon.


    »Es wäre wirklich besser!«, antwortete Heleandhal mit einem Lachen und beendete den Zauber so, wie Rhondh es ihm erklärt hatte. Fast gleichzeitig erklang ein überraschter Ruf von der Wachplattform.


    Jetzt reckte Heleandhal sich im Sattel und winkte hinüber. Für einige Augenblicke strahlte er in grellem Gelb und setzte seine magische Stimme so ein, dass auch normale Menschen sie hören konnten.


    »Ich bin Heleandhal aus Gilthonian, und meine Begleiter sind keine Feinde. Wir suchen ein Schiff, das uns in die Heilige Stadt bringt.«


    Zunächst blieb es drüben still. Dann aber kam ein kleines Boot aus geflochtenem Schilf zwischen den Mangroven heraus und hielt auf die Stelle zu, an der Heleandhal sein Pferd gezügelt hatte. Darin saß ein junger Bursche mit gelbem Haarschopf, der so groß und breit gebaut war, dass er jeden Wardan in den Schatten stellte. Er zog das Paddel scheinbar mühelos durchs Wasser, und die Geschwindigkeit, mit der er sich näherte, verriet seine Kraft. Bevor er anlegte, musterte er den Eirun durchdringend.


    »Ihr seid wirklich einer der Herren aus Gilthonian«, sagte er schließlich und ließ das Boot auf das weiche Ufer auflaufen.


    »Ich wünsche dir und den deinen Frieden und Glück!«, begrüßte ihn der Eirun. »Hab keine Angst vor meinen Begleitern. Sie haben mich gerettet und begleiten mich nach Edessin Dareh.«


    Der junge Goise rieb sich das Kinn und überlegte. »Euch werden wir mit Freuden dorthin bringen, doch bei denen da weiß ich es nicht.«


    »Ich verbürge mich für sie!«


    »Da muss ich meinen Anführer fragen.« Der Goise setzte eine kleine Schilfflöte an die Lippen und spielte eine Reihe von Tönen. Kurz darauf erhielt er auf gleiche Weise Antwort und wandte sich wieder an Heleandhal.


    »Es kommt gleich ein größeres Boot, um Euch und Eure Begleiter abzuholen. Aber mein Anführer sagt, dass ihnen die Augen verbunden werden müssen, damit sie unser Land nicht auskundschaften können!«


    »Seid ihr dazu bereit?«, fragte Heleandhal Rogon und die anderen.


    Nach einem kurzen Blickwechsel mit Tirah nickte Rogon. »Sie sollen uns die Augen verbinden.«


    Beinahe hätte er gegrinst, denn wenn die Goisen nicht auch Jades Augen, die des Falken und jene der Pferde verbanden, würde er das Land trotzdem sehen können.


    


    

  


  


  
    Elftes Kapitel


    Eirun-List


    N’ghar fühlte eine seltsame Unruhe in sich, die auch mit wachsender Entfernung zu Flussmaul nicht weichen wollte. Dabei war alles besser gelaufen, als er angenommen hatte. Sie hatten das Reliquiar zurückerhalten und mussten nicht befürchten, dass Tolmon Kren oder ein anderer Turmherr aus Flussmaul versuchen könnte, es ihnen noch einmal abzunehmen.


    Verunsichert, weil ihm seine Gefühle eine drohende Gefahr signalisierten, gesellte er sich zu Drilia und dem Baron. Die Priesterin sah zufrieden aus, denn sie hatte den Auftrag, den die höchsten Damen des blauen Tempels ihr erteilt hatten, erfüllt und würde hohes Ansehen erringen.


    Auch der Baron zeigte seine Erleichterung offen. »Das werde ich noch meinen Enkeln erzählen, Herr N’ghar. Solch ein Abenteuer wie wir hat wohl nur selten jemand erlebt«, sagte er, während er sich von seinem Diener einen Becher Wein reichen ließ.


    »Ich würde mir wünschen, dieses Abenteuer läge bereits hinter uns«, murmelte N’ghar leise vor sich hin.


    »Wir werden bald für die Nacht anlegen«, warf Drilia ein.


    N’ghar zog nervös die Lippen hoch und entblößte seine prachtvollen Fangzähne. »Mir wäre es lieber, wir würden bis Edessin Dareh durchfahren!«


    »Dafür bräuchten wir mindestens acht Tage, und so lange reichen unsere Vorräte nicht. Außerdem will ich des Nachts nicht fahren, denn da kommt das Gesindel von drüben über den Strom, um auf Raub und Mord auszugehen. Ein einzelnes Schiff wäre ihnen hilflos ausgeliefert.«


    Nicht wenn ich an Bord bin, dachte N’ghar, gab es aber auf, die Priesterin umstimmen zu wollen. Wahrscheinlich hatte sie sogar recht. Es mochte sicherer sein, an Land zu übernachten, als weiterzufahren.


    Auf Drilias Anweisung hin steuerte der Schiffer das Flussboot auf die nächste Siedlung zu. Zwar war man bereits in die nördlichen Sümpfe eingefahren, doch am Rand der Wasserstraßen lebten noch vereinzelt Menschen, die die Schiffe und ihre Besatzungen versorgten. Die Siedlung selbst war mit einem mannshohen Zaun umgeben, der zum Wasser hin offen war. An den Stegen lagen mehrere Frachtsegler aus Flussmaul, und aus der Herberge klang lautes Lachen und das Singen einer Frau.


    N’ghar amüsierte sich ein wenig, denn dies hier war nicht gerade ein Aufenthaltsort für eine fromme Priesterin, doch Drilia hatte es so gewollt. Er sah zu, wie der Hafenmeister ihre Galeere bis zum äußersten Ende des vordersten Steges leitete und an Bord kam, kaum dass diese vertäut war.


    »Die Liegegebühren betragen einen Silberfirin für das Schiff und je einen Kupferfirin für jede Person darauf«, war seine Begrüßung.


    N’ghar zeigte auf den blauen Wimpel am Mast. »Dies ist ein Schiff des blauen Tempels und als solches von den Abgaben am Strom befreit.«


    »Lasst es gut sein, Herr N’ghar!«, mischte sich Drilia ein und wollte ihren Geldbeutel öffnen. Doch N’ghar hielt ihn ihr zu.


    »So will es das Gesetz! Wenn wir zulassen, dass diese Leute hier dagegen verstoßen, werden auch andere dies tun und die ganzen Dämmerlande zu einem Hort der Unruhen und des Chaos machen.«


    Drilia wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Zwar hatte N’ghar recht, doch sie wollte den Hafenmeister nicht verärgern. Dieser funkelte N’ghar wütend an, wagte es aber angesichts seines entblößten Gebisses nicht, sich mit ihm anzulegen. Daher verließ er das Boot wieder, blieb aber draußen auf dem Steg stehen und drehte sich noch einmal um.


    »Solange ihr auf eurem Schiff bleibt, müsst ihr nichts bezahlen. Doch jeder, der es verlässt, zahlt die dreifache Steuer!« Damit hatte er sich seiner Ansicht nach gerächt und sich gleichzeitig eine kleine Nebeneinnahme verschafft, denn dieses Geld würde er nicht in sein Rechenschaftsbuch eintragen.


    »Ich bleibe an Bord«, erklärte N’ghar, griff dann blitzschnell ins Wasser und holte einen prachtvollen Fisch heraus. »Wenn du willst, kannst du ihn haben«, schlug er Drilia vor.


    »Danke, aber ich werde doch in die Herberge gehen.« Auch wenn es die Möglichkeit gab, an Bord der Galeere zu kochen, wollte Drilia nicht auf dem Schiff bleiben, sondern sich ein wenig die Beine vertreten. Der Baron schloss sich ihr an, und sie zahlten beide anstandslos die Summe, die der Hafenmeister von ihnen verlangte.


    N’ghar sah den beiden nach und überlegte, ob er sich den Fisch von einem Matrosen braten lassen sollte. Dann aber entschied er sich, ihn roh zu verspeisen. Es war ein Symbol, dass er sich auf einer gefährlichen Reise befand und dabei so leben musste, wie die Natur es ihm vorgab.


    Als Drilia und ihr Begleiter zurückkamen, war er längst mit dem Essen fertig. Nun hätte er sich noch einen Schluck frisches, sauberes Wasser gewünscht, doch er wollte dem Hafenmeister nicht den Triumph gönnen, auch ihm Geld abnehmen zu können, und mit Gewalt wollte er sich nicht an Land durchsetzen, um die Priesterin nicht zu gefährden.


    »Schlaft Ihr schon, Herr N’ghar?«, fragte Drilia, da der Katzenmensch mit geschlossenen Augen auf dem Achterdeck lag.


    »Nein«, antwortete er. »Ich denke nur nach.«


    »Gewiss über wichtige Dinge!«


    N’ghar schüttelte den Kopf. »Nein, nur darüber, ob ich dem Hafenmeister bei unserem nächsten Zusammentreffen die Krallen längs oder quer über den Rücken ziehen soll.«


    »Ihr hört Euch sehr blutrünstig an«, fand Drilia.


    »Ich hasse Leute, die so offen gegen gültige Gesetze verstoßen. Damit stellt dieser Mann sich auf die gleiche Stufe wie ein Dieb.«


    Drilia tat seinen Einwand mit einer wegwerfenden Geste ab. »Es waren doch nur ein paar Kupfermünzen«, sagte sie und ging weiter. Sie besaß ihre Schlafkabine im Heck neben der Kajüte des Kapitäns, die dieser für den Baron geräumt hatte.


    N’ghar blieb auf dem Achterdeck zurück und ließ seine Gedanken schweifen. Wenig später fiel er in einen unruhigen, von wilden Träumen erfüllten Schlaf. Dennoch spürte er, wie sich eine Wolke gelber Magie über das Schiff legte, aber er wurde von dem Eirun-Zauber überwältigt, ehe er zu sich kommen konnte. Genau wie er fielen Drilia und die anderen an Bord dem Schlafbefehl zum Opfer. Kurz darauf erfasste die Auswirkung der gelben Magie auch den Etappenhafen, und die trunkenen Stimmen in der Taverne verstummten.


    ☀ ☀ ☀


    Kurz vor Mitternacht näherten sich zwei Schwimmer dem kleinen Hafenort. Seltsam war, dass sie kaum Bewegungen machten, aber trotzdem an der Wasseroberfläche blieben. Auch waren sie voll bekleidet und trugen Pfeil und Bogen auf dem Rücken sowie ein schmales, langes Schwert an der einen und einen Dolch an der anderen Seite. Als im Westen der Gelbmond aufstieg, beleuchtete dieser gelbe Schöpfe. Auch die Kleidung der Schwimmer wies diese Farbe auf.


    »Spürst du das Schiff, Reodendhor?«, fragte der eine seinen Kameraden auf magischem Weg.


    Der Angesprochene nickte. »Ja, es liegt am letzten Steg von hier aus und wird durch den breiten Prahm dort vorne verdeckt.«


    Er schwamm ohne Eile und sah, dass Eldaradh ihm folgte. Ihre Gefährten hatten sie ein Stück weiter stromauf in der Deckung einer Sumpfinsel zurückgelassen. Mit ihrem eigenen Boot bis ans rote Ufer zu kommen war ihnen zu gefährlich erschienen. Sie vermochten es nicht so gut abzuschirmen, dass es nicht durch einen Zufall hätte entdeckt werden können. Doch sie benötigten es auch nicht, sagte Reodendhor sich. Seine und Eldaradhs Kräfte reichten vollkommen aus, um diese Aufgabe zu erledigen. Als Spürer konnte er das blaue Schiff ausmachen, und sobald dies geschehen war, würde er Eldaradh helfen, es von hier wegzubringen.


    »Da ist es«, sagte er und deutete auf eine schmale Stromgaleere, die am äußersten Rand des Steges vertäut lag.


    Eldaradh fasste nach seiner Schulter, um das Schiff genauso zu spüren wie er, und setzte dann seine Kräfte ein. Die Leinen, mit denen die kleine Galeere befestigt war, entwickelten plötzlich ein Eigenleben und lösten sich von den Pollern. Daraufhin erfasste die Strömung das Schiff und ließ es steuerlos davontreiben. Für einen Augenblick sah es so aus, als würde es ein Stück weiter unten auf eine kleine Sumpfinsel auflaufen, doch da vereinigten Eldaradh und Reodendhor ihre Kräfte und zogen die Galeere durch Levitation herum. Nur selten hatten sie etwas so Schweres nur durch ihren Geist bewegt, doch als das Schiff einmal Fahrt aufgenommen hatte, ging es ganz leicht. Zufrieden stiegen die beiden Eirun an Bord und sahen zu, wie die Galeere wieder stromaufwärts fuhr und schließlich in einen etwas weiter westlich gelegenen, stark verschilften Seitenarm des Stromes einbog.


    Die Leute an Bord waren immer noch betäubt, und so gelangten Eldaradh und Reodendhor ohne Probleme an die Stelle, an der ihr Schiff auf sie wartete. Zufriedene Rufe klangen zu ihnen herüber, und dann enterten weitere Eirun die lanarische Galeere.


    »Ihr habt es geschafft!«, lobte Reodendhors Freund Arelinon die beiden lachend.


    »Es war genauso leicht, wie Herr Erulim es uns gesagt hat«, antwortete Eldaradh zufrieden. »Doch sollten wir jetzt nicht saumselig sein. Bringt die Leute auf unser Schiff und fesselt sie. Dieses ekelhafte Reliquiar wickelt dick in Silber ein. Es strahlt mir zu stark, und es mag sein, dass ein Zauber darauf liegt, der uns gefährlich werden kann.«


    Die anderen folgten umgehend seinen Anweisungen. Innerhalb kurzer Zeit wurden Drilia und die anderen Menschen auf das Eirun-Schiff gebracht. Nur N’ghar lag noch auf dem Achterdeck und fuhr im Schlaf seine Krallen aus und wieder ein.


    Nachdem auch das Ilyna-Reliquiar hinübergebracht worden war, wandten sich zwei der gelben Eirun N’ghar zu. »Jetzt schaffen wir den Kater hinüber, und dann können wir losfahren«, sagte einer und bog um N’ghars Arme nach hinten, um ihn zu fesseln.


    Die Berührung durch ein starkmagisches Wesen durchfuhr N’ghar wie ein Schlag. Sein Geist kämpfte gegen den Schlafzauber an, unter dem er lag, und er wurde in dem Augenblick wach, in dem der Eirun ein Band um seine Handgelenke winden wollte. Mit einem heftigen Ruck befreite er sich, stieß einen Eirun mit einem Fußtritt beiseite und zog dem zweiten seine Krallen durchs Gesicht.


    Während der Verletzte vor Schmerz aufschrie, hechtete N’ghar über Bord. Er hörte noch, wie jemand rief, ihn um Taliens willen nicht entkommen zu lassen, dann tauchte er ins Wasser und glitt unter den Rumpf der Galeere. Er wusste genau, dass er, wenn er wieder an die Oberfläche kam, ein leichtes Ziel für die Pfeile der Eirun sein würde.


    Doch wie lange konnte er die Luft anhalten? Seine magische Ausbildung erlaubte ihm, um einiges länger unter Wasser zu bleiben als ein Mensch. Aber würde die Zeit reichen, außer Sicht der Eirun zu bleiben?


    Ein Schilfhalm, den das Schiff umgebogen hatte, brachte ihn auf eine Idee. Während er sich mit den Fußkrallen am Rumpf festhielt, zog er den Dolch und schnitt den Schilfhalm ab. Kurz darauf besaß er eine kleine Röhre, deren oberes Ende er unter dem vorspringenden Heck versteckt über Wasser halten und so atmen konnte.


    Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte er jetzt gegrinst. Durch die Ausstrahlung des Reliquiars war die gesamte Galeere von einem starken Blau erfüllt, in dem seine Magie kaum auszumachen war. Wenn nicht einer der Spitzohren auf den richtigen Gedanken kam, würden sie vergeblich nach ihm suchen.


    Unterdessen ging Reodendhor unruhig auf dem Deck hin und her. Er galt als der beste Spürer von Gilthonian, und doch suchten seine Sinne vergebens nach dem Katzenmenschen. Dabei wäre dieser die wertvollste Geisel von allen gewesen.


    »Was ist? Spürst du ihn?«, fragte Eldaradh nach einer Weile.


    Reodendhor schüttelte den Kopf. »Zwar habe ich das Gefühl, als müsste ich nur meine Hand ausstrecken, um ihn zu berühren, aber er entzieht sich meinen Sinnen.«


    »Er ist ein Blauländer und beherrscht wahrscheinlich die Kunst der Selbstabschirmung, so dass du ihn deshalb nicht zu fassen bekommst«, erklärte Eldaradh verärgert.


    »Wir sollten ihn suchen«, schlug Reodendhor vor.


    »Er kann mittlerweile überall im Umkreis von einer Meile sein. Wenn er im Wasser bleibt und sich treiben lässt, werden wir ihn niemals finden. Die anderen Geiseln und dieses Reliquiending der Blauen müssen vorerst reichen.«


    Eldaradh wirkte dabei so zufrieden, dass Reodendhor ihn erstaunt ansah. »Du planst doch etwas!«


    »N’ghar hat schon mehrmals Gefangene befreit. Ich bin sicher, dass er es auch jetzt versuchen wird. Sobald wir Gilthonian erreicht haben, nimmst du dir fünf Mann und stellst diesem Katzenmenschen eine Falle. Doch nun komm! Ich will die westliche Fahrrinne des Stromes noch vor Tagesanbruch passieren. Auch müssen wir uns um Tiolan kümmern. Es ist zu dumm, dass wir niemanden mit Heilerfähigkeiten mitgenommen haben. Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als ihn in einen Betäubungsschlaf zu versetzen, bis Helesian oder eine der Heilerinnen sich seiner annehmen kann.«


    Die Verletzung ihres Gefährten belastete Eldaradh sichtlich, weil er sich die Schuld an diesem Zwischenfall zuschrieb.


    Reodendhor versuchte, ihn zu trösten. »Wer hätte wissen können, dass dieser Katzenmensch solche Fähigkeiten besitzt?«


    »Wissen konnte ich es nicht, aber ich hätte damit rechnen müssen«, antwortete Eldaradh herb und kehrte auf ihr eigenes Schiff zurück. Der Verletzte lag bereits vorne am Bug, und sein Geist war so weit in Schlaf versetzt, dass er nichts mehr spürte.


    Nachdem auch Reodendhor die Galeere verlassen hatte, erteilte Eldaradh den Befehl, loszufahren. Da nun die gesamte Gruppe ihre Levitationsfähigkeiten bündelte, schoss ihr Schiff wie ein Pfeil dahin und fuhr immer weiter nach Westen durch das Gewirr der oft kaum passierbaren Flussarme, bis sie die Mündung des Flusses Thane erreichten.


    Zurück blieb eine mit dem Bug in einer Sumpfinsel steckende Galeere sowie ein Katzenmensch, der sich nun wieder unter dem Rumpf hervorwagte und erst einmal kräftig durchatmete, bevor er an Deck stieg.


    Oben angekommen durchsuchte er das Schiff und stellte schnell fest, dass die Leute ebenso verschwunden waren wie das Reliquiar. Dem persönlichen Besitz der Priesterin, des Barons und der Mannschaft hatten die Eirun keinen Wert zugemessen und alles zurückgelassen. N’ghar fand sogar sein eigenes Bündel wieder, ebenso seinen Bogen und sein Schwert, die er am Abend neben sich gelegt hatte.


    Während er seine Sachen an sich nahm, versuchte er zu begreifen, was geschehen war. In den Dämmerlandverträgen war den Eirun untersagt worden, sich in die Belange der Menschen einzumischen. Zu erleben, dass diese sich als Piraten betätigten, war für ihn ein Schock. Also war der Frieden in den Dämmerlanden noch gefährdeter, als er und Berraneh Baragain befürchtet hatten.


    »Wenn die Spitzohren glauben, auf diese Art und Weise handeln zu müssen, müssen sie auch die Konsequenzen ertragen«, fauchte N’ghar und machte sich zum Aufbruch fertig. Als er das kleine Beiboot der Galeere ins Wasser schob und mit einem Satz hineinsprang, blickte er nach Westen. Dorthin wollte er den Bug ausrichten, nicht auf die eigene Seite. Er würde das Reliquiar und die Gefangenen zurückholen, und wenn dies hieß, bis in die Tiefen des Gilthonian-Waldes einzudringen.


    


    

  


  


  
    Zwölftes Kapitel


    Lizy


    Laisa erwachte mit dem Gefühl, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte. Alles fühlte sich so anders an als gewohnt. Bevor sie darüber nachdenken konnte, vernahm sie in der Nähe ein wütendes Fiepen. Wie ein Blitz sprang sie auf, fuhr herum und sah drei Ratten auf sich zukommen, die kaum kleiner waren als sie selbst.


    Wo bin ich da hingeraten?, fuhr es ihr durch den Kopf.


    Da war die erste Ratte auch schon bei ihr und biss zu. Voller Wut schnappte Laisa nach der Kehle ihrer Gegnerin. Im gleichen Augenblick traf sie der nächste Schock. Sie steckte nicht mehr in ihrem gewohnten Körper, sondern besaß einen keilförmigen Kopf und einem ziemlich langen Hals, den sich nun die zweite Ratte zum Ziel nahm.


    Für einige Augenblicke schwebte Laisa in höchster Gefahr, totgebissen zu werden. Da erwachte jedoch etwas in ihr, das ein Eigenleben entwickelte, und es war, als sei sie schon immer in diesem Körper gewesen. Sie besaß nun Reflexe, die sie nie gekannt hatte, und fegte eine der Ratten mit einem Schlag ihres langen, kräftigen Schwanzes zur Seite. Einer zweiten drosch sie das rechte Hinterbein auf die Schnauze, fixierte dabei die dritte Ratte und blies ihr einen kurzen Feuerstrahl zwischen die Augen.


    Die ist erledigt, dachte sie triumphierend und griff die nächste an. Erneut stieß eine Feuerzunge aus dem Maul, doch die war schwächer als die erste und verletzte die Ratte nur. Dennoch wich das Tier zurück und gab Laisa daher die Gelegenheit, die dritte Ratte mit ihren Füßen niederzuringen und ihr kurzerhand die Kehle durchzubeißen. Die Letzte zu erledigen war nur noch eine Kleinigkeit.


    Als das geschafft war, atmete Laisa erst einmal tief durch und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Weshalb steckte sie in diesem seltsamen Geschöpf, fragte sie sich und fühlte auf einmal Sehnsucht nach ihrem Körper. Da glaubte sie in sich ein leises Lachen zu hören und schüttelte irritiert den Kopf.


    Nun kam es ihr so vor, als bestände sie aus zwei Wesen, die seltsamerweise zusammengehörten. Ein Teil von ihr fühlte sich in dieser Eidechsenform fremd und unsicher, doch dies wurde von dem anderen Teil kompensiert, der sehr zufrieden mit dieser Erscheinung zu sein schien.


    Verwundert beendete sie diesen Gedanken und betrachtete sich selbst. Aus ihr war ein vierfüßiges Wesen mit einem gedrungenen Körper geworden, der kräftige Hinterbeine und einen Schwanz besaß, der mindestens eben so lang wie der Rumpf war. Mit ihrem Hals erreichte sie ohne Mühe ihre Schwanzwurzel, und sie konnte ihren Kopf überallhin drehen.


    Da sie keine Fläche fand, die ihr als Spiegel dienen konnte, verzichtete sie darauf, sich weiter mit sich selbst zu beschäftigen, sondern sah sich um. Sie befand sich in einem schier endlos langen Gang mit einem Querschnitt, durch den die riesigen Frachtwagen ihrer Heimat gepasst hätten. Die in die Wand eingelassenen Leuchtsteine besaßen ebenfalls gewaltige Ausmaße, und langsam dämmerte es ihr, dass sie, falls sie sich nicht in einem Haus von Riesen befand, selbst geschrumpft war. Ein Größenvergleich zwischen den toten Ratten und den Leuchtsteinen deutete auf jeden Fall an, dass sie selbst etwa drei Viertel ihrer Körperlänge verloren hatte und wahrscheinlich nur noch ein Zwölftel ihres Gewichtes besaß.


    Wer oder was war sie geworden? Von einem Wesen wie das, in dem sie nun steckte, hatte sie noch nie etwas gehört. Auch versuchte sie herauszufinden, was ihr als Laisa zugestoßen war, doch ihre Erinnerung reichte nur bis zu dem Augenblick, an dem man ihr und ihren Freunden Willkommensgetränke gereicht hatte. Sie glaubte ausschließen zu können, dass diese vergiftet gewesen waren. Etwas hatte sie plötzlich getroffen. Doch was?


    »Das wirst du nicht herausfinden, wenn du hier drinnen bleibst, mit drei toten Ratten als einziger Gesellschaft«, sagte sie zu sich selbst und lauschte kurz ihrer dünnen, piepsigen Stimme. Aber welche Richtung war interessant? Sie schnupperte und bemerkte, dass ihre Geruchsnerven durch das Feuer, das sie gespuckt hatte, in Mitleidenschaft gezogen worden waren, denn alles roch brandig.


    Daher lief sie einfach los und stand kurz darauf vor einer Tür, deren Öffnungsmechanismus nicht für ein Wesen gedacht war, das sich auf den Hinterbeinen mit Müh und Not eine gute Elle hoch aufrichten konnte. Noch während sie vor Enttäuschung zischte, glaubte sie draußen Schritte zu vernehmen. Sie wollte sich umdrehen und losrennen, begriff aber, dass sie nicht weit genug kommen würde. Ihr Blick glitt nach oben. Über der Tür gab es einen schmalen Sims. Wenn sie den erreichte, würde sie wenigstens für kurze Zeit fremden Augen entgehen.


    Als Katzenmensch wäre es kein Problem gewesen, da hochzukommen. Doch auch in ihrer jetzigen Erscheinung vermochte Laisa geschickt zu klettern und erreichte den Sims in dem Augenblick, in dem die Tür aufschwang.


    Drei Menschen traten ein. Einer besaß die Größe und das Aussehen eines Malvenon und trug ein Gewand, das wie eine weiße Kopie der Robe aussah, die König Reodhil von Thilion bei offiziellen Veranstaltungen trug. Der zweite Mann war schlichter gekleidet und roch widerwärtig, wie Laisa trotz ihrer verbrannten Nase wahrnahm. Bei der dritten Person handelte es sich um eine Frau, die um einiges zierlicher gebaut war und eine Miene aufgesetzt hatte, welche deutlich zeigte, dass es ihr hier gar nicht gefiel. Alle drei waren leicht magisch, und bei dem schlecht riechenden Mann glaubte Laisa, Spuren einer Magierausbildung auszumachen.


    »He! Was ist das?«, rief der Mann in der Robe nach ein paar Schritten aus.


    Die junge Frau zuckte mit den Schultern »Nur drei tote Ratten!«


    »Die Biester haben sich wahrscheinlich heimlich eingeschlichen und sind vor Hunger übereinander hergefallen. Ich werde einen Diener beauftragen, die Kadaver wegzuräumen, Eure Majestät.«


    Also ist der Robenträger König Yaelh von Eldelinda, sagte Laisa sich. Ihr erster Eindruck von ihm war schlecht, wenn auch nicht ganz so abstoßend wie der, den sie von seinem Begleiter hatte. Da sie ihre magischen Sinne langsam besser in Griff bekam, spürte sie an dem ihr höchst unsympathischen Menschen grüne und weiße Magie, so als hätte dieser vor kurzem noch Artefakte in diesen beiden Farben bedient.


    Unterdessen sprach der König weiter. »Ich kann es kaum erwarten, die neuen Trophäen anzusehen, die Ihr mir besorgt habt, lieber Yachal. Diesen Katzenmenschen hätte ich ja am liebsten selbst erlegt.«


    »Ich hätte dir die Kehle zerfetzt«, fauchte Laisa ungeachtet der Tatsache, dass ihr dies in ihrer jetzigen Gestalt äußerst schwerfallen würde.


    Zu ihrem Glück übertönte Yachals Antwort ihre Stimme. »Wenn Eure Majestät es wünscht, kann dieses Wesen wieder entsteinert werden, auf dass Ihr es jagen könnt. Doch sollten wir damit warten, bis sich die politische Lage in den Nachbarländern beruhigt hat.«


    »Ihr meint wohl die militärische Lage«, wandte die junge Frau ein. »Wir hätten König Greons Hilfeersuchen erfüllen und gemeinsam mit unseren edanischen Brüdern gegen Orelat ziehen sollen.«


    »Das, Prinzessin, halte ich für keine gute Idee. König Revolh von Orelat hat sich für die Sicherheit Eldelindas verbürgt. Ihm dies durch Feindschaft zu danken würde ihn dazu bringen, Eldelinda als Nächstes anzugreifen.«


    Das Lächeln, das Yachal bei seinen Worten aufsetzte, gefiel Laisa überhaupt nicht.


    Der König reagierte unwirsch. »Davon verstehst du nichts, Schwester. Mein getreuer Yachal hat mich bislang immer gut beraten. Das habt Ihr doch, nicht wahr, mein Freund?«


    Yachal verbeugte sich und antwortete mit schmeichlerischer Stimme: »Ich tue alles für Eldelindas Sicherheit. Was kümmert es uns, wenn König Revolh mit gelben oder grünen Ländern Krieg führt? Uns wird er nicht angreifen.«


    »Whilairan hat er auch angegriffen, obwohl es weiß ist«, fuhr die Prinzessin auf.


    »König Revolh brauchte das Land, um Arustar und Ildhis in die Zange nehmen zu können«, erklärte Yachal von oben herab.


    »Genauso wird er Eldelinda erobern, um es als Ausgangspunkt für weitere Angriffe zu benutzen. Bruder, besinne dich! Diese Politik ist falsch!«


    Der verzweifelte Appell der Prinzessin ging jedoch ins Leere.


    König Yaelh drehte sich sichtlich verärgert zu ihr um. »Sei endlich still! Ich will nichts mehr davon hören! Du vergällst mir sonst noch die Freude an meinen neuesten Trophäen.«


    Unterdessen hatten die drei die nächste Tür erreicht und öffneten sie. Ein Hauch bekannter Magie traf Laisa. Sie spürte Ysobels Violett sowie Rongis Blau und glaubte neben anderem auch Borlons Weiß zu spüren. Kurz entschlossen sprang sie zu Boden und sauste los. Dabei hielt sie die andere Tür im Blick, die noch immer einen Spalt offen stand.


    Obwohl sie so schnell rannte, wie sie konnte, kam sie für ihr Gefühl kaum von der Stelle. Am meisten aber ärgerte sie sich über das leise Trippeln, das ihre Krallen, die sie im Gegensatz zu ihrem Katzenmenschenkörper nicht einziehen konnte, auf dem Steinboden verursachten.


    Außer Atem erreichte sie die Tür und war nun froh um ihren langen Hals, mit dem sie um die Ecke spähen konnte. Vor ihr lag eine große Halle voller versteinerter Wesen. Da der König und seine Begleitung gerade in die andere Richtung sahen, schlüpfte Laisa hinein und versteckte sich hinter der ersten Deckungsmöglichkeit. Es handelte sich um einen weißen Eirun, der in kriegerischer Geste mit dem Schwert in der Hand versteinert worden war. Laisa kletterte an ihm hoch, blickte vorsichtig über seine Schulter– und erlitt den nächsten Schock.


    Sie sah sich selbst in einem Käfig aus eng zusammenstehenden Silberstäben stehen, der zusätzlich mit einem Netz aus dem gleichen Material überzogen war. Das Silber dämmte ihre Magie so stark ab, dass sie sich selbst kaum fühlen konnte. Trotzdem schien es eine Verbindung zu ihrem Katzenkörper zu geben, die ihr vielleicht die Möglichkeit bot, wieder in ihn zurückzukehren. Sie wollte es schon versuchen, als sie erschrocken innehielt. Wenn sie das tat, würde sie für immer versteinert bleiben. Da erschien es ihr besser, die jetzige Gestalt beizubehalten, denn so war sie wenigstens handlungsfähig.


    »Prächtig, prächtig!«, lobte der König unterdessen Borlon, der mit weit aufgerissenem Mund und zum Schlag erhobenen Pranken tatsächlich mehr einem Bären als einem Menschen glich.


    »Das ist doch alles falsch, Bruder«, wandte die Prinzessin ein. »Das ist ein Bor’een, ein Wesen unserer Farbe, und die Katzenfrau ist ebenfalls weiß. Auch der Eirun…«


    »Halt endlich den Mund, sonst vergesse ich, dass du meine Schwester bist und lasse dich ebenfalls versteinern und hier aufstellen«, herrschte der König sie an.


    Ein freundlicher Herr, dachte Laisa, und es juckte sie, die noch ungewohnte Kunst des Feuerspeiens an ihm auszuprobieren. Sie hielt sich jedoch im Zaum und sah zu, wie der König Rongi betrachtete und diesen als etwas mickrig bezeichnete. Diese abfälligen Worte ließen in ihr den Wunsch aufsteigen, Yaelh würde dem Katling einmal in der Nacht begegnen.


    Die Vorstellung brachte sie zum Kichern. Sie verstummte jedoch und beobachtete weiterhin die drei Menschen. Da die Prinzessin nun beharrlich schwieg, ergriff Yachal das Wort und berichtete von Trophäen, die sein Herr noch für seine Sammlung erwerben könne.


    »Vielleicht kann ich Euch sogar einen echten Gurrim besorgen. Mein letzter Lieferant deutete so etwas an«, versprach er.


    Der König klatschte vor Freude in die Hände wie ein kleines Kind. »Ausgezeichnet, mein lieber Yachal, ausgezeichnet! Besorge mir diesen Gurrim. Noch mehr wäre mir an einem der Bergschrecken des Nordens gelegen. Diese sind noch einmal so groß wie jener, den ich vor zwei Jahren in Walthane fangen konnte.«


    »Solche Ungeheuer gibt es nur in den Wäldern nördlich von Gilthonian, und hinter denen ist die Welt zu Ende. Wenn Ihr es wünscht, werde ich eine solche Expedition für Euch vorbereiten.« Während Yachal so tat, als wären die Wünsche des Königs für ihn Gesetz, spürte Laisa eine Menge Falschheit in ihm.


    Auch die Prinzessin wurde jetzt unruhig. »Bruder, lass ab von der Jagd auf andere Wesen! Bleibe im Land und regiere es endlich, wie es einem König zukommt.«


    »Mein treuer Yachal regiert ganz in meinem Sinne«, erklärte der König mit Nachdruck.


    Laisa nahm das Glitzern in den Augen des Kanzlers wahr. Offensichtlich lauerte dieser nur darauf, dass Yaelh endlich an eine Kreatur geriet, die sich nicht so einfach mit Artefakten lähmen und versteinern ließ. Mit einem boshaften Lächeln dachte sie daran, dass der Tag vielleicht gar nicht mehr so fern war. Dann allerdings würde die Sache sich anders entwickeln, als der Kanzler von Eldelinda es plante.


    ☀ ☀ ☀


    Nach einer Weile verließen die drei die Halle. Laisa wollte ihnen folgen, doch dann fiel ihr ein, dass sie wegen des Silbers in den Wänden von ihrem Körper abgeschnitten sein würde. Daher blieb sie zurück und setzte sich auf den Kopf des Eirun, der ihr bislang Deckung geboten hatte. Noch immer spendeten die Leuchtsteine Licht, und sie konnte alles genau betrachten. In diesem Saal waren über fünfzig verschiedene Lebewesen versteinert aufgestellt. Bei den meisten handelte es sich um Tiere wie Bären, wilde Stiere, Hirsche mit gewaltigen Geweihen und ähnliche Geschöpfe. Wirklich interessant erschienen ihr nur der weiße Eirun und eine versteinerte Schlangenfrau, die beide mit mehreren Tieren zu einer Art Diorama zusammengestellt worden waren. Der Eirun bedrohte die Schlangenfrau mit dem Schwert, während diese ein Wurfholz in der Hand hielt, so als wolle sie es eben auf ihren Angreifer schleudern.


    Auch sonst waren die Versteinerten so angeordnet, als habe man sie mitten im Kampf erstarrt. Borlon schwang eine Keule, Ysobel lag halb unter einem großen, langhaarigen Ungeheuer mit sechs Beinen, das der König vorhin als kleinen Bergschrecken bezeichnet hatte und das mindestens fingerlange Reißzähne besaß. Laisa fragte sich, wie die größeren Vettern dieses Monstrums aussahen, die in den nördlichen Bergen hausen sollten. Rongi wurde scheinbar von zwei eleganten weißen Jagdhunden angegriffen, während ihr eigener, im Silberkäfig eingeschlossener Körper etwas abseits stand, so als hätte Yachal nicht gewagt, ihn genau wie die anderen auszustellen.


    Nun spürte Laisa das Silber, das nicht nur an den Wänden, sondern auch im Boden, der Decke und den Türen eingearbeitet war. Da dieses Metall den Fluss der Magie hemmte, würde auch ein gut ausgebildeter Magier diesen fensterlosen Raum nur dann entdecken, wenn er Verdacht schöpfte. Deswegen konnte sie nicht mit Khatons Eingreifen rechnen, selbst wenn er sie vermisste. Ihr konnte nur eine Person helfen, und das war sie selbst– oder besser gesagt, das kleine Wesen, als das sie derzeit herumlief. Die Frage war nur, was sie in dieser mickrigen Gestalt erreichen konnte.


    Nun bekam sie auch noch Hunger! Zwar gab es hier ein paar Tiere, die für sie auch in ihrer kleinen Statur als Beute geeignet gewesen wären, doch die waren zu Stein erstarrt, und so würde sie sich an ihnen die Zähne ausbeißen.


    Laisa fand, dass sie nicht gerade die ideale Erscheinungsform besaß. Als sie selbst hätte sie warten können, bis der König oder sein komischer Kanzler hereinkam, und die beiden überwältigen. Doch das war ihr nicht möglich. Um nicht den Mut zu verlieren, kletterte sie von dem Eirun herab und durchsuchte die ganze Halle. Zunächst glaubte sie, es würde kein anderer Weg hinausführen als der, den der König mit seiner Begleitung gewählt hatte. Dann aber spürte sie vor sich einen Illusionszauber, wie sie ihn schon mehrfach erlebt hatte. Irgendetwas gaukelte den Betrachtern eine feste Mauer vor, die gar nicht vorhanden war.


    Kurz entschlossen ging sie auf die Stelle zu– und passierte sie ohne Probleme. Sie fand sich in einer kleineren Kammer wieder, in der mehrere Truhen standen, aus denen es angenehm roch. Als sie die erste davon öffnete, funkelte es so, dass sie einen Moment die Augen schließen musste. So viele Edelsteine verschiedener Farben hatte sie noch nie gesehen. Wer auch immer dieses Versteck eingerichtet hatte, konnte nicht arm sein, dachte sie und legte sich genussvoll auf die Juwelen.


    Nach einer Weile sagte ihr ihr knurrender Magen, dass Edelsteine zwar schön aussahen, aber keine Mahlzeit darstellten. Daher suchte sie weiter und entdeckte in einer durch einen ähnlichen Magievorhang abgetrennten Kammer einen Schrank mit einer üppigen Sammlung verschiedenster Speisen, die alle unter Erhaltungszaubern standen. Laisa stibitzte etwas, das von außen wie ein gebratener Hühnerschenkel ausgesehen hatte. Doch als sie ihn ins Maul nahm und damit zu Boden sprang, bemerkte sie, dass es sich um den Teil eines viel größeren Vogels handelte. Also musste der Schrank etwas Ähnliches sein wie eine Glasfalle.


    Sie schob diese Überlegung zur Seite und fetzte das Fleisch genussvoll von den Knochen. Als nur noch blankes Gebein übrig war, überlegte sie, wo sie die Reste ihrer Mahlzeit verstecken konnte, damit sie nicht gleich auffielen. Dabei kaute sie auf einem Knochen herum und bemerkte, dass ihre hornigen Lippen und ihr kräftiges Gebiss ihn mühelos zermalmten. Damit war das Problem für sie erledigt, und sie verschlang auch die Knochen.


    Allerdings hatte sie sich jetzt so vollgefressen, dass sie eine Pause brauchte. Vorher aber sah sie sich noch in dem Raum um. An der hinteren Wand standen weitere Truhen, die allesamt mit magischen Schlössern versehen waren. Ihr erschloss sich zwar nicht ganz der Sinn, weshalb man den Deckel der Schatztruhe offen stehen ließ, die anderen aber magisch sicherte. Auf jeden Fall aber musste das, was hier verstaut war, für seinen Besitzer von weitaus größerem Wert sein als Geld und Juwelen. Nur hatte sie keine Möglichkeit, diese Schlösser zu knacken.


    In dem Augenblick musste sie rülpsen und stieß eine winzige Flammenzunge und etwas Rauch aus. Vielleicht bekomme ich die Schlösser doch auf, dachte sie. Vorher aber musste sie mehr über die Fähigkeiten erfahren, die sie in dieser Gestalt besaß. Zu diesem Zweck kehrte sie in die große Halle zurück, kletterte wieder auf den Kopf des Eirun und versuchte, ein wenig zu schlafen. Schließlich ließ sich ausgeruht besser denken als müde.


    ☀ ☀ ☀


    Mit einem Mal tauchte Laisa in Szenen ein, die sie selbst nie erlebt hatte. In ihnen kämpften weiße Eirun verzweifelt gegen wuchtige, dunkel gerüstete Krieger, während ihre Königin in aller Eile einen Schössling des Heiligen Baumes ausgrub und mit ihren Kräften am Leben erhielt. Als das getan war, eilte sie mit einigen Vertrauten davon, während andere Eirun ihre Flucht deckten. Mit einem Mal tauchte ein grüner Eirun auf, redete hastig auf die Königin ein und wies dabei nach Westen.


    Laisa verstand nur, dass es jenseits des Stromes einen Wald geben würde, der als neue Heimat für ihr Volk geeignet war. Als die Königin nickte, betätigte der Grüne ein Versetzungsartefakt, und die Gruppe fand sich am Ufer des Großen Stromes wieder. Dort lag eine große Barke, die sie an das westliche Ufer bringen sollte. Während die Königin und ihre Begleiter auf das Schiff stiegen, blieb der Grüne zurück, um, wie er sagte, so viele ihres Volkes wie möglich zu retten.


    In dem Moment verschwand das erste Bild, und Laisa sah den jungen Baum, der bereits prächtig gewachsen war, und die Königin auf einem Moospolster zu seinen Füßen sitzen. Erneut stand der grüne Eirun vor ihr. Seiner Miene nach schien er zornig zu sein, und er erklärte ihr, dass er schließlich ihr Volk gerettet habe und sie ihm dafür dankbar sein müsse.


    »Ich bin Euch dankbar, Herr Erulim«, antwortete die Königin. »Von ganzem Herzen sogar! Dennoch kann ich Euren Wunsch nicht erfüllen und Euch noch einmal junge Krieger meines Volkes zur Verfügung stellen. Ich habe es bisher schon viermal getan, und noch nie ist einer derer, die mit Euch gegangen sind, nach Lirian zurückgekehrt!«


    »Du wirst gehorchen!«, herrschte der Grüne die Königin an.


    Doch diese schüttelte den Kopf. »Nein! Und versucht nicht noch einmal, mich zu beeinflussen, wie Ihr es beim letzten Mal getan habt. Heute bin ich darauf vorbereitet!«


    »Bist du auch darauf vorbereitet?«, fragte der Grüne da höhnisch und zog blitzschnell einen Dolch, unter dessen silberner Scheide eine schwarzmagische Klinge steckte. Diese stieß er der Frau in die Brust. Danach betätigte er ein Artefakt und verschwand spurlos.


    Die Verzweiflung der Sterbenden steckte den gesamten Wald an, und von überall liefen weiße Eirun herbei. Als sie ihre am Boden liegende Königin entdeckten, sanken sie auf die Knie und schrien vor Entsetzen. Da hob die Königin schwach die Hand und winkte ein Mädchen heran, das nach menschlichen Verhältnissen nicht älter als zehn, elf Jahre sein konnte.


    »Nun musst du dem Volk als Königin dienen, mein Kind. Aber hüte dich vor falschen Freunden.« Die Frau wollte noch mehr sagen, spürte aber, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, und blickte zu einem jungen Eirun-Krieger auf, der mit Bogen und Schwert gerüstet neben sie getreten war.


    Dieser hob seine Rechte zum Schwur. »Ich werde Euch rächen, Herrin, und das schwarze Gesindel jagen, das Euch das angetan hat.«


    »Glaubst du, ein Schwarzer hätte bis ins Herz von Lirian vordringen können, ohne bemerkt zu werden, Reolan?«, flüsterte die Königin. »Die Waffe mag schwarz gewesen sein, doch eine grüne Hand hat sie geführt. Der, den wir unseren Freund nannten, hat sich als Verräter erwiesen. Weiß Giringar, wie es ihm gelungen ist, Silber so zu behandeln, dass er sich damit versetzen kann.«


    Die Frau wurde bei diesen Worten immer schwächer, und die letzten Gedanken kamen nur noch so dünn bei Reolan an, dass der Krieger sie kaum verstehen konnte.


    Während das Leben aus der Königin entwich, stand er starr neben ihr, die eine Hand am Schwertgriff, die andere am Bogen. Nur die Tränen, die aus seinen Augen traten und langsam seine Wangen herabrannen, zeigten an, dass es sich bei ihm um ein lebendes Wesen handelte.


    Als Laisa erwachte, schüttelte sie verwirrt den Kopf. So hatte sie noch nie geträumt, und sie fragte sich, ob es an der Umgebung lag oder doch an dem vollen Magen. Da spürte sie, dass sich unter ihr geistig etwas regte, und fasste nach.


    »Wer bist du?«, hörte sie die erstaunte Frage und gleichzeitig eine gewisse Erleichterung, weil sie weiß war und nicht grün.


    »Wer bist du?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage.


    »Ich bin Reolan von Lirian«, antwortete der Eirun, und Laisa begriff, dass sie seine Träume miterlebt hatte.


    Offensichtlich hatte Reolan ihre Überlegungen mitbekommen, denn er antwortete selbst in Gedanken mit bitterer Stimme. »Wenn es nur Träume gewesen wären! Doch leider ist es genau so passiert. Der grüne Eirun Erulim, den wir für den Retter unseres Volkes hielten, hat uns an einen versteckten Ort gebracht, damit wir ihm dienen sollten. Doch als wir uns weigerten, ihm weiter zu gehorchen, weil bereits zu viele von uns bei seinen Aufträgen verschwunden waren, tötete er unsere Königin. Ich bin ihm gefolgt, um ihn zu bestrafen, doch hier in Eldelinda hat er mich in eine Falle gelockt. Bevor er mich versteinerte, verhöhnte er mich noch und berichtete mir, dass er selbst uns drüben auf der anderen Stromseite die Gurrims auf den Hals gehetzt habe, um ganz über uns verfügen zu können.«


    »Den Namen Erulim kenne ich nicht, und auch Lirian ist mir unbekannt. Aber ich weiß von einem grünen Magier, der die Reiche im Süden bedroht und möglicherweise mit einem blauen Schuft zusammenarbeitet, der ähnlich wie er auf der anderen Seite wühlt«, erklärte Laisa.


    Ein bitteres Lachen kam als Antwort. »Das muss Erulim sein. Auch die Zusammenarbeit mit einem Magier von drüben kann stimmen, denn er konnte wohl kaum selbst zu den schwarzen Gurrims gehen. Dafür hat er einen Mittelsmann benötigt. Aber sag, wer bist du? Ich bin eigentlich ein ganz guter Spürer, kann aber nicht entscheiden, ob du nun eine echte Eirun bist oder nur eine eirunblütige Magierin.«


    »Ich bin«, begann Laisa, sagte sich dann aber, dass sie in dieser Gestalt nicht ihren richtigen Namen nennen sollte, um Verwirrung zu vermeiden, und fuhr etwas anders als geplant fort. »Ich bin Lizy, und eine Eirun bin ich nicht!«


    Lizy hatte ihre Pflegemutter Tinka sie genannt, als sie noch ein winziger Katling gewesen war, und so hielt Laisa diesen Namen durchaus angemessen für ihr jetziges Erscheinungsbild. Vor allem aber freute sie sich, mit Reolan einen Gesprächspartner gefunden zu haben, von dem sie etliches über den Feind zu erfahren hoffte.


    Viel konnte Reolan ihr jedoch nicht berichten. Als Wächter von Lirian hatte er nie an Aktionen in Erulims Auftrag teilgenommen, und bei dessen Verfolgung war er bereits nach wenigen Tagen gefangen genommen worden. Auch über die Geschehnisse in Eldelinda wusste er nichts. Sein Geist hatte seit seiner Versteinerung geschlafen und war erst durch die Berührung mit Laisas magischer Ausstrahlung geweckt worden.


    Nun aber war er zu wach, um wieder wegdämmern zu können, und begierig darauf, entsteinert zu werden, um seine Jagd auf Erulim wieder aufnehmen zu können. Er machte Lizy etliche Vorschläge, die allerdings daran krankten, dass sie weder über die Kraft eines Eirun noch über Khatons magische Fähigkeiten verfügte.


    Aufgeben aber wollte sie nicht. Daher kehrte sie in die zweite Geheimkammer zurück, stärkte sich mit einem Gebäck, das ihr ausgezeichnet mundete, und sah sich dann die drei Kisten an der Wand genauer an. Sie mochte klein sein, doch ihre Fähigkeiten hatten nicht gelitten, und so war sie sicher, dass die äußerste Kiste ein Versteinerungsartefakt enthielt, das erst vor kurzem benutzt worden war, um sie und ihre Gefährten zu hilflosen Schaustücken zu machen. Zwei Probleme gab es zu bewältigen, nämlich zum einen das magische Schloss und zum anderen den schweren Deckel.


    Lizy ließ den Deckel erst einmal außer Acht und überlegte, wie sie das Schloss am besten knacken konnte. Ein Feuerstoß in das magische Tastfeld erschien ihr als die schlechteste Lösung. Laut Khaton hatten solche Schlösser die unangenehme Eigenart, zu explodieren, wenn man sie gewaltsam öffnete. Schließlich entschied sie sich, den Bügel des Schlosses zu durchtrennen, holte tief Luft– und stieß ein winziges Rauchwölkchen aus.


    Enttäuscht versuchte sie sich zu erinnern, wie sie beim Kampf gegen die Ratten Feuer gespuckt hatte. Diesmal kam eine Feuerzunge aus ihrem Maul. Doch die war zu schwach, um das Metall des Bügels zu erhitzen.


    Allmählich wurde sie wütend. Sie biss in den Bügel, bog dann den Hals und stieß einen Feuerstrahl aus, der so hell war, dass sie geblendet die Augen schließen musste. Als sie sie wieder öffnete, hatte sie die Truhe angekokelt, und der Schlossbügel war halb zerlaufen.


    »Na, wer sagt es denn? Es geht doch«, stellte sie zufrieden fest und spuckte erneut Feuer. Diesmal trennte sie den Bügel ganz durch, musste dann aber ein wenig warten, bis er abkühlte, ehe sie das Schloss abnehmen konnte.


    Nun war noch der schwere Deckel zu bewältigen. Als sie daran zerrte, merkte sie, dass sie weitaus mehr Kraft besaß, als ihr kleiner Körper vermuten ließ. Es war zwar eine Heidenarbeit, und sie rang schließlich keuchend nach Luft. Doch der Deckel stand offen, und sie blickte auf fein säuberlich einsortierte Artefakte. Dasjenige, welches zum Ver- und Entsteinern benutzt werden konnte, lag ganz oben. Ein schwach glimmender Kristall zeigte allerdings an, dass seine magische Ladung fast erschöpft war. Wenn sie es einsetzen wollte, brauchte sie zuerst frische Ladekristalle.


    Diese fand sie nach kurzem Suchen ganz unten in der Truhe in einer kleinen, silbernen Schatulle. Es fiel ihr leichter als gedacht, das Artefakt zu öffnen und die Kristalle auszutauschen. In diesen Augenblicken dankte sie Khaton für dessen Sturheit, mit der er ihr die Grundlagen der Artefaktbenutzung beigebracht hatte. Schließlich stellte sie das Artefakt auf Entsteinern ein. Dabei überlegte sie, wen sie als Ersten wieder zum Leben erwecken sollte.


    Ihr Gefühl sagte ihr: Befreie Rongi! Doch der Verstand riet ihr, Reolan zu nehmen. Er war kampfkräftiger als ihre Freunde und besaß als weißer Eirun doch eine gewisse Macht über weiße Menschen. Zuerst aber musste sie das Artefakt so aus der Truhe herausschaffen, dass es nicht auf die Bodenplatten fiel und Schaden nahm. Das gelang ihr, indem sie es mit ihrem langen Schwanz umwickelte und rückwärts hinabkletterte. Anschließend schleppte sie es auf ähnliche Weise hinter sich her.


    Als sie wieder in die Halle stand, atmete sie erleichtert auf. Wenn in der Zwischenzeit jemand hereingekommen wäre, hätte derjenige sie jederzeit mit einem Besenstil niederschlagen und versteinern können.


    »Hier gibt es keine Besenstiele«, murmelte sie, während sie das Artefakt mit allen vieren in Position brachte und den Einschaltknopf mit der Schwanzspitze betätigte. Ein weißmagisches Feld hüllte Reolan ein, und sie sah, wie seine Haut ihre steinerne Struktur verlor. Seine Lider zuckten, und dann bewegte er die Finger der linken Hand.


    »Es klappt!«, hörte sie ihn jubeln.


    »Gleich wirst du kotzen, großer Krieger«, erklärte Lizy, die diese unangenehme Begleiterscheinung des Entsteinerns bereits bei anderen erlebt hatte.


    Reolan nickte, öffnete dann die Augen und blickte sich suchend um. »Wo bist du? Ich sehe dich nicht!«


    »Hier«, antwortete Laisa und stieß ein kleines Rauchwölkchen aus, das langsam nach oben stieg.


    Der Blick des Eirun wanderte tiefer, und er starrte mit weit aufgerissenen Augen das kleine, echsenartige Wesen an, das zu seinen Füßen hockte und sehr zufrieden zu ihm aufschaute.


    »Na, wie habe ich das gemacht?«, fragte Lizy.


    Anstatt einer Antwort begann Reolan zu würgen. Er krümmte sich und erbrach die halb versteinerten Reste seines Mageninhaltes, die anders als lebendes Gewebe nie ganz von der Entsteinerungsmagie erfasst wurden.


    Da er Lizy leidtat, wollte sie ihm Mut machen. »Das ist doch gar nicht so schlimm. Stell dir vor, der grüne Mistkerl hätte dich mit einem schwarzen Artefakt versteinert!«


    »Das hätte mein Geist sehr wahrscheinlich nicht ausgehalten«, kam es kläglich zurück. Nach einer Weile richtete Reolan sich auf, setzte sich auf den Boden und musterte Lizy mit einer Miene, als wisse er nicht, ob sie Wirklichkeit sei oder nur ein Teil eines wirren Traumes.


    »So etwas wie dich habe ich noch nie gesehen. Bist du ein neu gezüchtetes Geschöpf aus dem Weißen Land?«, fragte er.


    Lizy schüttelte beleidigt ihr Köpfchen. »Ich bin kein Zuchtgeschöpf!«


    Dabei wusste sie selbst nicht, was sie wirklich war, dieses kleine Wesen, die Katzenfrau in dem Silberkäfig oder… So weit wollte sie lieber nicht denken. Außerdem gab es Wichtigeres, als die Herkunft von Lizy zu erforschen.


    »Da wir nicht wissen, wann der verrückte König oder sein Lump von Kanzler wiederkommen, sollten wir jetzt besser meine… äh, die weiße Katzenfrau dort befreien!«


    Reolan musterte erst einmal Laisas Katzengestalt und überzeugte sich davon, dass sie wirklich von weißmagischer Farbe war. Dann trat er auf sie zu und begann, das Silbergeflecht mit seinem Schwert zu durchtrennen. Schließlich konnte er den Käfig öffnen, hineingreifen und Laisas versteinerten Körper herausholen.


    Lizy schob ihm das Artefakt zu. »Mach schon!«


    Gleichzeitig richtete sie alle Gedanken auf den Laisa-Körper, bis sie einen Zug zu spüren begann, der sie in ihre wahre Gestalt zurückholen wollte. In dem Augenblick, in dem Reolan das Artefakt einsetzte und ihr Katzenkörper sein steinernes Aussehen verlor und langsam in sich zusammensackte, richtete Laisa ihre magischen Fäden auf sich und sah staunend, wie ihre Lizy-Gestalt sich aufzulösen begann und als feiner Nebel auf ihren Körper zuwehte. Im nächsten Augenblick erwachte sie als Katzenfrau und spürte kurze Zeit noch eine leicht andere, aber doch vertraute Präsenz in sich.


    Dann aber rebellierte ihr Magen, und sie vergaß alles andere. Um nicht den gleichen jämmerlichen Anblick zu bieten, wie Reolan vorhin, setzte sie alle magische Kraft ein, die sie besaß, um ihre Innereien zu beruhigen. Es war beinahe, als würde ihr Magen in Flammen stehen. Doch die Schmerzen ließen bald nach, und sie konnte ihre Lippen zu einem Grinsen biegen.


    »Nicht schlecht, großer Krieger! Aber jetzt gib mir das Ding, damit ich die anderen entsteinern kann!« Noch während sie sprach, nahm sie Reolan das Artefakt ab und richtete es auf Rongi.


    »Du willst den blauen Kater entsteinern?«, rief der Eirun so erschrocken, als fürchtete er, sofort von Rongi angegriffen und in seine Einzelteile zerlegt zu werden.


    Laisa gab ihm keine Antwort, sondern setzte das Artefakt ein und nahm Rongi in den Arm, der nun stöhnend und würgend erwachte. »Es ist gleich vorbei, Kleiner«, tröstete sie ihn und wies auf Reolan.


    »Den lässt du in Ruhe! Er ist ein Freund und nicht für das nächste Frühstück gedacht.«


    Obwohl Reolans magische Ausstrahlung geringer war als die der beiden Goldeirun-Frauen, die Rongi bei Khaton erlebt hatte, bedachte der Katling den Weißen mit einem misstrauischen Blick und kroch ein Stück weg, bis eine der versteinerten Gestalten zwischen ihm und dem Spitzohr stand.


    »Schon gut, Kleiner«, beruhigte Laisa ihn, während ihre eigenen Gedanken einen wirren Tanz aufführten.


    Wer oder was war Lizy gewesen?, fragte sie sich. Oder hatte sie während der Versteinerung geträumt, sich in dieses kleine Geschöpf verwandelt zu haben? Ein Blick auf den zerstörten Käfig, in den sie eingesperrt gewesen war, erinnerte sie daran, dass Reolan sie erst daraus hatte befreien müssen. Da er dies als Versteinerter nicht hätte tun können, war sie wirklich Lizy gewesen und hatte ihn entsteinert. War es eine neue Fähigkeit von ihr, einen Teil von sich in Lizy zu verwandeln?


    Da Laisa diese Frage nicht beantworten konnte, schob sie sie beiseite und machte sich daran, Borlon zu entsteinern. Der hünenhafte Bor’een hielt sich zwar auf den Beinen, erbrach aber alles, was er an dem Tag seiner Versteinerung gegessen hatte, und war danach so schwach, dass er sich an dem versteinerten Bergschrecken festhalten musste.


    »Bei Meandir, was ist geschehen?«, fragte er, während sein Körper gegen das Betäubungsgift ankämpfte, das noch in seinen Adern kreiste.


    »Das, mein Guter, werden wir zu gegebener Zeit die entsprechenden Leute fragen. Zuerst aber muss Ysobel auf den Beinen sein«, antwortete Laisa. Bevor sie jedoch die Tivenga entsteinern konnte, musste sie neue Kristalle aus dem geheimen Raum holen. Danach ging alles sehr schnell.


    Als Ysobel wieder aus Fleisch und Blut bestand, kämpfte diese nicht gegen die Würgekrämpfe an, sondern half auf ihre Weise mit, ihren Mageninhalt zu entleeren. Danach wandte sie sich noch zitternd und erschöpft an Laisa.


    »Was ist eigentlich passiert?«


    »Irgendein Trottel hat gedacht, uns auf diese Weise erledigen zu können. Doch wie du siehst, hat es ihm nicht viel gebracht. Wir sind alle wieder kampfbereit und haben mit Reolan eine Verstärkung erhalten, die nicht zu verachten ist.«


    Laisa nickte dabei dem Eirun zu, der die Welt nicht mehr verstand, weil sie so vertraut mit einem blauen Katzenjungen und einer violetten Frau sprach.


    »Wir vier sind im Auftrag des weißen Evari unterwegs, falls dir der Name Khaton etwas sagt«, erklärte Laisa ihm.


    Reolan wiegte unschlüssig den Kopf. »Den Namen habe ich schon mal gehört. Er soll ein recht guter weißer Magier sein. Aber was ein Evari ist, weiß ich nicht.«


    »Die Evaris sind die Magier, die im Auftrag der Götter den Friedensschluss überwachen sollen. Oder weißt du von dem auch nichts?«, fragte Laisa.


    »Doch, davon haben wir gehört. Aber Erulim meinte…« Er brach ab und ballte die Faust. »Wahrscheinlich hat dieser Verräter auch darüber die Unwahrheit gesagt.«


    »Ich würde keinen mit Grünspan überzogenen Kupferring dagegen wetten! Wenn es der Kerl ist, hinter dem auch wir her sind, so ist er der größte Unruhestifter in den Dämmerlanden. Aber jetzt wollen wir die Schlangenfrau entsteinern.«


    »Noch mehr von denen?«, stieß Reolan hervor. Noch waren Laisa, Borlon und er gegenüber Ysobel und Rongi in der Überzahl, aber die Schlangenfrau würde das Verhältnis wieder ausgleichen.


    Laisa ließ sich von den Einwänden des Eirun nicht aufhalten, sondern richtete das Artefakt auf die Schlangenfrau. Diese schien es gewohnt zu sein, ver- und wieder entsteinert zu werden, denn noch während sie zusammenbrach, setzte sie ihre Selbstheilungskräfte ein und überstand die Prozedur sogar noch besser als Laisa.


    Dann sah sie sich ängstlich um. »Ihr gehört nicht zu ihm?«


    »Wenn du mit ihm diesen Erulim meinst– nein!«, antwortete Laisa.


    »Erulim kenne ich nicht. Ich meine Gayyad!«, klang es verwundert zurück.


    Bei diesem Namen stellten sich Laisas Nackenhaare auf. »Gayyad? Noch ein Unruhestifter?«


    »Er ist ein blauer Gestaltwandler und ein sehr schlimmer Mann, der überall Unheil anrichtet«, antwortete die Schlangenfrau. »Mich hat er zu einem angeblich kranken Menschen gerufen und dort versteinert. Danach hat er mich mehrfach wieder entsteinert, damit ich Verletzten half, die in seinen Diensten standen, darunter sogar welche von der anderen Seite.«


    »Ein Blauer hier drüben? Möglich wäre es, denn ich habe vorhin eine Spur Blau wahrgenommen. Aber das schmeckte eher nach diesem Fiesling Frong… Im Moment ist das nicht wichtig.« Sie wandte sich wieder an die Schlangenfrau. »Wir sind hier auf der anderen, der goldenen Seite! Aber hab keine Angst, dir passiert nichts.«


    Laisa lächelte freundlich, doch die Heilerin wich zitternd vor ihr zurück.


    »Du bist weiß!«


    »Na und?«, antwortete Laisa. »Farbe ist Farbe! Solange ich keinem Schwarzen die Hand drücken muss, juckt es mich nicht– und selbst das würde ich tun, wenn es notwendig wäre.«


    »Die Weißen, Gelben und vor allem die Grünen sind entsetzliche Wesen. Sie töten uns, ziehen uns die Haut ab und hängen sie als Trophäen in ihre Häuser!« Die Schlangenfrau bebte so, als hätte sie einen epileptischen Anfall erlitten.


    »Weder Reolan, Borlon noch ich wollen dir die Haut abziehen. Im Gegenteil! Wenn du willst, sorgen wir sogar dafür, dass du wieder über den Strom kommst und nach Hause kannst«, erklärte Laisa ihr.


    »Nach drüben? Aber da ist Gayyad!«, antwortete die Schlangenfrau entsetzt.


    Laisa hatte bereits erwogen, die Frau in ihr Gefolge aufzunehmen, denn sie hätte gerne eine Heilerin bei sich gehabt. Aber dieses Wesen war viel zu nervös, um Reisen durch Länder unternehmen zu können, in denen es Farben begegnete, die es als giftig empfand oder auch nur als feindlich ansah. Jetzt sah sie ihre Freunde an, die sich mittlerweile etwas erholt hatten, und zeigte auf die versteinerten Kreaturen.


    »Das hier ist die Trophäensammlung eines übergeschnappten Königs. Ich schätze jedoch, dass der sogenannte ›Gewaltige‹, unser Feind, mit dem wir uns in Thilion auseinandersetzen mussten, seine Finger im Spiel hat. Es gibt hier Juwelen von großem Wert und verschiedenste Artefakte wie das, mit dem ich euch entsteinert habe.«


    »Bist du selbst nicht auch versteinert worden?«, fragte Rongi erstaunt.


    »Doch, aber mich hat Reolan entsteinert, nachdem…« Laisa verstummte, da sie nicht sagen konnte, sie hätte ihn entsteinert.


    »Mir hat ein kleines Wesen geholfen, nicht größer als so«, erklärte Reolan, zeigte Lizys Länge mit den Händen an und sah sich suchend um. »Aber jetzt sehe ich es nicht mehr. Dabei müssen wir ihm alle dankbar sein, denn wir würden sonst immer noch als Statuen herumstehen.«


    »Wahrscheinlich hält es sich vor uns versteckt, oder es hat sich in Luft aufgelöst«, antwortete Laisa und erntete einen verwunderten Blick von Reolan.


    Auch wenn es dem Eirun wenig passte, mit Wesen von der anderen Seite zusammenarbeiten zu müssen, so wagte er es doch, ihnen den Rücken zu kehren. Er ging zur Tür und untersuchte diese. »Wie es aussieht, lässt sie sich nur von außen öffnen«, meldete er nach einer Weile.


    »Das ist wohl eine Sicherheitsmaßnahme, damit kein Geschöpf hier ausbrechen kann, sollte die Versteinerung sich wider Erwarten auflösen«, erklärte Laisa mit einem Seitenblick auf den Bergschrecken, der mindestens doppelt so groß und sechsmal so schwer sein musste wie sie selbst.


    Dann sah sie die anderen fragend an. »Wir haben jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder brechen wir die Tür gewaltsam auf, oder wir warten, bis der König zurückkommt oder einen seiner Handlanger schickt. Das kann allerdings dauern.«


    »Ich habe Hunger«, maulte Rongi und machte Laisa darauf aufmerksam, dass auch ihr Magen knurrte.


    »Bevor wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen, sollten wir etwas essen. Es gibt in einer Geheimkammer Speisen und Getränke unter Erhaltungszauber, und zwar genug für mehrere Wochen. Verhungern würden wir also nicht, wenn wir warten. Da uns diese Narren auch noch alle Waffen gelassen haben, sind wir auf jede Lage vorbereitet.«


    Laisa strich dabei leicht über ihre Springschlange und die Griffe ihrer Wurfmesser. Dann winkte sie den anderen lachend, ihr zu folgen, und schritt durch die beiden geheimen Türen. In der hinteren Kammer angekommen, nahm sie sich einen großen Fisch aus dem Vorratsschrank, der außerhalb dieses Möbelstücks um einiges größer war.


    »Der Schrank hat die Fähigkeiten einer Glasfalle und verkleinert das, was man in ihn hineintut«, dozierte Reolan, der sich für ihn geeignete Nahrung herausgenommen hatte.


    Bei Rongi wählte neben den Augen auch sein Hunger mit aus, und er brachte eine so große Portion zum Vorschein, an der selbst ein erwachsener Katzenmensch zu kauen gehabt hätte. Daher erntete er ein vorwurfsvolles Kopfschütteln von Ysobel. Diese musste neben ihrer Mahlzeit auch die für die Schlangenfrau herausnehmen, weil die Blaue es nicht wagte, in den Schrank hineinzugreifen.


    »Wie heißt du eigentlich?«, fragte Ysobel die Heilerin.


    »Iroka«, antwortete diese und begann so vorsichtig zu essen, als könnte etwas Böses in der Mahlzeit stecken.


    Laisa aß mit gutem Appetit, spitzte dabei aber ihre Ohren, um ja nicht zu überhören, wenn jemand die große Halle betreten wollte. Nebenher beschäftigten sich ihre Gedanken mit dem Geschöpf, dem sie den Namen Lizy gegeben hatte. War dies wirklich sie selbst gewesen? Noch mehr aber interessierte sie die Frage, ob sie sich noch einmal in diesen kleinen Feuerspeier verwandeln würde. In dieser Situation hatte er sich als sehr brauchbar erwiesen, und sie hoffte, dass er ihr auch in Zukunft in kritischen Situationen helfen könnte.


    


    

  


  


  
    Dreizehntes Kapitel


    Die Goisen


    Während das Schiff zwischen dem Mangrovengestrüpp dahinglitt, begriff Rogon, weshalb es den Nachbarvölkern nicht gelungen war, die Goisen aus ihrem Sumpfland zu vertreiben. Die Fahrrinne zwischen den Inseln glich einem Labyrinth und wurde zudem durch die komplizierten Flutverhältnisse beeinflusst, die die sechs Monde der Welt erzeugten. Außerdem waren die Goisen auf der Hut und fingen jeden ab, der in ihre Gewässer eindringen wollte.


    Da sie allen Fremden misstrauten, hatten sie ihm ebenso wie Tirah, Tibi, Keke und Zakk eine Augenbinde umgelegt, doch das dichte Tuch beeinträchtigte ihn kaum. Er sah durch Jades Augen und durch die des Falken, den er Bernstein getauft hatte, und ließ darüber hinaus seine magischen Sinne wandern. Ihm ging es vor allem um jene Spuren von Grün, die auf Erulims Artefakte hindeuteten. Er entdeckte jedoch nur einzelne, tief im Schlamm versunkene Kristalle, die keinerlei Wirkung mehr zeigten, sowie an zwei Stellen größere Mengen Gold, die seiner Schätzung nach mehrere tausend Firin wert waren.


    Er selbst und seine Gefährten befanden sich zusammen mit Heleandhal und mehreren Goisen auf einer Barke. Zwei weitere Barken transportierten ihre Pferde, die, von einem Beruhigungszauber des Eirun erfasst, entspannt dalagen und schliefen.


    Die Siedlung, zu der man sie brachte, lag im südlichen Teil der Goisan-Sümpfe und wirkte mit ihren Vorwerken aus Mangrovenwällen und Palisadenmauern recht wehrhaft. Von der Insel führte eine Fahrrinne nach Westen und gab den Blick auf die Bucht von Lanar frei, die einige Meilen entfernt begann. In den Dämmerlandverträgen wurde sie das Delta des Großen Stromes genannt, und da dieser offiziell die Grenze zwischen den Völkern der roten und der goldenen Seite bildete, ließ diese Bezeichnung keine Umgehung der Verträge zu.


    Die Goisen lenkten die Barke geschickt in die Hafeneinfahrt. Dabei überkam Rogon für einen Augenblick das Gefühl, als passiere das Schiff massives Metall. Also konnte die Einfahrt mit einer schweren Kette versperrt werden. Der Hafen selbst war so groß, dass ein halbes Dutzend großer Strombarken sowie eine größere Zahl kleinerer Schiffe darin Platz fanden. Die ersten Häuser am Ufer standen auf Stelzen, und die anderen Gebäude weiter im Innern der Inseln besaßen tief reichende Grundfesten aus Holz, so dass sie nicht in den weichen Boden einsanken. Dies hier war wirklich ein Gebiet, in dem sich nur Schlangenmenschen wohl fühlen konnten, dachte Rogon– oder eben die Goisen.


    Der Schiffer der Barke rief den Leuten an Land etwas zu. Sofort eilten mehrere Männer herbei, fingen die Leinen auf und vertäuten das Schiffchen. Dabei starrten sie mit einer mit Neugier gemischten Ehrfurcht den Eirun an und bedachten dessen Begleiter mit scheelen Blicken.


    »Ihr könnt jetzt die Tücher abnehmen und aussteigen!« Der Sprecher bemühte sich nicht, freundlich zu klingen.


    Rogon löste die Binde von seinen Augen, nahm sein Bündel und trat auf den Steg. Tirah folgte ihm mit verbissener Miene. Die meisten Menschen hier waren von gelber Grundfarbe, und es kostete sie Mühe, diese nicht als Feinde anzusehen, die es zu bekämpfen galt.


    Zum Glück war der Goise, der jetzt auf sie zukam, leicht magisch weiß. Seine Kleidung wies ihn als wohlhabenden Mann aus, denn er trug lange Hosen und eine langschößige Jacke, auf der ein Symbol aus Weißgold prangte.


    Er war wuchtig gebaut und mehr als einen Kopf größer als Rogon, so dass dieser zu dem Mann aufschauen musste. Der Goise blieb vor der Gruppe stehen und deutete eine leichte Verbeugung vor Heleandhal an, während er Rogon und den anderen seine Verachtung spüren ließ.


    »Ich bin KanHeen, der Herr dieser Stadt und gleichermaßen der Gouverneur des Südteils dieser Provinz.« Es klang selbstbewusst und auch so, als wolle er die Ankömmlinge einschüchtern.


    »Ich bin Heleandhal aus Gilthonian und suche für mich und meine Begleiter eine Möglichkeit, stromaufwärts zu reisen«, antwortete der Eirun.


    KanHeen überlegte kurz und nickte. »Wenn Ihr warten wollt, bis ich meine Fracht zusammenhabe, nehme ich Euch gerne mit, mein Herr. Dieses Ostgesindel hingegen kann meinetwegen schwimmen, wenn es nach Norden will. Mit ihnen werde ich mein gutes Schiff nicht besudeln.«


    Der abfällige Ton des Goisen machte Rogon wütend. »Sag deinen Leuten, sie sollen uns wieder zum Festland bringen. Wir schlagen uns bis zur Maraand-Fähre durch.« Er sah Tirah nicken und wollte wieder auf die Barke steigen.


    »Ich werde mit Euch kommen«, erklärte Heleandhal und machte Anzeichen, ihm zu folgen.


    Da rief der Goise: »Halt! Ich will mir nicht die Schande aufladen, dass ein gelber Eirun mein Schiff verschmäht. Ihr, Herr Heleandhal, seid mein Gast. Die dort aber«, KanHeen wies auf Rogon und dessen Begleiter, »bezahlen mir für die Passage zur Heiligen Stadt je drei Goldfirin sowie einen für jeden Gaul!«


    Das waren zusammen einundzwanzig Goldfirin und somit eine gewaltige Summe. Rogon wollte empört auffahren, doch der Goise sah ihn spöttisch an.


    »Ich feilsche nicht! Entweder ihr zahlt das Geld oder…«


    »Wenn wir nicht mitfahren, fährt auch der Eirun nicht mit«, versuchte Rogon, den Goisen zu erpressen.


    Doch dieser Nerv war bei KanHeen völlig taub. »Es ist ein gutes Angebot, und ich mache es nur wegen Herrn Heleandhal. Kein anderer Kapitän meines Volkes würde euch mitnehmen, sei es mit einem Eirun oder ohne.«


    Bevor Rogon etwas darauf antworten konnte, legte Tirah ihm die Hand auf den Arm. »Lass es gut sein! Der Mann meint es ernst. Es ist besser, wir kommen auf diese Weise rasch in die Heilige Stadt, als wenn wir durch die Einbruchslande bis zur Maraand-Fähre reiten!«


    »Was vor allem wegen des grünen Walles nicht so einfach wäre«, spottete KanHeen, der sich im Besitz sämtlicher Vorteile glaubte.


    Rogon lag schon auf der Zunge zu erklären, dass der Fluch von Rhyallun gebrochen und damit auch der grüne Wall erloschen war. Doch er hielt den Mund und zählte dem Kapitän jede Münze einzeln vor.


    »Das ist Ostgeld!«, rief dieser. »Wenn ich das in Edessin Dareh umtausche, verliere ich ein Drittel des Wertes. Legt also noch einmal sieben Goldfirin dazu!«


    In Rogon wuchs der Wunsch, dem unverschämten Kerl das Geld in den Rachen zu stopfen, doch er beherrschte sich und zahlte auch noch diese Summe.


    KanHeen steckte die Münzen mit zufriedener Miene ein und wies auf ein Gebäude, aus dem Essensdüfte drangen. »Ihr könnt euch bis zur Abfahrt in der Taverne einmieten. Ach ja, wenn wir Edessin Dareh erreicht haben, könnt ihr meinen Matrosen noch ein hübsches Trinkgeld dafür geben, dass sie es mit euresgleichen ausgehalten haben.«


    Jetzt musste Tirah Rogon festhalten, da er sonst auf den Goisen losgegangen wäre. Sie selbst wusste nicht, ob sie lachen oder besser den Kopf schütteln sollte. Auch wenn es kaum Verbindungen zwischen den beiden Seiten des Stromes gab, so hatte sie doch gehört, dass die Goisen bei den Völkern des Westens als ruppig, unverschämt und raffgierig galten. KanHeen hatte dieses Bild voll und ganz bestätigt.


    ☀ ☀ ☀


    Kurze Zeit später saßen sie in der Taverne und wurden von der Wirtin misstrauisch beäugt. Diese hatte sie auch nur deshalb eingelassen, weil Heleandhal bei ihnen war und sie keinen Eirun abweisen wollte. Rogons Laune war noch immer schlecht, doch Tibi beruhigte die anderen.


    »Herr Rogon leidet noch an den Auswirkungen des Fluches von Rhyallun. Aber die Stromreise wird ihm guttun.«


    »Wenn sie zustande kommt«, wandte Keke ein. Sie mochte keine Leute, die ihr verboten, ins Wasser zu springen und Fische zu fangen. Doch die Goisen hatten ihr ziemlich harsch klargemacht, dass sie in der Nähe ihrer Muschelzuchtbänke nichts verloren hatte.


    »Sie wird zustande kommen«, sagte Heleandhal, um seine Begleiter zu beruhigen. »KanHeen meint es ehrlich. Auch wird sein Schiff bald beladen.«


    »Ich werde mich um die Pferde kümmern«, brummte Rogon und wollte aufstehen.


    »Denen geht es gut«, meldete sich Jade.


    Die Katze war draußen geblieben und hatte zugesehen, wie die Goisen die Pferde in einen Pferch gesperrt und sie mit Futter und Wasser versorgt hatten.


    Im Gegensatz zu ihr befand Bernstein sich bei der Gruppe. Da sein Flügel noch nicht ganz verheilt war, konnte er nicht fliegen. Jetzt saß er auf Rogons Schulter und zwickte diesen leicht ins Ohrläppchen, weil er gefüttert werden wollte.


    Rogon schnitt ihm mehrere Stücke von seinem Fisch ab und reichte sie ihm. Dies bekam Jade mit, die ihre Inselerkundung sofort abbrach und wie ein Blitz hereinschoss. Sie setzte sich auf Rogons andere Schulter und machte ihm sehr deutlich klar, dass auch sie Hunger hatte. Für Rogon hieß dies, dass er beide Tiere füttern musste und selbst kaum zum Essen kam.


    Die goisische Wirtin sah ihm zu und schüttelte den Kopf. »Ich wusste ja, dass die Ostleute nicht ganz bei Verstand sind. Aber dass sie so verrückt sein könnten wie der Kerl hier, hätte ich nicht erwartet«, sagte sie zu ihrer Köchin.


    »Wenigstens benehmen sie sich manierlich«, antwortete diese und rührte weiter ihren Pfannkuchenteig.


    Das konnte die Wirtin der Gruppe nicht absprechen, auch wenn Tirah nun dazu überging, Rogon kleine Fischstücke abzuschneiden und in den Mund zu stecken.


    »Damit du nicht verhungerst, während du diese beiden Gierhälse füttern musst«, sagte sie lachend.


    Rogons Laune hob sich jetzt wieder, und er konnte das Essen und auch das Bier genießen, das ihm vorgesetzt worden war. Dabei unterhielt er sich mit Heleandhal über die Reiseroute nach Gilthonian. Um dorthin zu kommen, würden sie Hunderte von Meilen auf der goldenen Seite des Stromes bis fast an die Grenzen der Dämmerlande zurücklegen müssen. Mehr noch interessierte ihn der Feind, der drüben sein Unwesen trieb. Wie es aussah, war Erulim noch weitaus gefährlicher als Frong, hinter dem sich der Gestaltwandler Gayyad verbarg und den Tharon so gerne fangen würde.


    »Was hat Erulim davon, wenn er die beiden Seiten des Stromes gegeneinanderhetzt?«, fragte er nachdenklich.


    Heleandhal zuckte hilflos mit den Achseln. »Dafür müsste man ihn selbst fragen. Etwas Gutes ist es auf jeden Fall nicht. Immerhin hat er das Ansehen der Evaris so ruiniert, dass wir in Gilthonian mehr auf seinen Rat als auf Tardelons Worte gegeben haben.«


    »Laut Rhondh soll Erulim Tardelon gefangen halten. Zumindest hat er sich dessen gerühmt.« Je mehr Rogon darüber nachdachte, umso mehr entdeckte er Gemeinsamkeiten im Vorgehen des Grünen namens Erulim und des blauen Gayyad. Es schien, als würden die beiden auf ihrer jeweiligen Stromseite jeweils die gleiche Strategie verfolgen.


    Schließlich beendete KanHeens Eintreten das Gespräch. »Mein Schiff wird morgen so weit sein, dass wir ablegen können«, erklärte er. »Für diese Ostler dort gibt es Folgendes zu beachten: Solange wir auf der Westseite in einem Hafen liegen oder treideln, haben sie unter Deck zu bleiben. Ich will nicht, dass andere Leute mitbekommen, wen ich da an Bord genommen habe. Wenn wir treideln müssen, werden ihre Gäule vorgespannt. Damit kommen wir rascher voran, als wenn wir Treidelknechte nehmen. Außerdem…«


    In dieser Art ging es noch eine ganze Weile weiter. Die Gruppe erfuhr, dass sie den Schiffer und die Matrosen von sich aus nicht ansprechen durften. Auch war es ihnen verwehrt, in deren Gegenwart zu essen, und sie hatten sich während der ganzen Fahrt so zu verhalten, dass KanHeen keinen Grund fand, sie irgendwo auszusetzen.


    Rogon schüttelte mehr als einmal den Kopf, verstand aber andererseits den Goisen, der Rücksicht auf die Leute auf der goldenen Seite des Stromes nehmen musste. Der Mann nahm sie wenigstens mit. Ob Lanarer oder andere Flussschiffer der eigenen Seite dies mit Leuten von drüben machen würden, bezweifelte er. Auf jeden Fall mussten sie nicht lange auf ihr Weiterkommen warten, und das war es ihm wert, die Wirtin aufzufordern, auch dem Kapitän einen großen Krug Bier hinzustellen.


    Der Goise sah ihn erstaunt an. »Es gibt bei euch doch noch Leute mit Lebensart. Zu einem Bier gehört aber auch ein Genvar– und für den lasst mich sorgen.«


    Mit diesen Worten setzte er sich zu der Gruppe an den Tisch, aber so, dass Heleandhal ihn gegen die anderen abschirmte. Als die Getränke gebracht wurden, stieß er mit Rogon an.


    »Auf eine gute Fahrt! Das kommt nämlich uns beiden zugute!«


    Rogon tat es ihm gleich. »Auf eine gute Fahrt!«


    Das Bier schmeckte bitterer als gewohnt, und der Genvar brannte ihm in der Kehle, als hätte Gott Tenelin ihn selbst gebraut.


    Tirah roch nur kurz an dem Schnaps und schüttelte sich, während Tibi meinte, dass es Rogon guttun würde, ein oder zwei kleine Gläser davon zu trinken.


    Mit jedem Bier und jedem Genvar, den er zu sich nahm, wurde KanHeen gesprächiger, und so erfuhr Rogon einiges mehr über die goldene Seite der Dämmerlande. Auch den Goisen war Erulims Wühlen nicht entgangen, und es hatte sie misstrauisch gemacht. Am meisten aber hasste KanHeen die Grünen, die die Einbruchslande erobert hatten.


    »Der Giringar soll diese thilischen Ritter holen, die unbedingt auf die andere Seite ziehen und die Reiche dort angreifen mussten! Jetzt haben wir eine Menge Schlick vor der Hafenausfahrt. Sobald die Hexer des Ostens den grünen Todeswall beseitigt haben, werden ihre Heere in das Land strömen und alles niedermachen, was ihnen in den Weg kommt. Dabei, so fürchte ich, werden sie auch vor unseren Sümpfen nicht haltmachen. Ich glaube zwar, dass wir uns halten können. Aber es wird blutig werden, verdammt blutig, sag ich euch.«


    »Der grüne Wall ist beseitigt«, sagte Heleandhal mit sanfter Stimme, »und Herr Rogon ist einer der Fürsten, die das Land für ihre Völker zurückfordern.«


    KanHeen musterte Rogon misstrauisch, hob dann aber den Krug und streckte ihm diesen entgegen. »Ich wünsche Euch viel Erfolg gegen diese grünen Narren und sage Euch eines: Bleibt von unseren Sümpfen weg. Wir Goisen fackeln nicht lange, sondern schlagen zu.«


    Rogon bog amüsiert die Lippen. Die Grenzen von Lhirus, dem westlichen der beiden Fürstentümer, die er im Auftrag Tharons übernehmen sollte, lagen mehr als zweihundert Meilen von diesen Sümpfen entfernt. »Ich werde gewiss nicht in Euer Land eindringen. Im Gegensatz zu anderen respektiere ich die Dämmerlandverträge, die das Sumpfgebiet der anderen Seite zusprechen.«


    »Wahrhaft wie ein Fürst gesprochen! Doch nun ist es spät geworden, und der morgige Tag beginnt für uns beim ersten Dämmerlicht. Eine gute Nacht wünsche ich euch allen.« KanHeen trank seine Gläser leer, stand dann auf und ging etwas schwankend hinaus.


    Tirah sah ihm kurz nach und musterte dann Rogon. »Ich habe mir vorhin den Raum angesehen, in dem wir heute Nacht untergebracht werden. Solltest du zu schnarchen beginnen, verbanne ich dich unbarmherzig nach draußen. Es soll allerdings heute Nacht regnen.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass ich nicht schnarche!« Rogon grinste und verschränkte dann die Hände im Nacken. »Morgen geht es los, und in ein paar Tagen werden wir der anderen Seite so nahe sein wie niemals zuvor.«


    »Allerdings werden wir nicht viel sehen, weil uns der Schiffer unter Deck einsperren lässt«, spottete Tirah und stand auf. »Ich gehe jetzt zu Bett!«


    Im Grunde war sie nicht weniger neugierig auf den Westen, den auch sie bislang nur sehr selten und niemals im Frieden betreten hatte.


    


    

  


  


  
    Vierzehntes Kapitel


    Die Jäger


    N’ghar war bereits auf der westlichen Seite des Großen Stromes gewesen. Daher erschreckte es ihn nicht, als er spürte, wie die gewohnten Farben hinter ihm zurückblieben und er in ein fahles Gelb eintauchte, welches das Land zwischen dem Großen Strom und dem Fluss Thane erfüllte. Auf der anderen Seite des Thane erstreckten sich mehrere Menschenreiche, doch hier gab es zumeist nur ödes Land, in dem nur vereinzelt Siedlungen existierten. Dafür roch er immer wieder Hinterlassenschaften der Götterkriege.


    Da N’ghar ein gutes Gespür für die Magie in der Landschaft besaß, konnte er die Stellen umgehen, die ihm gefährlich erschienen. Sein Boot hatte er so im Uferschilf versteckt, dass es nur durch einen dummen Zufall gefunden werden konnte. Mit ihm wollte er die Priesterin und einige andere, die er zu befreien hoffte, zur nächsten Lotsenstation schicken, von der aus sie nach Edessin Dareh fahren konnten. Der Rest würde sich mit ihm zu Fuß dorthin durchschlagen müssen.


    Trotz seiner Vorsicht kam N’ghar doppelt so schnell voran wie ein mit aller Kraft laufender Mensch. Das hatte er vor allem der fast unbesiedelten Ödnis zu verdanken. Als er sich dem Rand des Gebietes näherte und nördlich davon in der Ferne bereits die ersten, von Menschen bewohnten Orte entdeckte, witterte er die Anwesenheit dreier Männer. Sofort suchte er Deckung und spitzte die Ohren, um zu lauschen.


    »Jetzt sind wir schon zwanzig Meilen tief in das Ödland eingedrungen und haben noch immer nichts gefunden«, beschwerte sich gerade ein Mann bei seinen Kameraden.


    »Jetzt mach dir nicht in die Hose, Toron! So nahe an der Grenze ist natürlich schon alles abgesucht worden. Wir müssen noch knapp eine Meile weitergehen, dann kommen wir zu der Stelle, die mein Vetter mir genannt hat. Er war nur ganz kurz dort, hat aber ein Eirun-Schmuckstück und einen dazugehörigen Dolch gefunden. Der Aufkäufer hat ihm zwölf Goldfirin in die Hand gedrückt, ohne um den Preis zu feilschen. Damit konnte mein Vetter sich einen großen Bauernhof kaufen und ist nun sein eigener Herr. Das will ich auch werden!«


    »Ich auch!«, stimmte der Dritte dem Sprecher zu.


    Schatzsucher, dachte N’ghar und wartete, bis die drei an ihm vorbeigegangen waren. Er wollte schon weiterlaufen, als ihn doch die Neugier packte, sich die Stelle, an der die Kerle suchen wollten, selbst anzusehen. Er folgte ihnen in einem Abstand von etwa hundert Schritt in ein Gebiet, in dem kleine Krater und herumliegende Felsbrocken von den Kräften kündeten, die hier einmal gewütet hatten.


    N’ghar spürte nun selbst die Magie, die diesen Ort erfüllte. Tatsächlich lagen ein paar Gegenstände im Boden, die einmal Eirun gehört hatten, doch vor allem aber befand sich hier ein hässliches, violettes Artefakt, das seiner Ausstrahlung nach defekt war, aber einem gelben Menschen immer noch schweren Schaden zufügen oder ihn sogar töten konnte. Die drei Schatzsucher waren gelb, und sie steuerten genau auf diese Stelle zu.


    »Hier muss es sein!«, rief der Anführer und hob einen kleinen, heftig blinkenden Kristall so, dass seine Kameraden es sehen konnten.


    Es war ein Warnartefakt, wie es sie in den Dämmerlanden noch gelegentlich gab. N’ghar kannte solche Dinger aus dem Blauen Land und wusste, dass das Blinken höchste Gefahr andeutete. Die drei Kerle schienen hingegen zu glauben, dass dort, wo es am heftigsten reagierte, die meiste Beute auf sie wartete.


    Der Anführer steckte das Artefakt wieder in die Westentasche und begann mit einem Spaten zu graben. »Los! Helft mir, wenn ihr am Gewinn beteiligt werden wollt.«


    Einer seiner Freunde folgte seiner Aufforderung, während der andere zögerte. »Ich weiß nicht, ob das wirklich so gut ist. Was ist, wenn wir an etwas Schreckliches geraten?«


    »Angsthase!«, verspottete ihn der Anführer. »Mein Vetter ist auch nicht auf etwas Gefährliches gestoßen, und der war weiß Talien oft genug hier in den Ödlanden.«


    »Ich habe so ein komisches Gefühl«, fuhr der andere fort.


    N’ghar musterte ihn genauer und spürte einen Hauch von magischem Talent an ihm. Obwohl der Mann nicht im Geringsten ausgebildet war, erkannte er instinktiv, dass an dieser Stelle nichts Gutes im Boden lag.


    »Hört auf euren Kumpel«, murmelte N’ghar leise vor sich hin.


    Doch die beiden Männer gruben weiter, so rasch sie konnten, und schon bald brachte einer von ihnen einen Gegenstand zum Vorschein. »Schaut her«, rief er aus. »Da habe ich etwas gefunden. Aber von den Eirun ist es sicher nicht!«


    Der Anführer nahm ihm das Ding aus der Hand, rieb es an seinem Hosenbein sauber und begann zu grinsen. »Leute, wir haben Glück. Das ist ein Kristalldolch von drüben. Dafür allein zahlt der Aufkäufer mindestens zehn Goldfirin. Los, wir graben weiter. Wo ein solches Stück ist, können noch mehr sein.«


    Der Mann war zu unmagisch, um zu merken, dass der Dolch noch immer eine leichte, violette Strahlung aussandte. Im Gegensatz zu ihm wandte Toron, den die anderen einen Feigling genannt hatten, sein Gesicht ab.


    »Ich mag das Ding gar nicht ansehen.«


    »Musst du auch nicht!«, sagte der Dritte lachend. »Allerdings werden Sebal und ich uns den Preis dafür teilen, und du kriegst nichts.«


    Toron schüttelte erregt den Kopf. »Davon will ich auch nichts. Ich sage euch, hier ist es nicht geheuer. Lasst uns von hier verschwinden.«


    »Idiot! Gerade weil wir dieses Ding gefunden haben, graben wir weiter«, fuhr Sebal ihn an.


    »Ich glaube, ich habe schon wieder etwas«, rief da der Dritte aus und bückte sich, um den Gegenstand weiter mit der Hand auszugraben. Genau darunter war die violette Magiequelle, die bereits stärker als vorhin strahlte.


    N’ghar machte violette Magie nichts aus, doch die drei Narren würden es nicht überleben, wenn sie das Artefakt aus der Erde holten. Einen Augenblick lang zögerte er. Immerhin waren es Leute vom anderen Ufer und er ihnen nichts schuldig. Aber er konnte kein Lebewesen sehenden Auges in sein Unglück laufen lassen. Zudem würde die freigesetzte violette Magie eine Weile an ihm haften bleiben und die gelben Spitzohren auf ihn aufmerksam machen.


    Daher stieß er einen Warnruf aus. »Halt! Lasst das Ding in Ruhe. Es ist gefährlich!«


    Die drei drehten sich um, und da sie zunächst niemanden sahen, wollten Sebal und sein Kumpel weitergraben.


    Da eilte N’ghar heran. »Lasst das, ihr Narren! Keine Elle tiefer liegt ein violettes Artefakt, das euch allen dreien den Garaus machen wird, wenn ihr es herausholt.«


    Seine Warnung ging den drei Männern bei dem einen Ohr hinein und bei dem anderen wieder hinaus. Sie sahen sich an und grinsten.


    »Seht ihr auch, was ich sehe, Kameraden?«, fragte Sebal die anderen. »Ein Katzenmensch– und seiner Kleidung nach ein Blauer. Der hat doch auf unserer Seite gar nichts verloren.«


    Dabei machte er den anderen mit der linken Hand Zeichen, dass sie N’ghar in die Zange nehmen sollten, und packte selbst den violetten Dolch.


    Weder diese Waffe und noch die Schaufeln, die die beiden anderen Kerle in Händen hielten, flößten N’ghar Angst ein. Wenn er sich jetzt umdrehte und losrannte, war er weitaus schneller als sie. Was aber war, wenn sie anderen Leuten sagten, ihn gesehen zu haben? Wie lange würde es dauern, bis die Nachricht Gilthonian erreichte und die Spitzohren erfuhren, dass er ihnen gefolgt war?


    Wütend über das Dilemma, in das er sich mit seiner Neugier gebracht hatte, überlegte N’ghar, was er tun sollte. Am einfachsten war es, die drei zu töten und in das Loch zu werfen, das sie selbst gegraben hatten. Ihm widerstrebte es jedoch, Leute, die ihm so offensichtlich unterlegen waren, einfach umzubringen. Daher schoss er wie ein Pfeil los, schlug Sebal den Dolch aus der Hand und packte ihn mit festem Griff.


    »Sag deinen Kumpeln, dass sie brav bleiben sollen, sonst schlitze ich dir den Hals bis zu den Ohrmuscheln auf!«, fauchte er den Mann an.


    Das Ganze war so schnell gegangen, dass keiner der Männer hatte reagieren können. Während Sebal vor Angst Blut und Wasser schwitzte, waren seine Kameraden unschlüssig, was sie tun sollten. Toron hob seine Schaufel, um damit auf N’ghar loszugehen. Ein drohender Blick aus dessen Augen brachte ihn jedoch dazu, mehrere Schritte zurückzuweichen.


    »So ist es gut!«, lobte N’ghar ihn. »Wenn ihr jetzt noch eure Schaufeln und Messer auf den Boden legen würdet, könnten wir sogar Freunde werden.«


    »Tut es!«, kreischte Sebal voller Angst. »Das Katzenvieh bringt mich sonst um.«


    »Für das Katzenvieh sollte ich dir die Krallen ein paarmal über den Rücken ziehen. Aber ich bin ja nicht so! Und nun hört mir gut zu, ihr Helden! Dort in der Grube liegt ein gefährliches violettes Artefakt. Ihr würdet krepieren, wenn ihr es herausholt.«


    »Ich sagte doch, dass es zu gefährlich ist«, rief Toron dazwischen.


    »Ihr solltet auf euren Kumpel hören«, riet N’ghar den anderen. »Grabt lieber an der Stelle dort drüben! Das ist für euch bekömmlicher!« Er hatte etwa fünfzig Schritt entfernt eine Stelle ausgemacht, an der mehrere gelbe Gegenstände liegen mussten, und zeigte sie den dreien.


    Die wussten nicht so recht, was sie von dem hochgewachsenen Katzenmenschen mit dem stahlblauen Fell halten sollten, der sich so ganz anders benahm, wie es über Wesen aus dem Osten berichtet wurde. Schließlich ging Toron zu der Stelle, die N’ghar ihnen genannt hatte, und legte die Hand auf den Boden. »Da ist was! Ich spüre es! Und es macht mir keine Angst.«


    »Na, seht ihr! Ich meine es doch gar nicht böse mit euch«, sagte N’ghar gemütlich und ließ Sebal los.


    Dieser stolperte mehrere Schritte vorwärts und sah sich dann ängstlich um. Doch N’ghar bückte sich scheinbar unbesorgt nach dem violetten Dolch, und da er diese Waffe auf keinen Fall mit nach Gilthonian nehmen konnte, warf er sie Sebal zu.


    »Hier! Du sagst doch, dass dieses Ding zehn Goldfirin wert sein soll. Wenn ihr an der Stelle, die ich euch genannt habe, auch etwas von Wert findet, dann trinkt einen Krug Bier auf meine Gesundheit. Und damit Ilyna befohlen!«


    Bevor einer der anderen reagieren konnte, war N’ghar verschwunden. Unterwegs schalt er sich, weil er zu gutherzig gewesen war. Andererseits hatten die drei Kerle genug damit zu tun, noch ein paar Sachen auszugraben. Wenn sie später mit ihrer Beute zu einem Aufkäufer kommen und erzählen würden, ein blauer Katzenmensch habe ihnen bei der Suche geholfen, würden sie nur Gelächter ernten. Und das drang mit Sicherheit nicht bis zu den Spitzohren von Gilthonian.


    ☀ ☀ ☀


    In der Trophäenhalle von Eldelindarah schüttelte Reolan mit enttäuschter Miene den Kopf. »Ich habe es noch einmal probiert, aber die Tür ist von außen magisch gesichert. Wir müssten sie aufsprengen, um hinauszukommen. Aber dafür fehlen uns die Mittel.«


    »Vielleicht nicht«, antwortete Laisa mit einem Blick auf die drei blauen Pfeile, die Khaton ihr mitgegeben hatte. »Wenn ich ein grünes Artefakt nehme und einen Pfeil hineinschieße, müsste es reichen.«


    »Um Meandirs willen, nein!«, rief Reolan. »Die Explosion wäre viel zu stark. Da würde die ganze Halle einstürzen.«


    »Aber wir können doch nicht hier eingesperrt bleiben, während draußen König Revolh ein Land nach dem anderen erobert!«, stieß Laisa aus.


    Doch sie wusste selbst, dass sie jetzt die größte Tugend eines Jägers zeigen musste, nämlich Geduld. »Also gut, wir warten drei Tage, würde ich sagen. Wenn sich dann nichts tut…«


    »Wie willst du die Tage messen, ohne Sonne und Nacht?«, wollte Rongi wissen.


    »Mit meinem Gefühl«, erklärte Laisa.


    Ysobel stieß ein kurzes Lachen aus. »Dann werden das die kürzesten drei Tage, die ich je erlebt habe!«


    Eine Antwort darauf verkniff Laisa sich. Stattdessen zählte sie ihren Herzschlag, der ruhig und stetig war, und schätzte, dass sie sich bei den genannten drei Tagen um höchstens zwei oder drei Stunden irren würde. Sie hoffte jedoch, nicht so lange warten zu müssen. König Yaelh hatte nicht ausgesehen, als würde er lange auf den Anblick seiner Trophäensammlung verzichten. Doch wenn er kam, würde er merken, dass ein Teil seiner Trophäen äußerst lebendig geworden war. Bei dem Gedanken grinste Laisa und stellte sich vor, welches Gesicht der König machen würde.


    Unterdessen hatte Reolan sich noch einmal gründlich umgesehen und trat nun auf sie zu. Im Schock nach der Entsteinerung hatte er Ysobel und Rongi zwar als von der anderen Seite stammend erkannt, aber nach der Devise gehandelt, dass der Feind seines Feindes zwar nicht sein Freund sein musste, jedoch ein Verbündeter sein konnte. Nachdem nun auch noch die blaue Schlangenfrau zu der Gruppe gestoßen war, spürte er die instinktive Abneigung gegen die anderen wieder stärker.


    »Können wir ihnen allen vertrauen?«, raunte er Laisa zu. »Dem Kater vielleicht, denn du stammst aus seinem Volk. Auch ist er selbst noch zu jung, um eine eigene Meinung haben zu können. Aber der Tivenga traue ich nicht, ebenso wenig wie Iroka. Sie ist eine Schlangenfrau aus dem Blauen Land.«


    »Was Iroka betrifft, kann ich nichts sagen. Dafür kenne ich sie zu wenig. Doch Ysobel traue ich mehr, als ich dir traue, weißes Spitzohr!« Laisa verwendete absichtlich den verletzenden Ausdruck, um Reolans Reaktion zu testen.


    Er verzog im ersten Moment das Gesicht, sah sie dann aber durchdringend an und hob die Rechte wie zum Schwur. »Du kannst mir vertrauen. Ich fühle noch die Plakette an dir, die dich zum Werkzeug von Khaton, dem Vertreter Meandirs in diesen Landen, macht.«


    »Mit dem Werkzeug«, sagte Laisa lachend, »sind wir quitt! Ich unterstütze Khaton, wenn auch nicht als seine Schülerin, sondern aus freien Stücken, weil er sonst nicht zu Rande kommen würde. Die Welt brennt an vielen Stellen, Reolan, und es gibt auf jeden Fall drei Stinkstiefel zu viel in den Dämmerlanden, nämlich Erulim und den Gestaltwandler Gayyad, deren Wirken über die von den Göttern gezogenen Grenzen am Strom hinausreicht, und den Banditen Frong, der, wie ich vermute, ein Handlanger dieses Gayyad sein könnte– oder gar mit diesem identisch.«


    »Erulim ist ein Verräter«, rief Reolan voller Abscheu.


    »Er ist ein sehr gefährlicher Mann, der über verdammt viele Schurken verfügt, die für ihn arbeiten– so wie dieser Kanzler Yachal. Ich hoffe, ich bekomme diesen Kerl zu fassen.« Noch während Laisa ihre Krallen ausfuhr, um zu zeigen, wie ernst es ihr war, schoss Rongi auf sie zu und zupfte sie am Ärmel.


    »Draußen ist jemand!«


    Sofort richtete Laisa ihre Aufmerksamkeit auf die Tür und spürte, dass sich dort magisch etwas tat. »Brav, Kleiner! Du hast sehr gut aufgepasst«, raunte sie Rongi zu und lockerte ihre Waffen.


    Neben ihr zog Reolan sein Schwert. Seiner Miene nach hatte er vor, sich sehr handfest für seine Zeit als Versteinerter zu bedanken.


    Laisas Wut stand der seinen kaum nach. Mit Handzeichen dirigierte sie Rongi, Ysobel und Borlon an die Stellen, an denen sie auf die Hereinkommenden warten sollten, und huschte zur Tür. Jetzt kommt endlich, dachte sie und richtete all ihre Konzentration darauf, schnell und präzise zu handeln.


    »Du hast es dir selbst zuzuschreiben, Yahlin! Doch Rebellion gegen den König ist ein Staatsverbrechen, das mit schwersten Strafen geahndet werden muss. Das meint Ihr doch auch, mein verehrter Kanzler?«, hörte Laisa den König sagen.


    »Ich stimme Euch voll und ganz zu, Eure Majestät«, antwortete Yachal beflissen.


    »Schleimiger Wurm!«, zischte die Prinzessin ihn an.


    Wie es aussah, gab es in Eldelinda Probleme. Laisa grinste bei dem Gedanken, während ihr Blick sich an der Tür festsaugte. Als diese aufschwang, sah sie als Erste Prinzessin Yahlin, die von rauhen Händen gestoßen hereinstolperte und gegen sie prallte.


    Während Laisa fluchend auswich, griff Reolan den König an. Dieser wich mit einem Aufschrei zurück und versuchte, die Tür zuzuschlagen.


    Mit dem Wissen, diese sprengen zu müssen, wenn sie jetzt zufiel, war Laisa mit einem Satz bei dem König und schleuderte ihn zu Boden. Dann sah sie sich zwei Wächtern und dem Kanzler gegenüber. Während die Soldaten die Waffen zogen und auf sie losgingen, rannte Yachal in die Halle, wich Borlon aus, der mehr auf die Vorgänge im Korridor achtete, und verschwand hinter der Geheimtür.


    Rongi folgte ihm, konnte aber nicht mehr verhindern, dass der Kanzler das Versteinerungsartefakt an sich nahm. Daran herumschalten konnte Yachal jedoch nicht mehr, weil Rongi ihm in den Arm biss. Der Mann schlug dem Katling das Artefakt auf den Kopf und konnte sich für einen Augenblick befreien. Doch da stürzte Ysobel herein und schwang ihr Haumesser.


    Es gelang Yachal, ihrem ersten Schlag auszuweichen. Als ihre Klinge erneut auf ihn zuzuckte, drückte er voller Verzweiflung den Einschaltknopf des Artefaktes. Es war allerdings noch immer auf Entsteinern gestellt. Daher nahm Ysobel seine Wirkung nur als unangenehmes Gefühl wahr. Gereizt legte sie noch mehr Kraft in ihren Schlag. Knochen knirschten, und Yachal sank regungslos zu Boden.


    »Erledigt!«, stöhnte Ysobel und wollte erleichtert aufatmen. Da erklang aus der Halle ein durch Mark und Bein dringender Schrei.


    Laisa hatte inzwischen die Leibwachen des Königs niedergekämpft und legte eben die Waffen der verletzten Männer zwischen Türstock und Tür, um zu verhindern, dass diese sich schloss. Da vernahm auch sie den Schrei und rannte in die Halle.


    »Der Bergschrecken!«, hörte sie Reolan rufen.


    Der Eirun wollte den König zur Seite stoßen, um nicht von ihm behindert zu werden. Doch Yaelh klammerte sich in Todesangst an ihm fest.


    Nun tauchte Ysobel auf, blieb aber wie angewurzelt stehen, als sie das wuchtige, sechsbeinige Tier sah, das eben taumelnd auf die Beine kam und faustgroße Steinbrocken erbrach. Der Wut und der Angriffslust des Wesens tat dies jedoch keinen Abbruch. Es musterte die einzelnen Mitglieder der Gruppe und stürmte dann auf Ysobel zu, die seine Feindfarbe ausstrahlte.


    Die Tivenga schwang verzweifelt ihr Haumesser, traf aber daneben und wurde von ihrem eigenen Schwung mitgerissen. Das irritierte den Bergschrecken einen Augenblick lang. Rongi nutzte dies aus und hechtete hinter ihm her. Während er seine Krallen über die Schnauze des Ungeheuers zog, versetzte er mit den Beinen Ysobel einen Stoß, der sie aus der Reichweite des Bergschreckens brachte.


    Nun griffen auch Laisa, Reolan und Borlon ein. Ihr Gegner war jedoch unerwartet schnell und steckte Schwerthiebe weg wie Ohrfeigen. Mit einer seiner Pranken packte er Borlon und zog ihn vor sein Maul, um ihm in den Kopf zu beißen. Im nächsten Moment schlug Laisa mit ihrem weißmagischen Schwert der Bestie zwei der vier Arme ab. Borlon kam frei, blutete jedoch stark und taumelte halb betäubt durch die Halle. Als der Bergschrecken ihm folgen wollte, sprang Laisa auf den Rücken des Monstrums und rammte ihm ihre Klinge mit aller Kraft in den Leib.


    Der Bergschrecken drehte sich laut brüllend um seine Achse, um sie abzuschütteln. Doch Laisa hielt sich mit ihren Fußkrallen fest und setzte die Springschlange ein. Diese traf den Bergschrecken am Ohr, dem einzigen, nicht mit dickem Pelz überzogenen Körperteil, und biss sich dort fest. Das Tier erstarrte kurz, taumelte dann aber mehrere Schritte weiter. Dann brach es zusammen und begrub dabei König Yaelh unter sich.


    Als der Bergschrecken endlich stilllag, schlug Reolan ihm mit einigen wuchtigen Hieben den Kopf ab und trat dann schwer atmend zurück.


    »Bin ich froh, dass wir dieses Viehzeug nicht im Freien bekämpfen mussten. Hier in der Halle konnte es seine Schnelligkeit nicht ausnützen.«


    »Ich aber auch nicht«, gab Laisa unwirsch zurück.


    Sie sah sich um und stellte fest, dass Ysobel und Rongi den Kampf gut überstanden hatten. Auch Iroka fehlte nichts, denn sie hatte sich im letzten Eck der Halle hinter ein paar großen, versteinerten Tieren versteckt. Borlon hingegen stöhnte vor Schmerz, und so wandte Laisa sich an die Schlangenfrau.


    »Hilf unserem Freund!«


    Iroka schüttelte den Kopf. »Er ist ein Weißer, ein Feind!«


    »Er ist vor allem ein tapferer Kämpfer und nicht zuletzt deswegen verletzt worden, um auch deine Haut zu retten«, fuhr Laisa sie an. »Entweder kümmerst du dich jetzt um Borlon, oder…«


    Laisa brauchte nicht weiterzureden, da Iroka mit säuerlicher Miene auf Borlon zutrat.


    Als Laisa sich umsah, stellte sie fest, dass auch die Prinzessin überlebt hatte. Sie kauerte wie ein Bündel Elend in einer Ecke und schien nicht begreifen zu können, was um sie herum geschah. Dem König hingegen hatte das Gewicht des stürzenden Bergschreckens das Genick gebrochen. Auch Yachal lebte nicht mehr, und das ärgerte Laisa, weil sie gehofft hatte, mehr über die Pläne des Mannes zu erfahren.


    »Die Falle war gut vorbereitet. Also muss irgendjemand Yachal mitgeteilt haben, dass wir kommen. Diesen Kerl müssen wir unbedingt erwischen und verhören«, rief sie den anderen zu.


    »Das kann Dram gewesen sein«, flüsterte die Prinzessin. »Er ist Yachals Zuträger gewesen und kam vor kurzem äußerst erregt aus Edania zurück.«


    Laisa konnte vorerst nicht auf ihre Worte eingehen, denn Ysobel hob verzweifelt die Arme. »Borlon ist nicht in der Lage, zu gehen! Ich hoffe, er stirbt uns nicht.«


    »Ganz so schlimm ist es nicht. Ich komme schon wieder auf die Beine«, antwortete der Bor’een mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    »Das wirst du!« Laisa nickte ihm zu und trat dann neben Prinzessin Yahlin.


    »Weißt du, wo dieser Dram zu finden ist?«


    Die junge Frau blickte jetzt mit einer stockenden Bewegung zu ihr auf. »Diese Ratte ist beim Heer und kommandiert es im Namen meines Bruders. Angeblich soll er sich mit der Armee Edanias vereinigen und gegen Revolh von Orelat ziehen. Sein Befehl ist es jedoch, in der Schlacht unserem Brudervolk in den Rücken zu fallen, damit Revolh Edanias Kriegsmacht mit einem Schlag vernichten kann.«


    »Das werden wir zu verhindern wissen. Doch eine andere Frage. Wer ist jetzt der neue Herrscher von Eldelinda? Der König ist tot!«


    »Yaelh ist…«


    »… seinem eigenen Ungeheuer zum Opfer gefallen«, ergänzte Laisa.


    Yahlin ging mit langsamen Schritten zu ihrem Bruder hinüber und wich dabei dem Kadaver des Bergschreckens im weiten Bogen aus. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie sich niederbeugte und Yaelh die Augen zudrückte. »Obwohl er mich versteinern und in seiner Trophäenhalle aufstellen wollte, bedauere ich seinen Tod«, sagte sie leise.


    »Ich nicht«, murmelte Reolan, der nicht verzeihen konnte, dass er als weißer Eirun von einem Herrscher der gleichen Farbe als Schaustück verwendet worden war.


    »Also, wer ist der Erbe des Königs?«, fragte Laisa um einiges schärfer.


    Nun erst schien die Prinzessin zu begreifen, was die Katzenfrau von ihr wollte. »Die Zweite in der Thronfolge bin ich und der Dritte Kanzler Yachal.«


    »Yachal war der Dritte in der Thronfolge, denn er ist ebenfalls tot.« Laisa musterte Yahlin und fand, dass das Mädchen ihr gefiel. Zum Glück war es klein genug, um noch als Terinon zu gelten. Dies erschien ihr wichtig, denn Eldelinda würde Edanias Hilfe brauchen, um sich dem Zugriff der Malvenon-Reiche entziehen zu können.


    »Damit bist du die Königin!«, erklärte Laisa. »Das sollten wir gleich verkünden. Weißt du, wo meine Sachen sind? Ich brauche die Plakette des Evari. Mit ihr und einem weißen Eirun an meiner Seite werden die Leute dir gehorchen.«


    »Aber wie erklären wir den Tod meines Bruders?«, fragte Yahlin ängstlich.


    »Es kam zum Streit zwischen ihm und Yachal. Der Kanzler wollte eigentlich nur den Bergschrecken entsteinern, damit dieser den König und dich tötete. Dabei hat er aus Versehen auch mich und meine Freunde mit entsteinert. Deinen Bruder vermochten wir zwar nicht mehr zu retten, aber wir haben das Ungeheuer früh genug erlegt, so dass dir nichts geschehen ist. Der Kanzler ist während des Kampfes von dem Bergschrecken angegriffen und umgebracht worden. Das ist doch eine gute Geschichte, nicht wahr?«


    »Es ist am besten, wenn du sie erzählst, Laisa«, antwortete Reolan. »Eirun lügen nämlich nicht. Obwohl– Erulim hat es getan und unser Volk damit getäuscht und versklavt.«


    »Diese Geschichte erzähle ich gerne!« Laisa winkte Yahlin und Reolan zu, sie zu begleiten, und bat die anderen, bei Borlon zu bleiben. Dann verließ sie die unterirdische Halle, die ihr beinahe zum Verhängnis geworden wäre, und folgte ihrer Nase, die ihr den Weg ins Freie wies.


    ☀ ☀ ☀


    Draußen war es tiefste Nacht. Nur zwei Monde standen am Himmel, der violette und der fast unsichtbare schwarze Mond, der Giringar zugeschrieben wurde. Wenn neben den Monden der roten Seite keiner derer am Himmel stand, die in der Farbe eines westlichen Gottes leuchteten, ging niemand auf der goldenen Seite freiwillig auf die Straße, denn diese Konstellation galt als unglückbringend.


    Für Laisa war die Dunkelheit kein Problem. Da sie jedoch auf Yahlin Rücksicht nehmen musste, die bei diesen Lichtverhältnissen so gut wie blind war, dauerte es eine Weile, bis sie zum Palasttor kamen. Es war geschlossen, und die Wachen hatten sich nach innen verzogen.


    Laisa schlug den wuchtigen Bronzeklopfer und lauschte dem weit durch die Stadt hallenden Ton. Für ihre Ungeduld dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis sich hinter dem Tor etwas tat.


    »Wer ist draußen?«, rief jemand, der hörbar mehr Angst in der Hose als Mut in der Brust besaß.


    »Ihre Königliche Hoheit, Prinzessin Yahlin, Herr Reolan und ich!«, antwortete Laisa mit lauter Stimme und erwartete förmlich die Frage »Wer ist ich?« zu hören.


    Der Hinweis auf die Prinzessin reichte den Wachen jedoch aus, um die Tür einen Spalt zu öffnen und eine Laterne herauszuhalten. Im gleichen Moment stieg weit im Westen der Weißmond über den Horizont empor und umspielte Laisa, Yahlin und Reolan mit weichem Licht.


    »Es ist tatsächlich Ihre Königliche Hoheit«, hörte Laisa jemanden rufen.


    Das Tor wurde aufgerissen, und da der Glücksmond der Weißen aufgegangen war, traten weitere Leute heraus. Laisa musterte sie, bis sie einen der Wachen erkannte, der dabei gewesen war, als man sie und ihre Freunde betäubt hatte.


    »Wo sind meine Sachen?«, herrschte sie ihn an.


    »Die hat Herr Yachal in seine Gemächer bringen lassen«, antwortete der Soldat stotternd.


    »Dann werde ich sie mir holen. Ach ja: Sollte jemand nach dem Kanzler fragen, so sagt ihm, er sei tot. Er starb als Verräter, denn er hat den Bergschrecken entsteinert, den König Yaelh gefangen hatte. Er wollte den König samt der Prinzessin von dem Untier umbringen lassen, um selbst den Thron zu besteigen. Herr Reolan«, Laisa wies sehr theatralisch auf den weißen Eirun, »und ich wollten dieses Verbrechen noch verhindern, doch wir konnten nur das Leben der Prinzessin retten. König Yaelh starb, als er seine Schwester schützen wollte.«


    Zwar verbog Laisa die Wahrheit ziemlich, doch die Leute glaubten ihr. Während die Anhänger des Kanzlers sich etwas zurückzogen und leise miteinander tuschelten, atmeten die meisten anderen erleichtert auf. Die Trauer um den König, der auf die Gefühle seiner Untertanen niemals Rücksicht genommen hatte, war nicht allzu groß. Umso mehr freuten sie sich, dass nun Yahlin die unangefochtene Erbin der Krone war.


    Unterdessen betrat Laisa den Palast. Dort benötigte sie keinen Führer, um ihre Sachen zu finden, denn ihre Nase führte sie mit untrüglicher Sicherheit. Als sie schließlich Khatons Plakette so an ihrer Lederstreifenrüstung befestigte, dass jeder sie sehen konnte, winkte sie einen der Diener zu sich.


    »Hole den Oberhofmeister und den Oberpriester sowie alle wichtigen Damen und Herren von Stand. Der König ist tot! Nun gilt es, die Königin einzusetzen.«


    »Dies sollte rasch geschehen!«, meldete sich ein Mann mittleren Ranges. »Solange Prinzessin Yahlin nicht gekrönt ist, verwaltet der Kronrat das Reich, und der besteht aus Kreaturen des Kanzlers.«


    »Danke für die Warnung!« Laisa lächelte dem Mann zu und wandte sich dann zur Prinzessin um.


    »Wo findet die Krönung normalerweise statt?«


    »Im Haupttempel. Aber dazu benötigen wir die Kronjuwelen. Diese befinden sich in der Schatzkammer. Die Schlüssel hat der Schatzmeister, und der ist ein Vetter des Kanzlers.«


    »Dann sollten wir sie uns rasch holen!« Laisa verließ die Gemächer des Kanzlers und verblüffte nicht nur Yahlin, weil sie auch diesmal zielsicher den Weg fand. Doch eine solche Ansammlung von Gold und Juwelen, wie sie sie spürte, konnte es nur in der Schatzkammer geben.


    Als sie dort ankamen, stand die Tür offen, und sie hörten, dass mehrere Männer sich leise unterhielten.


    »Lasst das Zeug hier! Es belastet uns nur. Uns reichen die Kronjuwelen. Wenn wir die haben, kann die Prinzessin nicht gekrönt werden, und wir gewinnen Aufschub, um uns mit General Dram zu beraten.«


    »Wir brauchen aber Geld, um Söldner anzuwerben«, antwortete ein anderer.


    Gleichzeitig vernahm Laisa den feinen, metallischen Klang, mit dem Goldmünzen in einen Sack geschüttet wurden.


    »Beeilt euch!«, flehte der Mann, der als Erster gesprochen hatte. »Wir müssen von hier fort, bevor jemand kommt.«


    »Aber es ist schon jemand da«, rief Laisa und trat ein.


    Zwei Männer waren gerade dabei, Goldmünzen aus einer großen Truhe in einen Sack zu füllen, während ein dritter Mann ein großes Bündel in der Hand trug, das Laisa recht wertvoll erschien.


    »Legt die Sachen wieder hin und ergebt euch!«, befahl sie mit schneidender Stimme.


    Einer der Kerle packte sein Schwert und griff an. Laisa wich dem Hieb geschmeidig aus, prellte ihm die Waffe aus der Hand und stieß ihn Reolan in die Arme.


    »Einsperren und bewachen!«, sagte sie und trat auf den Mann mit dem Bündel zu. »Das solltest du hierlassen, mein Guter. Es wird gebraucht, um die neue Königin zu krönen.«


    Der Mann, der dem Aussehen nach ebenfalls ein halber Malvenon war, überlegte kurz, legte dann die Kronjuwelen auf eine Truhe und hob die Hände.


    »Ich ergebe mich und flehe Eure Majestät um Gnade an!« Wie es schien, erhoffte er sich von Yahlin eine geringere Strafe als von Laisa.


    Diese richtete ihr Augenmerk nun auf den dritten Mann. »Was ist mit dir los? Willst du dich ergeben oder sterben?«


    Der Mann sah sie an und dann Reolan, der seinen Gefangenen an die Wachen weitergereicht hatte. Dann warf er den fast vollen Sack auf den Boden. Da er diesen nicht zugeschnürt hatte, flogen die Münzen in alle Richtungen.


    Laisa schob ein paar mit den Füßen beiseite und befahl den Wachen, den Mann festzunehmen. Der schien noch immer nicht begreifen zu können, was geschehen war, denn er verstieg sich zu Drohungen, die darin gipfelten, dass General Dram mit der Armee gegen die Hauptstadt ziehen und alle, die sich gegen ihn stellten, vernichten würde.


    »Glaubst du wirklich, das Heer von Eldelinda greift an, wenn es sieht, dass die Gegenseite von einem weißen Eirun kommandiert wird?«, unterbrach Laisa ihn verärgert.


    Das Zusammenzucken des Mannes bewies ihr, dass er daran nicht gedacht hatte. Im Augenblick waren Reolan und ihre weiße Plakette ihre stärksten Trümpfe in diesem Spiel, und die gedachte sie ungeniert auszunutzen.


    Kaum waren die Schatzdiebe sicher untergebracht, suchte Laisa wieder den Schlosshof auf. Dort hatten sich unterdessen Hunderte Menschen aus dem Palast und der Hauptstadt versammelt. Beim Anblick der Katzenfrau wichen die Leute angstvoll zurück, atmeten aber auf, als sie die weiß strahlende Plakette auf ihrer Brust und vor allem den weißen Eirun in ihrer Begleitung sahen.


    »Meandir hat uns nicht vergessen!«, rief eine alte Frau aus und versuchte, Reolans Gewand zu berühren. Andere taten es ihr gleich, so dass der Eirun in einer Menschentraube verschwand. Laisa erging es kaum besser. Menschen, die begabt genug waren, um magische Farben unterscheiden zu können, wollten sich davon überzeugen, dass sie tatsächlich weiß war, und andere sahen in ihr die Retterin ihrer neuen Königin.


    Laisa machte das Ganze ein paar Minuten mit, dann fauchte sie los. »Der Erste, der mir Haare auszupft oder abschneidet, findet sich morgen auf meinem Frühstücksteller wieder!«


    Zu ihrer Überraschung lachten die Leute, und die alte Frau, die sich nun von Reolan zu ihr durchgekämpft hatte, strich ihr beruhigend über das Fell.


    »Wir haben Nachrichten aus Edania gehört, die besagen, dass der hohe Herr Khaton Euch geschickt hat. Keiner von uns würde so ungebührlich sein, Euch Haare auszureißen.«


    Da Laisa gerade ein leichtes Zupfen an ihrem Schwanz verspürte, wickelte sie diesen um ihr rechtes Bein und schob die Leute vor sich beiseite.


    »Sind der Oberpriester und der Oberhofmeister endlich da, oder muss ich andere mit deren Aufgaben betrauen?«


    Laisa fand es beinahe zum Lachen, wie schnell die beiden Herren vor ihr erschienen. Dem Oberhofmeister stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Ihn hatte der Kanzler in sein Amt berufen, und daher wagte er es kaum, Laisa oder die Prinzessin anzusehen. Der Oberpriester hingegen wirkte so erleichtert, als sei ihm ein ganzes Gebirge vom Herzen gefallen. Er trug einen Farberkennungsstein bei sich und zeigte den Kristall, nachdem dieser bei Laisa ein kräftiges Weiß angenommen hatte, der versammelten Menge.


    »Die Herrin Laisa ist eine Dame Meandirs, so wie der hohe Herr Khaton, Meandirs Evari und Wächter in den Dämmerlanden, es geschrieben hat«, rief er mit lauter, aber angenehmer Stimme. Danach verbeugte er sich vor Laisa, Reolan und der Prinzessin und wies lächelnd zum Tempel, dessen Grundfläche einem gleichschenkligen Dreieck glich.


    »Es ist alles für die Krönung der Königin vorbereitet! Wenn ich vorher vielleicht ein Wort an Ihre Majestät richten dürfte?«


    »Sprich!«, forderte Yahlin ihn auf.


    »Das gute Volk von Eldelinda hat Eurer Dynastie seit den ersten Tagen des Reiches die Treue bewahrt. Es wünscht, dies auch weiterhin aus ganzem Herzen tun zu können. Aus diesem Grund frage ich, ob Eure Majestät in Erwägung ziehen könnte, die Ehe mit einem Herrn aus königlich-edanischem Geblüt einzugehen. Es würde Eure Untertanen erleichtern zu sehen, dass Sitte und Brauch der Ahnen wieder zu Ehren kommen.«


    »So ist es, Eure Majestät«, stimmte der Oberhofmeister dem Oberpriester eilfertig zu. Um den eigenen Hals zu retten, hatte der Mann sich entschlossen, die Seiten zu wechseln, und hob die Rechte, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu lenken.


    »Als königlicher Oberhofmeister von Eldelinda erkläre ich, dass alle Erlasse Seiner Majestät, König Yaelhs, betreffend der Kleidung seiner Edelleute und Beamten mit seinem Tod erloschen sind. Lasst uns unsere Königin als das krönen, was wir sind, nämlich als Terinon!«


    So viel Jubel wie auf diese Worte hatte der Mann während seiner ganzen Amtszeit nicht erfahren. Allerdings fragte Laisa sich, ob der Mann selbst die entsprechende Kleidung in seinen Gemächern besaß, denn er war nach Malvenon-Sitte gekleidet. Darüber aber trug er einen weißen Umhang, der sein Gewand verbarg.


    Sie ließ jedoch zu, dass der Oberhofmeister die Befehle erteilte, mit denen er die Krönung vorbereitete. Es war wichtig, sämtliche Regeln einzuhalten, damit die Krönung als rechtmäßig galt. Was später mit dem Mann geschehen sollte, musste Yahlin selbst entscheiden.


    ☀ ☀ ☀


    Trotz der geringen Zeitspanne wurden alle Vorbereitungen den Riten gemäß getroffen. Um den Tempel herum entzündeten die Priester und ihre Tempeldiener Feuerstöße, die weißes Licht spendeten. Ein schneeweißer, mit weißen Blüten bedeckter Teppich führte in das Gebäude, und ein Chor sang Hymnen zu Ehren Meandirs. Als beim Erscheinen der jungen Königin der Schwarzmond im Osten hinter dem Horizont verschwand und dafür der Gelbmond aufstieg, kannte der Jubel der Menschen keine Grenzen mehr.


    Der Priester empfing Laisa, Yahlin und Reolan vor dem Portal und verneigte sich dreimal vor ihnen. Anschließend führte er sie in den Tempel hinein. Wie in Edania war auch hier auf schlichte Formen geachtet worden, doch mehrere Stellen an den Wänden sahen so als, als hätte man rasch einige Statuen entfernt, die vielleicht König Yachal und seinem Kanzler gefallen haben mochten, nicht jedoch dem Volk von Eldelinda.


    Unter dem Jubel jener, die im Tempel Platz gefunden hatten, trat die Prinzessin auf den Altar zu, den ein Standbild Meandirs schmückte. Dort verbeugte sie sich und wartete darauf, dass der Priester ihr die Insignien der Herrschaft überreichte und zuletzt die aus Blüten aus weißem Gold bestehende Krone Eldelindas aufs Haupt setzte.


    Laisa sah, dass Yahlin zu Tode erschöpft war, und stupste Reolan magisch an. »Kannst du ihr ein bisschen Kraft verleihen? Ich fürchte, sie steht es sonst nicht durch!«


    »Sie hat heute auch sehr viel mitgemacht«, antwortete der Eirun. »Gewiss dachte sie, als ihr Bruder sie versteinern wollte, nicht daran, dass sie diese Nacht als neue Königin von Eldelinda beenden würde.«


    »Das hat sie sicher nicht angenommen!« Laisa kicherte, doch keiner der Anwesenden wagte es, ihr einen mahnenden Blick zuzuwerfen. Für die Leute war sie eine Sagengestalt, die trotz ihres fremdartigen Aussehens die Farbe ihres Gottes in sich trug und in seinem Namen handelte.


    Dies brachte es allerdings auch mit sich, dass Laisa neben Reolan zu den Ehrengästen beim anschließenden Bankett zählte und sich unzählige Gratulationsreden anhören musste, während die einfachen Leute bereits draußen auf dem Palastgelände bei Freibier, Gebäck und Würstchen die neue Königin hochleben ließen. Ihr Magen knurrte hörbar, als endlich der erste Gang aufgetragen wurde. Auch Reolan schien erleichtert, alles überstanden zu haben.


    »Was machen wir mit den Leuten, die sich noch in der Trophäenhalle befinden?«, fragte er Laisa zwischen zwei Gängen.


    Diese sah ihn nachdenklich an. »Ich glaube, wir können es jetzt riskieren, sie zu holen. Vielleicht gibt es hier eine weiße Heilerin oder einen Heiler, die sich um Borlon kümmern können. Iroka tut es nicht gerne.«


    Mit diesen Worten stand sie auf und erklärte dem Oberhofmeister, dass sie ihr restliches Gefolge holen wolle.


    »Sorgt dafür, dass eine Kammer für sie bereitsteht und niemand ihnen auch nur einen schiefen Blick zuwirft, weil sie zum Teil von der anderen Seite des Stromes stammen! Außerdem liegt der Leichnam des Königs noch in der Halle. Er sollte ein würdiges Begräbnis bekommen.«


    »Ich werde mich darum kümmern«, versprach der Mann. »Nur wird die Beisetzung des Königs erst in vier Tagen erfolgen können, da drei Tage nach der Krönung der Königin vergehen müssen.«


    »In drei Tagen will ich mich bereits um Orelat kümmern. Doch jetzt hole ich Ysobel und die anderen. Sie werden sich waschen wollen und sicher auch Hunger haben!«


    Laisa nickte Yahlin noch einmal kurz zu und verließ den Festsaal. Als sie draußen frische Luft in die Lungen bekam, atmete sie erleichtert auf. Immer noch fand sie, dass die Menschen seltsame Geschöpfe waren. Warum musste bei diesen alles mit einem übertriebenen Brimborium vonstattengehen? Es war nicht nur sinnlos, sondern kostete Zeit, die weitaus besser genutzt werden konnte.


    ☀ ☀ ☀


    Rongi wartete im Korridor auf sie. Er sah so verschmitzt aus, dass Laisa sofort fragte, was geschehen war.


    »Wir haben vier Kerle gefangen, die die Juwelen und die Artefakte beiseiteschaffen wollten«, berichtete der Katling. »Nachdem du und das Spitzohr den Bau verlassen habt, dachten sie wahrscheinlich, es wäre niemand mehr hier. Aber denen habe ich es gezeigt!«


    »Seid ihr in Gefahr gewesen?« Laisa ärgerte sich, weil sie nicht daran gedacht hatte, dass ihren Leuten etwas geschehen könnte.


    Lachend schüttelte Rongi den Kopf. »Nicht im Geringsten! Ich habe einfach nur das Versteinerungsgerät auf sie gerichtet und gesagt, sie sollen sich ergeben, sonst stelle ich sie in meiner eigenen Trophäenhalle auf. Da war ihnen das Ergeben doch lieber.«


    So ganz konnte Laisa es nicht glauben. Als sie aber in die Halle trat, sah sie die vier gefesselten Männer. Ysobel saß neben ihnen und bewachte sie. Bei Laisas Anblick sprang sie auf und fiel ihr lachend um den Hals.


    »Das hättest du sehen sollen! Unser Kleiner hat die vier Kerle in einer Art und Weise gefangen genommen, wie es dir nicht besser gelungen wäre.«


    »Ihr wart trotzdem in Gefahr«, schnaubte Laisa.


    »Waren wir nicht!«, antwortete Ysobel. »Rongi hielt das Versteinerungsartefakt in der Hand, und ich hatte ein Lähmartefakt aus der Truhe geholt. Wir dachten, es wäre besser, wenn böse Buben hereinkommen. Und wie du siehst, hatten wir recht!«


    Laisa begriff, dass Lob erwartet wurde, und klopfte sowohl Ysobel wie auch Rongi auf die Schulter. »Das habt ihr gut gemacht! Ich wusste doch, dass ich mich auf euch verlassen kann.« Dann wandte sie sich Borlon zu.


    »Wie geht es dir?«


    »Besser! Iroka ist wirklich eine ausgezeichnete Heilerin. Sie wusste, dass die Krallen eines Bergschreckens ein Gift aussondern, und hat sofort dagegen angekämpft. Jetzt fühle ich mich zwar ein wenig schwach, werde es aber überstehen. Allerdings wird es einige Zeit dauern, bis ich wieder auf den Beinen bin.«


    Borlon klang traurig. Da Laisa immer rasch reisen musste, hieß dies für ihn, dass er sie nicht weiter würde begleiten können.


    Dies begriff auch Laisa. Es tat ihr leid, denn Borlon war ein guter Reisegefährte gewesen. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und rang sich ein Lächeln ab.


    »Das wird schon wieder, Großer! Jetzt erholst du dich erst einmal. Ich werde mich inzwischen um König Revolh von Orelat kümmern. Wenn ich zurückkomme, besuchen wir deine Heimat. Es muss wunderschön sein, unter solchen Bäumen zu leben wie in Borain.«


    »Ich glaube nicht, dass Khaton dir die Zeit dazu lässt. Dafür ist in den Dämmerlanden zu viel aus dem Lot geraten. Aber wenn du später einmal die Gelegenheit hast, mich zu besuchen, würde ich mich freuen.«


    Borlon war klar, dass er Laisa nur dann würde begleiten können, wenn er wieder voll hergestellt war. Doch das würde bei seinen Verletzungen trotz Irokas magischer Heilkunst lange dauern. Zwar hatte er sich manchmal gewünscht, in seine heimatlichen Wälder zurückkehren zu können. Es auf diese Weise tun zu müssen gefiel ihm jedoch wenig.


    Laisa spürte Borlons Verzweiflung, wusste aber nicht, was sie dagegen tun sollte. Da inzwischen mehrere Diener mit einer Trage eingetroffen waren, sorgte sie dafür, dass der Bor’een in den Palast gebracht und dort vom Königlichen Hofarzt untersucht wurde. Dessen Kunst war weitaus geringer als die der Schlangenfrau, und mit Wunden, die von Bergschrecken geschlagen wurden, hatte er sich nie befasst. Trotzdem erteilte er einige Anweisungen, die Iroka, nachdem er gegangen war, als Schwachsinn bezeichnete.


    »Ich würde mich freuen, wenn du dich weiter um Borlon kümmern könntest«, sagte Laisa zu der Schlangenfrau. »Ysobel und Reolan sollen bei euch bleiben. Ich mache mich mit Rongi zusammen auf, um Revolh von Orelat Manieren beizubringen.«


    »Das«, wandte Reolan ein, »halte ich für keine gute Idee. Rongi ist ein geschickter Bursche, aber er ist ein Katzenmensch von drüben, und du siehst auch wie ein solcher aus. Da erscheint es mir besser, wenn ich mit dir komme. Als Eirun habe ich mehr Einfluss auf die Menschen dieser Länder als ihr.«


    Rongi schob trotzig die Unterlippe vor. Doch bevor er etwas sagen konnte, bedeutete Laisa ihm, still zu sein. »Reolan hat recht! Die Leute werden auf ihn eher hören als auf dich oder mich.«


    »Ich will aber nicht hierbleiben!«, rief Rongi. »Ich…«


    »Einer muss es tun. Denke an Iroka! Ihr ist es gewiss lieber, wenn sie dich um sich hat als den Eirun.«


    Gegen seinen Willen musste Rongi lachen. »Sie vergeht vor Angst, wenn sie ihn nur von weitem sieht.«


    »Du verstehst also, weshalb du hierbleiben musst. Deine Aufgabe ist es aber auch, der Königin beizustehen, falls weitere Schurken versuchen sollten, Ärger zu machen.«


    Das hatte Laisa eigentlich nur sagen wollen, um Rongi zum Nachgeben zu bewegen. Doch sie begriff rasch, dass es durchaus dazu kommen konnte. Mit einem missglückten Grinsen zerzauste sie den Schopf des Katlings. »Ich verlasse mich auf dich!«


    Rongi richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. »Ich bin also der Anführer hier?«


    »Das bist du. Aber du solltest trotzdem Ysobels und Borlons Ratschläge berücksichtigen«, antwortete Laisa mit einem Augenzwinkern, das den beiden Genannten galt.


    »Aber das tue ich doch immer«, erklärte Rongi nicht ganz wahrheitsgetreu und angelte sich ein Hühnerbein aus der Schüssel, die eben von zwei ängstlich wirkenden Dienern auf den Tisch gestellt wurde.


    Laisa warf ihm einen warnenden Blick zu, es nicht zu übertreiben, fand dann, dass durchaus noch ein Hühnerbein in ihren Magen passte, und nahm sich ebenfalls eines. Während sie aß, spürte sie eine seltsame Unruhe in sich. Irgendwie war ihr, als würde bald etwas Entscheidendes passieren. Doch als sie mit ihren magischen Sinnen herausfinden wollte, ob eine fremde Strahlung oder gar eine Botschaft sie erreicht hatte, fühlte sie um sich herum nur ihre Freunde mit Reolan als stärkster magischer Quelle sowie die ganz normalen Eldelindaner und deren Tempelartefakte.


    Draußen war es mittlerweile längst Tag geworden, und sie überlegte, ob sie gleich aufbrechen sollte. Nach der aufregenden Nacht fühlte sie sich jedoch zu müde. Daher stand sie auf, verabschiedete sich von ihren Freunden und ging in die Kammer, die man ihr zugewiesen hatte. Als sie sich hinlegte, dachte sie unwillkürlich an jenes kleine Wesen, das sie in der Halle gewesen war, und fragte sich, ob sie Lizy jemals wiedersehen würde.


    Mit diesem Gedanken schlief sie ein und träumte zum ersten Mal seit langem wieder von Katzenmenschen. Diesmal waren es aber nicht die gedrungenen Pinselohren von Groms Volk, sondern große, schlanke Gestalten, die so aussahen wie sie selbst. Einen davon sah sie ganz deutlich vor sich. Er war noch jung, und in seinen Augen blitzte der Übermut. Gleichzeitig aber bewegte er sich so vorsichtig, dass sie ihn im Traum lobte. Wie es aussah, beschlich er ein Lager von gelben Spitzohren.


    Sie hätte gerne erlebt, wie es weiterging, doch in dem Augenblick hatte sie erneut das Gefühl, sich zu teilen, und wachte durch eine Berührung am Kopf auf. Als sie die Augen öffnete, sah sie jenes kleine, echsenartige Wesen, das sie selbst gewesen war, auf ihrem Kissen liegen und schlafen. Es schnarchte ganz leise, und aus seinen Nüstern schlugen kleine Flammen.


    »He, zünde nicht mein Bett an!«, schalt Laisa und streckte die Hand aus, um die Kleine zu wecken. Doch in dem Augenblick, in dem sie das Wesen berührte, glitt es auf sie zu und löste sich wieder auf. Dabei hatte sie den warmen Körper ganz deutlich gespürt. In sich selbst hörte sie ein leises Murren, als würde ein Teil von ihr sich gestört fühlen und sich erst allmählich wieder beruhigen.


    


    

  


  


  
    Fünfzehntes Kapitel


    Ein misslungener Plan


    Es war einfach für N’ghar gewesen, sich durch die gelben Menschenreiche zu schleichen, hinter denen Gilthonian lag. Doch als er in den Streifen Niemandsland eindrang, der den Eirun-Wald umgab, war ihm bewusst, dass er ab diesem Punkt seiner Reise besonders vorsichtig sein musste. Eirun waren nicht wie Menschen, denen er aus dem Weg gehen konnte, sondern magische Wesen, die ihn mit Leichtigkeit auf geistigem Weg ausmachten. Daher rief er sich noch einmal alles ins Gedächtnis, was er von seiner Lehrerin Berraneh Baragain über die Kunst der Selbstabschirmung gelernt hatte, und mit einiger Konzentration schaffte er es, seine blaue Ausstrahlung auf ein Minimum zu reduzieren.


    Während er sich Gilthonian langsam näherte, überlegte er, wo die Eirun Drilia und die anderen gefangen halten mochten. Wenn das, was er über die Spitzohren gelernt hatte, stimmte, würden diese Leute aus dem Osten sie niemals tief in ihren Wald hineinbringen, weil sie glaubten, deren Anwesenheit würde ihn beschmutzen. Für ihn war dies ein Vorteil, denn so musste auch er nicht weit in jenes stark gelb strahlende Gebiet eindringen. Dieses wurde von einer starken Eirun-Hexe beherrscht, welche mit ihren Kräften jeden Punkt ihres Reiches erreichen konnte.


    N’ghar war froh um das Niemandsland, das die Eirun zwischen sich und die Menschen gelegt hatten, denn hier würde er nicht auf Kräutersucher oder Honigsammler stoßen, die ihn mit ihrem Geschrei verrieten. Auch war das üppig wuchernde Buschwerk für ihn von Vorteil, denn er konnte sich weite Strecken in dessen Deckung bewegen.


    Mit einem Mal blieb er stehen und schnupperte. Hatte er nicht eben den Geruch der Priesterin in die Nase bekommen? Sie musste es tatsächlich sein– und das keine fünf Meilen von der Stelle entfernt, an der er sich befand. Nun nahm er auch die Gerüche der anderen Gefangenen wahr. Wie es aussah, hatten die Eirun sie nicht getrennt.


    Noch wusste N’ghar nicht, wie er es schaffen sollte, die dreißig Leute zu befreien und mit ihnen zu entkommen, doch es würde ihm sicher etwas einfallen, wenn er in Erfahrung gebracht hatte, wo und wie sie gefangen gehalten und bewacht wurden. Mit diesem Gedanken schlich er weiter und war dabei so leise, dass er auf Armlänge an einem schlafenden Reh vorbeikam, ohne es zu wecken. Bei dem Anblick hoffte er, die Eirun mit Heimlichkeit schlagen zu können.


    Schon bald nahm er ihr Lager wahr. Sie waren zu sechst und hielten sich auf einer Plattform auf, die sie sich in dreißig Mannslängen Höhe aus den Zweigen eines ihrer gelb strahlenden Bäume geflochten hatten.


    An dieser Stelle hätte der Weg für N’ghar eigentlich zu Ende sein müssen. Er war blau, der Baum jedoch gelb und wurde zudem noch von Eirun bewacht. Aber der Katzenmensch dachte nicht ans Aufgeben, sondern suchte sich zunächst eine passende Deckung. Dort schnitt er Zweige, Gras und Kräuter ab und fertigte sich daraus eine Art Tarnmantel, den er über sich stülpte. Für die halbe Meile bis zum Baum brauchte er anschließend fast einen ganzen Tag. Wie er gehofft hatte, bemerkte kein einziges Spitzohr seine Annäherung. Die sechs unterhielten sich mit ihren magischen Stimmen und das so intensiv, dass N’ghar einen Teil des Gespräches mitbekam. Keiner von den Wächtern konnte sich vorstellen, dass ein blauer Katzenmensch es wagen würde, sich so nahe an Gilthonian heranzuwagen, und so richteten sie sich auf Tage voller Langeweile ein.


    »Ich glaube, ich muss euch Beschäftigung verschaffen«, murmelte N’ghar vor sich hin und erreichte mit dem letzten Wort den mehr als neunzig Mannslängen aufragenden Stamm. Er wagte es noch nicht, diesen zu berühren, sondern blieb knapp neben diesem liegen und sprach so leise, dass selbst die scharfen Ohren der Eirun über ihn nichts auffingen.


    »Ich tue dir nichts. Ich bin ein Kind der Wälder und achte dessen Geschöpfe, mächtiger Baum.«


    Natürlich erhielt er keine Antwort, spürte aber eine gewisse Neugier des auf eigenartige Weise lebendigen Gewächses. Daher redete er mit sanfter Stimme weiter und legte zuletzt eine Hand mit vollkommen eingezogenen Krallen auf die gelblich schimmernde Borke.


    »Ich bin nicht dein Feind! Ich bin ein Sohn des Waldes und habe noch nie die Axt an lebendes Holz gelegt«, flüsterte er.


    Der Baum nahm seine Worte auf und knarzte ein wenig, doch N’ghar spürte keine Feindschaft. Irgendwie missfielen dem Waldgeschöpf die Gefangenen, die die Eirun zu ihm gebracht hatten, und er wollte sie wieder loswerden. Froh über diesen unerwarteten Helfer richtete N’ghar sich vorsichtig auf und kletterte auf der der Wachplattform entgegengesetzten Seite des Baumes hoch. Mit den eingezogenen Krallen fiel es ihm nicht leicht, doch er wollte den Baum nicht mit Kratzern verärgern.


    Während er sich langsam der Plattform näherte, überlegte er, wie er die Spitzohren überlisten konnte. Verletzen oder gar töten durfte er sie nicht, wenn er nicht wollte, dass der Baum, der bis jetzt friedlich geblieben war, sich auf deren Seite einmischte. Ein Hieb mit einem Ast war nicht nur schmerzhaft, sondern konnte ihm sogar das Rückgrat brechen.


    ☀ ☀ ☀


    Reodendhor begann, an seinen Fähigkeiten zu zweifeln. Er galt als der beste Spürer in seinem Volk und war von Königin Helesian auch deswegen zum obersten Wächter ihres Reiches ernannt worden. Doch sosehr er sich auch abmühte, er entdeckte nicht die geringste Spur des erwarteten Katzenmenschen.


    »Eldaradh muss sich geirrt haben«, sagte er verärgert zu seinem Freund Arelinon. »So mutig, wie er glaubt, ist dieser N’ghar anscheinend doch nicht. Dabei ist gerade er die Geisel, die wir unbedingt in die Hände bekommen müssen. Mit ihm können wir dem Blauen Land unsere Forderungen stellen. Wenn Ilynas Leute Helesians Bruder freilassen, können sie ihm Gegenzug den Katzenmenschen und die menschlichen Gefangenen zurückhaben.«


    Noch während er sprach, zuckte Reodendhor zusammen. Hatte er nicht eben einen Hauch Blau gespürt, der nicht von den Gefangenen stammen konnte? Doch als er nachforschte, war er sich nicht sicher. Zwar waren die blauen Menschen nicht sehr magisch, doch ihre Ausstrahlung verdeckte jenen Hauch fremder Magie, den er eben bemerkt zu haben glaubte.


    Er gab seinen Kameraden ein Handzeichen, normal weiterzumachen, ihn dabei aber nicht zu stören, und versetzte sich in Trance, um seine Spürfähigkeiten so gut wie möglich einzusetzen. Zuerst fühlte er nur eine gewisse Enttäuschung. Außer ihren Gefangenen war da nichts.


    Oder doch? Erneut glaubte er, ein wenig Blau zu schmecken, das zu stark war, um von den Gefangenen zu stammen. Aber wo konnte dieser elende Katzenmensch sein? Reodendhor setzte seine gesamte Kraft ein, um ihn ausfindig zu machen, stocherte aber nur im Nebel herum. Nun wurde er nervös, denn es hieß, die blauen Gestaltwandlermagierinnen und auch etliche Magier des Blauen Landes seien Meister in der Selbstabschirmung. Daran hatten weder Eldaradh noch er gedacht.


    Der Baum wird uns warnen, wenn dieses Biest sich nähert, dachte er und richtete seine magischen Blicke nach draußen. Zwei-, dreimal stieß er dabei auf winzige Spuren von Blau, so als hätte der Katzenmensch sich dort aufgehalten. Als er die einzelnen Punkte miteinander verband, führte die Linie genau auf ihren Baum zu.


    Unsicher geworden stand Reodendhor auf und trat an den Rand der geflochtenen Plattform. Irgendwo da draußen musste N’ghar sein, wahrscheinlich sogar näher, als er sich es hatte vorstellen können. Nur mit Mühe widerstand er dem Wunsch, ein paar Pfeile auf die Stelle abzuschießen, an der er das letzte Blau gespürt hatte. Er musste den Katzenmenschen lebend fangen. War dieser erst einmal tot, würde es keinen Austausch gegen Heleandhal geben und sie hätten überdies auch noch die Rachsucht der Leute von der anderen Stromseite angeheizt. Das konnte sehr leicht zum nächsten großen Krieg in den Dämmerlanden führen. Wenn es dann auch noch hieß, die gelben Eirun aus Gilthonian hätten diesen verursacht, würden sie vielleicht sogar Taliens Gnade verlieren. Immerhin hatte ihr Gott geschworen, dass sich kein Eirun je wieder im Krieg auf die andere Seite begeben würde.


    Gegen dieses Gesetz hatten sie mit ihrem Überfall auf die Barke bereits verstoßen. »Talien hilf! Sag mir, was ich tun soll«, flehte Reodendhor den gelben Gott in Gedanken an.


    »Was ist los?«, fragte Arelinon und riss ihn aus seiner Konzentration.


    »Lasst mich in Ruhe!«, flüsterte Reodendhor und wollte sich erneut auf die Suche machen. Da spürte er ein leichtes Rascheln unter sich und fuhr herum. Obwohl sein Pfeil so schnell wie noch nie auf der Sehne lag, kam er den Hauch eines Augenblicks zu spät.


    Mit einem mächtigen Satz war N’ghar auf der Plattform, packte Arelinon, der ihm am nächsten stand, und setzte ihm den Dolch an die Kehle.


    »Die Waffen runter, wenn euer Freund am Leben bleiben soll«, herrschte er die anderen Eirun an.


    Reodendhor bestand nur noch aus Scham. Er, der Wächter Gilthonians und bester Magiespürer seines Volkes, hatte versagt. Für einen Augenblick erwog er, doch zu schießen, aber er wusste, dass der Katzenmann auch nach einem Treffer noch in der Lage war, seinem Kameraden die Kehle durchzuschneiden. Daher nahm er den Pfeil vom Bogen und steckte ihn wieder in den Köcher.


    »Was willst du erreichen?«, fragte er mit vor Wut zitternder Stimme.


    »Ihr werdet meine Freunde wieder auf den Boden hinabbringen und sie in eines eurer Boote setzen, welches sie und mich im Schutz eines Unsichtbarkeitszaubers ohne anzuhalten zum Großen Strom bringt. Dieser Mann hier wird uns zum Zeichen eurer guten Absichten bis dorthin begleiten.«


    Das Gesetz der Ehre forderte von Reodendhor, auf diese Forderung einzugehen. Er wusste jedoch, dass Helesian ein Nachgeben niemals akzeptieren würde. Sie liebte ihren Bruder und wollte ihn aus der Gefangenschaft freipressen. Aber dies ging nur, wenn sie eine gleichwertige Geisel besaßen, die sie zum Austausch anbieten konnten.


    Da Gewalt nicht half, musste er auf List vertrauen, sagte Reodendhor sich mit einem bitteren Gefühl. Auch er verschloss jetzt seinen Geist und nickte. »Du hast gewonnen, Katzenmann! Doch eines sage ich dir: Wage dich nie mehr auf diese Seite, wenn du nicht willst, dass ich dir den Balg abziehe und als Trophäe an die Wand hänge!«


    Dies war zwar menschliches Handeln, weil kein Eirun so tief sinken würde, die Haut oder einen anderen Körperteil eines Lebewesens auf diese Weise zu schänden, doch seine Drohung erfüllte ihren Zweck. Der Katzenmensch fühlte sich nun sicher, das spürte Reodendhor. Er gab nun den vier anderen Gefährten den Befehl, die Gefangenen an Leinen zu binden und auf den Boden hinabzulassen. Die Blauen waren zwar erschreckt, hofften aber, den Gelben entkommen zu können, und gehorchten daher, ohne zu zögern.


    »Jetzt werft Eure Waffen hinab!«, forderte N’ghar die Eirun auf.


    Mit einer lässigen Handbewegung gehorchte Reodendhor. Auch seine Freunde ließen ihre Bögen und Dolche in die Tiefe fallen.


    »Du wirst jetzt die anderen fesseln«, befahl N’ghar weiter. »Gib aber acht, dass die Knoten fest sitzen. Ich schaue mir jeden einzelnen an.«


    Da es in Reodendhors Absicht lag, den Katzenmenschen in Sicherheit zu wiegen, verschnürte er seine vier Freunde und band schließlich auch Arelinon Beine und Arme zusammen.


    »Nun werden wir drei uns abseilen. Du bleibst dabei immer auf gleicher Höhe mit mir und lässt jeden Unsinn sein!«


    N’ghar musste sich zwingen, kühl zu bleiben. Das Gefühl, die Spitzohren an der Grenze ihres eigenen Reiches überlistet zu haben, ließ seinen Puls rascher schlagen. Dabei hatte er bisher nur einen Teilerfolg errungen.


    Reodendhor holte zwei Leinen ein, band eine um den eigenen Leib, die andere um den seines Freundes, und wich dann zurück. »Du wirst dich an Arelinon festhalten müssen!«


    »Das werde ich!« N’ghar wartete, bis Reodendhor die Plattform verlassen hatte, und folgte ihm dann. Bereits nach wenigen Mannslängen waren sie auf gleicher Höhe und schwebten langsam in die Tiefe.


    Während Reodendhor so tat, als hätte er aufgegeben, lauerte er auf seine Chance. Von seinem Willen gelenkt, glitt eine weitere Leine im Rücken des Katzenmannes nach unten. Etwa zehn Mannslängen über dem Boden sah Reodendhor, dass N’ghars Klinge für einen Moment nicht an Arelinons Hals lag. Sofort gab er der anderen Leine den Befehl, sich um N’ghar zu schlingen, diesen von seinem Gefangenen wegzureißen und zu fesseln.


    Das Manöver gelang. Doch der Katzenmann war zäher, als er erwartet hatte. Obwohl die Leine sich bereits mehrfach um ihn gewunden hatte, gelang es ihm, sie mit dem Dolch durchzutrennen und auf den Boden zu springen.


    »Wir müssen ihn erwischen!«, rief Reodendhor.


    Da seine Freunde noch dabei waren, ihre Fesseln zu lösen, blieb ihm nichts anderes übrig, als so schnell wie möglich nach unten zu gleiten, Bogen und Dolch an sich zu raffen und hinter dem Katzenmann herzurennen.


    N’ghar wusste nicht, über was er sich mehr ärgern sollte, über den hinterlistigen Eirun oder über sich selbst, weil er auf das Spitzohr hereingefallen war. Sein Versuch, die Gefangenen zu befreien, war gescheitert. Jetzt galt es erst einmal, die eigene Freiheit zu erhalten, um es später noch einmal versuchen zu können.


    Als er sich kurz umschaute, sah er nur einen einzigen Verfolger. Den anderen Eirun war es erst jetzt gelungen, ihre Fesseln zu lösen, und der, den er als Geisel verwendet hatte, hing noch wie eine große Frucht am Baum. Dies versuchte er auszunutzen. Zuerst schlug er mehrere Haken, so als wolle er den Gegner verwirren. Daher holte dieser Eirun immer weiter auf. Als das Gelände günstig war, sprang N’ghar hinter einen Busch und blieb stehen.


    Der Eirun kam näher und rannte an ihm vorbei. Mit einem weiten Satz schnellte N’ghar auf ihn zu, schlug ihm den Bogen aus der Hand und riss ihn zu Boden. Doch als er sich auf ihn wälzen wollte, glitt Reodendhor blitzschnell zur Seite und zog den Dolch. Mehrere Herzschläge lang musterten sich beide. Jeder von ihnen war ein ausdauernder und geschickter Kämpfer, doch beide wollten vermeiden, dass Blut floss.


    »Ergib dich, Katzenmann! Ich verspreche dir, wir werden dich gut behandeln und freigeben, sobald deine Seite uns Königin Helesians Bruder Heleandhal übergibt«, forderte Reodendhor N’ghar auf.


    Dieser schüttelte den Kopf. »Ihr habt den heiligen Frieden gebrochen und unser Schiff heimtückisch überfallen. Dafür verlange ich Genugtuung.«


    Das Dumme war, dass der Katzenmann recht hatte, dachte Reodendhor. Aktionen wie dieser Überfall waren seinem Volk durch die Dämmerlandverträge untersagt. Helesian hatte ihn jedoch befohlen, und sie war seine Königin. Wenn sie es von ihm forderte, würde er notfalls bis ins Blaue Land vordringen, um ihren Bruder zu befreien. Leichter wäre es jedoch, wenn er N’ghar zu seinem Gefangenen machen konnte.


    Reodendhor täuschte einen Stoß mit dem Dolch an, sah, wie sein Gegner mit einer einfachen Körperdrehung auswich, und versetzte ihm einen heftigen Fußtritt.


    Es traf N’ghar wie ein Hammerschlag. Taumelnd wich er zurück, hörte hinter sich das Rauschen von Wasser und sah aus den Augenwinkeln, dass er am Ufer des Flusses angekommen war.


    Gleichzeitig griff sein Gegner nach einer kurzen Leine, verlängerte sie magisch und schnellte sie auf ihn zu. Die Leine wickelte sich um N’ghars Beine, und Reodendhor erwartete, dass dieser sich bückte, um die Schnur mit dem Dolch zu durchtrennen, und griff an. Er wollte den Katzenmann so verletzen, dass dieser kampfunfähig war. Zu seiner Überraschung schnellte N’ghar trotz gefesselter Beine herum, parierte den Dolchstoß und riss ihn nieder. Eine Kralle bohrte sich in seinen Unterarm und zwang ihn, den Dolch fallen zu lassen. Gleichzeitig richtete N’ghar den eigenen Dolch auf die Kehle des Eirun.


    »Ergib dich!«, sagte er grinsend. Da hörte er ein leises Zischen in der Luft. Keinen Herzschlag später schlug es in seinem Rücken ein. Einer der anderen Eirun hatte einen Pfeil auf ihn abgeschossen. N’ghar spürte, dass die Verletzung schwer war, aber noch hatte er Kraft zur Flucht. Aber wenn sie ihn ein zweites und drittes Mal trafen, würde dies sein Ende sein. Wütend stieß er mit dem Dolch zu, sah, wie das Blut des Eirun floss, und hechtete ins Wasser. Dabei entging er um Haaresbreite dem nächsten Pfeil.


    Im Fluss tauchte er sofort unter, rollte sich zusammen und schnitt die Fessel an seinen Beinen entzwei. Danach schob er den Dolch in die Scheide und begann zu schwimmen. Es ging nicht besonders gut, da er den linken Arm kaum bewegen konnte. Die verdammten Spitzohren sind zu Fuß schneller als ich im Wasser, dachte er bedrückt. Da hörte er hinter sich die Alarmhörner der Eirun und wusste, dass es nun um sein Fell ging.


    Reodendhor spürte für kurze Zeit nur den Schmerz, der alles andere übertönte. Dann aber legte sich eine kühle Hand auf seine Stirn, und frische Kraft strömte ihm zu. Als er die Augen öffnete, sah er Arelinon über sich, der seine schwachen Heilerfähigkeiten einsetzte, um ihm zu helfen.


    »Keine Sorge«, sagte sein Freund. »Das Katzenvieh hat dich nicht tödlich getroffen. Du wirst bald wieder auf den Beinen sein.«


    »Es war nicht seine Absicht, mich zu töten. Er wollte nur dafür sorgen, dass ich ihn nicht verfolgen kann. Bei Talien, welch ein Kämpfer! Schade, dass er die falsche Farbe besitzt.« In Reodendhor mischte sich die Scham, gegen N’ghar verloren zu haben, mit der Bewunderung für den Katzenmenschen. Dabei aber vergaß er seine Aufgabe nicht.


    »Wir müssen ihn unbedingt fangen. Wenn er sich auf die andere Seite durchschlagen kann, wird er endgültig zum Mythos. Uns aber wird man für feige und verräterische Gesellen halten.«


    »Tiolan hat bereits Alarm geblasen. In weniger als einer Stunde werden weitere Krieger bei uns sein«, erklärte Arelinon mit angespannter Miene.


    »Ihr müsst dem Katzenmann folgen! Treibt ihn vom Fluss weg, und lasst ihn um Taliens willen nicht entkommen«, drängte Reodendhor.


    Arelinon lächelte über den Eifer seines Freundes. »Keine Sorge, mein Freund! Die anderen sind ihm bereits auf den Fersen, und sie werden bald Unterstützung erhalten. Ich bin nur zurückgeblieben, um dir zu helfen.«


    »Was ist mit den anderen Gefangenen?«


    »Wir haben den Büschen im Umland den Befehl gegeben, sie zu umschließen. Jetzt sitzen sie in einem Pferch aus Dornengestrüpp und warten darauf, dass wir sie wieder herausholen.«


    Arelinon lachte leise und machte sich daran, das Blut zu stillen, das aus Reodendhors Wunde floss. Währenddessen beschloss er, dass er, sobald ein anderer Heiler oder eine Heilerin eingetroffen war, sich an der Jagd auf den Katzenmenschen beteiligen würde. Immerhin hatte dieser ihn oben auf der Plattform überrascht und als Geisel genommen. Dafür musste der Kerl büßen.


    


    

  


  


  
    Sechzehntes Kapitel


    Der blaue Tempel


    KanHeen nutzte die guten Windverhältnisse aus und legte die Strecke bis zu den südlichen Sümpfen unter Segeln zurück. Viel konnte Rogon nicht erkennen, wenn er gelegentlich an Deck kam. Das Schiff zog an einer sich schier endlos erstreckenden, zumeist mit dichtem Wald oder Buschland bestandenen Küste dahin, die für ihn mit grüner Magie erfüllt war. Dutzende weitere Goisanfrachter und hie und da mal eine kleinere Barke aus einem der Anliegerländer bildeten die einzige Abwechslung fürs Auge. Die meiste Zeit aber hielt Rogon sich mit Tirah, Tibi, Keke und Zakk in der Kammer auf, die man ihnen zugewiesen hatte. Die Ruhe half ihm, sich von den Folgen der magischen Verbrennungen, die er in Rhyallun davongetragen hatte, zu erholen.


    Mit den Goisen kam er gut zurecht. Mit zunehmender Fahrt verloren die Matrosen die Scheu vor ihm und seinen Begleitern und wollten wissen, wie es im Osten aussah. Natürlich ging es ihnen hauptsächlich um die Frage, ob ihre sumpfige Heimat durch einen Angriff gefährdet war. Aber sie erwiesen sich auch sonst als angenehme Gesprächspartner. Selbst KanHeen sprach mehrmals mit Rogon und machte ihm dabei klar, dass sein Volk sich stabile Verhältnisse auf beiden Seiten des Großen Stromes wünschte.


    »Wir leben vom Transport unserer Waren und der der meisten Reiche auf unserer Seite in die Heilige Stadt oder in die jeweiligen Bestimmungsländer. Piraten und Krieg können wir dabei nicht brauchen«, erklärte er an einem Abend, an dem sein Schiff in einem kleinen Hafen in den Südsümpfen lag. Der Hafen gehörte zu einer Freistadt, doch die Goisen waren hier so gefürchtet, dass der Silldhar des Ortes es nicht wagte, sie zu behindern.


    KanHeen berichtete jedoch, dass dies nicht immer der Fall gewesen war. »Es gab Zeiten, da versuchten diese Narren, auch unsere Schiffe zu kapern. Damals haben sich die Kapitäne von sieben unserer Provinzen zusammengetan und ein halbes Dutzend dieser Freistädte in Brand gesteckt. Seitdem kuschen die Brüder, wenn sie unsere Flaggen sehen.«


    Rogon war froh, auf diese Weise mehr über die andere Seite des Stromes zu erfahren. Die Angst vor einem umfassenden Angriff des Westens war bei den Völkern auf der roten Seite seit den beiden letzten Kriegen immer mehr gewachsen. Nun aber erfuhr Rogon, dass zumindest den Goisen am Frieden lag. Auf der Weiterfahrt durch die Sümpfe und an den Küsten der Ödlande entlang, welche sich bis zum Heiligen See zogen und diesen umgaben, wurde ihm klar, wie verheerend die Kriege der Vergangenheit gewesen waren. Daher musste die Erhaltung des Friedens höchstes Gebot für alle Bewohner der Dämmerlande sein, sonst würden die Gebiete rechts und links des Toisserech bis hin zu den Götterländern für immer unbewohnbar werden.


    Trotz ihrer Ruppigkeit waren Rogon die Goisen sympathisch. In den Gesprächen mit Tirah bekannte diese, dass es ihr ebenso erging, obwohl ein Teil der Goisen die gelbe Farbe in sich trug und den Dämon Talien anbetete.


    »Es mag sich für eine Kriegerin seltsam anhören, doch ich würde gerne einmal durch ihre Lande ziehen, ohne dabei das Schwert in der Hand halten zu müssen«, sagte sie eines Abends, als die Goisen ihnen erlaubten, an Deck zu sitzen.


    Rogon nickte zustimmend, blickte dabei aber nach Norden, weil er dort ein leicht violett schimmerndes Gegenlicht am Himmel zu erkennen glaubte. »Wie nahe, glaubst du, sind wir dem Heiligen See bereits gekommen?«, fragte er.


    »Wir müssten ihn morgen erreichen«, antwortete Tirah. »Ich werde froh sein, wenn wir in Edessin Dareh sind. Dort kannst du im blauen Tempel deinen Anspruch auf die Fürstentümer Velghan und Lhirus eintragen lassen und die Priesterschaft bitten, uns bei der Besiedlung zu helfen. Sie werden es gerne tun, denn in der Heiligen Stadt selbst und am Ostufer leben mehrere tausend Flüchtlinge aus dem Süden, die von den Tempeln versorgt werden müssen.«


    »Das Gebiet im Osten ist doch Ödland. Dort kann niemand leben«, wandte Rogon ein.


    »Es ist nicht überall so schlimm wie in der Gegend, in der du mich gefunden hast. Das Seeufer ist frei von giftiger Magie. Aber es ist nur ein schmaler Streifen, den zu besiedeln sich nicht lohnt, weil er kein Hinterland besitzt.«


    Tirah kannte die östlichen Dämmerlande wahrscheinlich besser als die Evaris Tharon, Sirrin und Yahyeh zusammen und konnte Rogon einiges Interessantes berichten.


    Schließlich sah sie ihn nachdenklich an. »Du sagtest unterwegs, du hättest Verwandte in der Heiligen Stadt. Willst du bei diesen wohnen?«


    Rogon nickte lächelnd. »Wir werden aber erst zu ihnen gehen, wenn die Sache im Tempel erledigt ist. Bei Ilyna, werden Hannez, Marfa und Rhynn schauen, wenn ich als der Mann bei ihnen auftauche, der den Fluch von Rhyallun gebrochen hat und zwei Fürstentümer sein eigen nennen darf.«


    Für einige Augenblicke verlor Rogon sich in Gedankenspielen, wie seine Großeltern und seine Schwester reagieren würden.


    Dann kam der Kapitän auf ihn und Tirah zu und wies nach Norden. »Morgen Mittag nehmen wir einen Lotsen an Bord. Ich werde mit ihm reden, wie Ihr nach Edessin Dareh kommen könnt. Im weißen Sechstel könnt ihr schlecht aussteigen, ebenso wenig vermag ich im blauen Sechstel anzulegen.«


    »Es gibt doch den neutralen Bereich«, wandte Rogon ein.


    »Das schon, aber wenn ich euch dort an Land lasse, pfeifen es morgen alle Spatzen der Stadt von den Dächern. Ich will aber nicht in den Ruf geraten, es mit dem– Verzeihung– Gesindel aus dem Osten zu halten.«


    »Notfalls steigen wir heimlich von Bord«, schlug Rogon vor. Aber auch damit war KanHeen nicht zufrieden.


    Tirah zupfte Rogon am Ärmel. »Wir sollten darüber schlafen. Die Lotsen sind klug und finden gewiss eine Lösung.«


    »Hoffentlich«, murmelte Rogon, dem als Kind die Lotsen des Heiligen Sees immer ein wenig unheimlich vorgekommen waren.


    ☀ ☀ ☀


    Rogon blickte durch eine kleine Luke auf das Gebäude der westlichen Lotsenstation, die durch Artefakte gegen die giftige Magie der Ödlande geschützt wurde. Es gab auch eine Herberge, doch dort übernachteten nur selten Schiffer, weil fast immer ein Lotse bereitstand, sie über den See zu bringen. Rogon kannte die Sagen, die sich um dieses Gewässer rankten. Weder Menschen noch Magier noch Eirun vermochten es ohne die Erlaubnis der Lotsen zu befahren. Wer es doch versuchte, versank spurlos im See. Im ersten, großen Dämmerlandkrieg vor fast dreihundert Jahren waren ganze Flotten, die den Strom herauf- oder herabgekommen waren, im See untergegangen, und das hatte Edessin Dareh vor der Zerstörung bewahrt. Der Nordkrieg vor einer Generation und der erst durch den Fluch von Rhyallun beendete Südkrieg hatten die große Stadt im See jedoch nicht direkt berührt.


    »Du denkst Dinge, die eigentlich jedes Kind weiß, und so laut, dass es in meinem Kopf widerhallt«, beschwerte Tirah sich. Sie war angespannt, was die Lotsen sagen würden, wenn sie von ihnen erfuhren.


    Im Gegensatz zu ihr waren Tibi und das Ottermenschenpaar nur neugierig und konnten es kaum erwarten, die Heilige Stadt zu sehen. Vorerst aber lag das Goisen-Schiff noch am Steg, und sie hörten, wie der Kapitän den Lotsen begrüßte, der zu ihnen an Bord stieg. Gerade als Rogon dachte, dass er gerne Zeuge des Gesprächs werden würde, meldete sich Jade. Sie war durch eine Luke nach oben gestiegen und hatte sich in die Kajüte des Kapitäns geschlichen. Heleandhal, der diese während der Fahrt bewohnte, bemerkte sie zwar, vertrieb sie aber nicht, als sie sich ein Plätzchen suchte, an dem sie ungesehen zuhören konnte.


    »Habe ich das nicht gut gemacht?«, fragte Jade Rogon auf magischem Weg.


    »Das hast du!« Mehr Zeit, etwas zu erklären, blieb ihnen nicht, da KanHeen eben den Lotsen hereinführte. Dieser war ein schmaler, hochgewachsener Mann mit seltsam blasser Hautfarbe, der in einen langen, weißen Talar gekleidet war und eine weiße Mütze auf dem Kopf trug. Außerdem war er so magisch, dass Rogon sich nicht entscheiden konnte, ob er ihn oder Heleandhal für stärker halten sollte.


    Der Lotse sah den gelben Eirun und vollzog eine grüßende Geste. Überrascht schien er nicht zu sein, sondern zeigte mehr das Gesicht eines Mannes, der seine Meinung bestätigt sieht.


    »Dieser Herr hier«, begann KanHeen, »will in seine Heimat zurückkehren.«


    »Das ist verständlich«, antwortete der Lotse.


    »Er wünscht, ohne großes Aufsehen zu reisen«, fuhr der Goise fort.


    Um die Lippen des Lotsen spielte ein Lächeln. »Auch das ist zu verstehen.«


    »Es geht nicht nur um mich«, mischte sich nun Heleandhal in das Gespräch mit ein. »Ich habe Begleitung, die ebenfalls ohne Aufsehen zu erregen reisen will.«


    »Ich spüre etwas unter Deck– und auch hier.« Der Blick des Lotsen schweifte durch den Raum. Da kam Jade unter dem Bett hervor, streckte sich und gähnte ausgiebig.


    »Eine Blaulandkatze?« Der Lotse schien verwundert, winkte dann aber ab und sah Heleandhal an. »Ihr werdet mit Euren Begleitern dieses Schiff hier verlassen und mit einem Lotsenboot in die Heilige Stadt gebracht. Wollt Ihr im gelben Tempel bleiben oder…«


    »Ich würde gerne für mich allein sein, bis meine Begleiter ihre Geschäfte in Edessin Dareh erledigt haben«, unterbrach Heleandhal ihn.


    »Dann bleibt bei uns Lotsen. In unseren Räumen wird Euch niemand stören. Doch nun kommt! Dieses Schiff soll nicht zu lange am Ufer liegen bleiben.«


    »Was ist mit den Pferden? Es sind sieben Stück davon an Bord!«, wandte KanHeen ein.


    »Die werden mit einer Glasfalle in die Stadt gebracht und jenseits wieder herausgelassen.« Der Lotse war nicht bereit, länger zu diskutieren, und verließ die Kajüte.


    Heleandhal folgte ihm auf dem Fuß, während KanHeen den Kopf schüttelte. Magier, Eirun und Lotsen waren ein besonderes Volk, und er hielt es für besser, möglichst wenig mit ihnen zu tun zu haben. Zu seiner Überraschung merkte er, dass er Rogons Abschied mehr bedauerte als den des Eirun. Mit dem jungen Mann hatte er wenigstens gemütlich reden und den einen oder anderen Genvar trinken können.


    Durch Jade informiert, waren Rogon und die anderen zum Aufbruch bereit, als ein Matrose zu ihnen kam und sie aufforderte, an Deck zu steigen.


    »Glaubst du, dass die Lotsen uns ebenfalls in einer Glasfalle in die Stadt schmuggeln wollen?«, fragte Tirah auf dem Niedergang halb im Spaß.


    Rogon sah, wie Tibi, Keke und Zakk bei diesen Worten zurückprallten. Die drei hatten lange genug in Glasfallen ausharren müssen und schüttelten sich bei dem Gedanken, vielleicht wieder in eine eingeschlossen zu werden.


    »Ich will es nicht hoffen«, antwortete Rogon und trat auf den Lotsen zu.


    »Was wollt Ihr nicht hoffen?«, fragte dieser.


    »Dass wir ebenfalls in eine Glasfalle gesteckt werden wie unsere Pferde.«


    »Das wird nicht geschehen. Aber für Eure Tiere ist es notwendig!« Der Lotse zeigte dabei auf Jade und Bernstein, die es sich auf Rogons Schultern bequem gemacht hatten.


    »Dies ist nicht in unserem Sinn!«, antwortete Rogon mit einer gewissen Schärfe.


    »Dann passt auf die Tiere auf, damit die Katze nicht ins Wasser springt und der Falke nicht auffliegt!« Auch der Lotse klang nun zornig.


    »Was ist das für ein Kerl, der mich und Bernstein einsperren will, als wären wir dumme Pferde«, beschwerte Jade sich bei Rogon. Dieser zuckte mit den Achseln und reichte KanHeen mehrere Silberfirin.


    »Für deine Mannschaft, Goise. Und nun leb wohl!«


    »Wer weiß, vielleicht sehen wir uns wieder, wenn Ihr wieder nach Süden reisen wollt. Von unseren Sümpfen aus ist es der bequemste Weg, es sei denn, Ihr wollt mit den grünen Holzköpfen aneinandergeraten.« KanHeen grinste und trat einen Schritt beiseite, damit der Eirun, Rogon und die anderen das Schiff verlassen konnten.


    Draußen erwartete ein anderer Lotse die Gruppe und führte sie zu einem völlig in Grau gehaltenen Boot.


    »Noch stehen wir unter einem Unsichtbarkeitszauber, doch dieser wird sich eine halbe Meile vom Ufer entfernt auflösen«, erklärte der Lotse. »Ihr werdet während der Überfahrt auf Euren Plätzen sitzen bleiben und nicht über die Bordwand hinausgreifen. Dies gilt auch für die Tiere! Gebt also auf sie acht!«


    »Als wenn wir das nicht selbst tun könnten«, maulte Jade. Sie wartete, bis Tibi sich gesetzt hatte, und machte es sich dann auf deren Schoß bequem.


    »Sie kann besser streicheln als du«, sagte sie zu Rogon und sah dann die Schlangenfrau auffordernd an. Diese begriff, was die Katze wollte, und begann, sie zu kraulen.


    Rogon nahm ebenfalls Platz und strich dem Falken nachdenklich über das Gefieder. Mit sechs Jahren hatte er die Heilige Stadt verlassen, um seinen Eltern nach Andhir zu folgen. Nun kehrte er zum ersten Mal nach Edessin Dareh zurück. Seine Erinnerung bestand zum größten Teil aus Kanälen, großen, direkt am Wasser liegenden Häusern sowie Speichern voller Ballen, Kisten und Fässer, in denen er herrlich hatte spielen können. Aber als er versuchte, sich den blauen Tempel ins Gedächtnis zu rufen, griff er ins Leere.


    Unterdessen hatte das Boot Fahrt aufgenommen und steuerte in den See hinein. Dieser war bis zu hundertsechzig Meilen lang und hundertdreißig Meilen breit. Etwas außerhalb der Mitte auf das Nordostufer zu lag jene Inselgruppe, auf der Edessin Dareh erbaut worden war. Rogon richtete seinen Blick nach vorne, um zu erkennen, ob die Stadt bereits zu sehen war, und spürte einen Hauch violetter Magie um sich.


    Auf einmal kräuselte sich das Wasser, und das Schifflein begann unruhig zu tanzen. »Lasst das«, herrschte der Lotse Rogon an.


    »Ich tu doch gar nichts!«, antwortete dieser gereizt.


    Der Lotse musterte ihn mit einem finsteren Blick. »Da Ihr gegen meine Anweisungen verstoßt, werdet Ihr die Heilige Stadt nicht betreten, sondern müsst um den See herumreisen!« Er wollte das Boot wenden, doch da beruhigte der See sich wieder, und sie fuhren weiter auf Edessin Dareh zu. Einen Augenblick wirkte der Lotse verwirrt, sah dann so aus, als würde er einer unhörbaren Stimme lauschen, und musterte dabei Rogon verwirrt.


    »Es sei Euch doch gestattet, die Heilige Stadt zu betreten.«


    Gerne sagte er es nicht, das merkte Rogon ihm an. Aber es schien hier irgendjemanden zu geben, der den Lotsen Befehle erteilen konnte. Ihn hätte interessiert, wer das war, doch er wagte es nicht, mit seinen magischen Sinnen über das Boot hinauszugreifen, um jene Person nicht zu verärgern.


    ☀ ☀ ☀


    Von der Seite, von der Rogon und seine Begleiter sich Edessin Dareh näherten, war deutlich zu erkennen, dass ein mehrere hundert Schritt breiter Kanal die Stadt teilte. Westlich davon lagen die drei Sechstel der goldenen Seite, östlich die drei der roten. Als Rogon die Stadt wieder vor sich sah, erinnerte er sich an mehr Dinge. Zwar hatte er den goldenen Teil nur ein einziges Mal betreten, aber oft genug aus dem obersten Stockwerk des Anwesens seines Großvaters hinübergeschaut. Die drei Tempel in Grün, Gelb und Weiß waren wirklich imposant. Doch der blaue, der schwarze und der violette Tempel standen ihnen in nichts nach.


    »Wo wollt Ihr hingebracht werden?«, fragte der Lotse.


    »Zum blauen Sechstel, am besten in die Nähe des blauen Tempels. Dann bringen wir unsere Aufgabe gleich hinter uns.«


    Rogons Anspannung nahm zu, als sie in den Kanal einfuhren und sich zwischen die Frachtsegler, die aus dem Süden kamen, und die Boote der Einheimischen einreihten. Ein Boot mit grünen Insassen fuhr ganz knapp an ihnen vorbei. Für normale Dämmerland-Menschen musste es unheimlich sein, wie nahe sich hier die verschiedenen Farben kamen und vor allem, dass sie sich ohne Streit vertrugen. Zwar blieb man auch hier unter sich, aber es gab keine Feindseligkeiten, wie sie andernorts immer wieder ausbrachen.


    Schließlich kam der zentrale Platz in Sicht, der aus einer mehr als hundert Schritt durchmessenden, fast kreisförmigen Insel bestand, die mit grauen Steinplatten belegt worden war. Je eine Brücke führte über die beiden Fahrrinnen, in die sich der große Kanal hier teilte, in das weiße und in das blaue Sechstel. Die Insel war neutrales Gebiet, das der Verwaltung der Lotsen unterstand. Gedacht war sie dazu, den einzelnen Seiten eine Möglichkeit zu geben, miteinander zu verhandeln, aber nun war sie zu einem Markt verkommen, auf dem man alle möglichen und unmöglichen Dinge kaufen konnte. Hier war es erlaubt, die Waren der jeweils anderen Stromseite zu erwerben. Allerdings kam die Insel für Rogon und die Seinen als Anlegestelle nicht in Frage, da sie nur ohne Waffen betreten werden durfte.


    Daher landete das Lotsenboot neben einem der Brückenpfeiler an. Helfende Hände streckten sich Rogon, Tirah und den anderen entgegen, dann standen sie auf der unteren Plattform der Brücke und sahen zu, wie das Boot wieder ablegte und weiterfuhr.


    »Willkommen in der Heiligen Stadt«, begrüßte sie ein Nachwuchslotse, dessen Kräfte noch nicht ausreichten, ein Schiff über den See zu bringen.


    »Danke!« Rogon ging an dem jungen Mann vorbei und stieg die Treppe empor, um die Brücke überqueren zu können. Bernstein saß dabei auf seiner Schulter, während Jade sich von Tibi tragen ließ. Als dann auch noch das Ottermenschenpaar auftauchte, wandten sich die Blicke vieler Leute der Gruppe zu.


    »Hast du das gesehen? Eine echte Schlangenfrau aus den Sümpfen. Und die Kleinen dort, wie putzig die aussehen! Hast du eine Ahnung, was das sein kann?«, fragte jemand seinen Begleiter.


    Rogon kümmerte sich nicht darum, sondern verließ die Brücke und winkte einen der Bootsführer heran, die darauf warteten, dass Passanten ihre Dienste in Anspruch nahmen.


    »Zum blauen Tempel«, erklärte er und lächelte Tirah zu. »Bald ist es geschafft!«


    Als sie den Kahn bestiegen, fielen dem Bootsführer beinahe die Augen aus dem Kopf. Hier in Edessin Dareh kannte man Schlangenmenschen nur noch aus Sagen, und von Ottermenschen hatte man noch nie gehört. Der Mann brachte die Gruppe aber ohne Kommentar bis zur Tempelinsel, die ein vollkommenes Sechseck bildete und in deren Mitte sich der ebenfalls sechseckige Tempel aus blauem Marmor erhob. Am Ufer der Insel standen die Unterkünfte der Priesterschaft sowie Gästehäuser für die Pilger, die in reichlicher Zahl in die Stadt strömten.


    Nachdem Rogon den Bootsführer bezahlt und die Insel betreten hatte, entdeckte er etliche Gruppen, die aus blauen Fürstentümern und Königreichen kamen und von Priestern aus ihrer Heimat herumgeführt wurden. Alle hatten sie ihren Feiertagsstaat angezogen, die Frauen weit schwingende Röcke und eng anliegende Mieder, die Männer Kniehosen und langschößige Jacken. Rotgoldene Schmuckstücke, die mit Lapislazuli, Saphiren und anderen blauen Edelsteinen besetzt waren, glänzten in der Sonne.


    Auf einmal fühlte Rogon sich hier fehl am Platz. Die Kleidung, mit der er Andhir verlassen hatte, war während der langen Reise verschlissen, und so besaß er nur das Gewand, welches ihm Ssintas Schlangenfrauen genäht hatten. Deren Vorbild war jedoch die Tracht der Kessan gewesen, und so trug er lange Hosen, ein Hemd und eine ärmellose Weste, alles aus speziellen Ledersorten gefertigt. Mit Bogen und Schwert wirkte er zudem allzu kriegerisch an einem Ort, an dem die anderen Besucher sogar auf Dolche verzichtet hatten. Über seiner rechten Schulter hing auch noch eine Satteltasche mit dem Teil des erbeuteten Schatzes, den er als Spende für den Tempel vorgesehen hatte.


    Das übrige Geld, das für die Besiedlung des Südens gedacht war, hatte Tirah an sich genommen. Auch sie trug von Schlangenfrauen gefertigte Kleidung, da die eigene, mit der sie sich von Rogon gelöst hatte, nur eine Illusion gewesen war. Tibi steckte in einer Tunika aus feinem Leder und hatte sich in einen weiten Umhang gehüllt, während Keke sich mit einer kurzen Tunika und Zakk sich mit einem Lendenschurz zufriedengegeben hatte. Beide trugen die Bündel mit ihren Besitztümern, aus denen ihre Blasrohre herausragten, auf dem Rücken.


    Immer wieder schauten sich die Pilger zu ihnen um und fragten sich, aus welchem seltsamen Land diese Leute stammen mochten. Daher war Rogon froh, als ein junger Hilfspriester auf sie zutrat und sie nach ihrem Begehr fragte.


    »Wir wollen zu der hochwürdigen Priesterin, die die Stammtafeln der blauen Reiche führt«, erklärte Rogon.


    Der Jungpriester atmete auf. In jenem Teil des Tempelgeländes hielten sich weniger Menschen auf als in dem Haupttempel selbst, und die Fremden würden dort nicht so auffallen. Er bat Rogon, ihm zu folgen, und führte ihn an den Kolonnaden entlang, die mit lebensgroßen und sehr echt aussehenden Statuen geschmückt waren, zu dem Gebäude, in dem die Stammtafeln der blauen Reiche geführt und aufbewahrt wurden.


    Eine junge Priesterin, die sich ihrer Bedeutung übermäßig bewusst zu sein schien, empfing sie und führte sie in einen Raum, an dessen Wänden Landkarten und Stammbäume alter Geschlechter darauf hinwiesen, zu welchem Zweck er diente.


    »Ihr wünscht?«, fragte sie, ohne die Dienerin zu rufen, die sonst den Gästen Erfrischungen brachte. Einen solchen Aufwand schienen ihr diese Leute nicht wert zu sein.


    Rogon zog das offizielle Schreiben Tharons aus seiner Tasche, in dem der Evari das Ende des Fluches von Rhyallun bestätigte, und reichte es der Frau.


    Diese spürte das schwarze Siegel und kniff irritiert die Augen zusammen. Als sie den Text dann las, schnaubte sie unwillig. »Tharon schreibt, der Fluch sei gebrochen, und du hättest eine gewisse Rolle dabei gespielt.«


    »So ist es! Außerdem erklärt Tharon, dass er mir als Dank für meine Unterstützung das Fürstentum Velghan überschreibt und vom blauen Tempel das Fürstentum Lhirus für mich fordert.« Rogons Stimme klang hart, denn ihm war die Dame zu unhöflich. Auch fand er es befremdlich, dass sie den Evari nur mit seinem Namen nannte, als wäre er ein x-beliebiger Hinterwaldhexer.


    Die Priesterin las den Brief noch einmal durch und schüttelte anschließend den Kopf. »Dies sind Dinge, die ich nicht allein entscheiden kann. Du wirst verstehen, dass ich mich mit Ihrer Heiligkeit besprechen muss.«


    Damit stand sie auf und ging hinaus. Unterwegs befahl sie ihrer Dienerin, darauf zu achten, dass die Gäste sich manierlich benahmen, und eilte mit wehendem Rock zu dem ansehnlichen Gebäudekomplex, in dem die hochrangigsten Priesterinnen des Tempels wohnten.


    Da sie sich nicht umschaute, entging ihr der blaue Schatten, der ihr beharrlich folgte. Jade hatte Rogons Ärger gespürt und schlich hinter der jungen Frau her. Selbst geschlossene Türen behinderten sie nicht, denn sie sprang auf die Klinke, drückte diese nieder und öffnete die Tür mit ihren Krallen.


    Bei der letzten Tür musste sie nicht einmal mehr das tun, da diese offen blieb. Drinnen berichtete die junge Priesterin eben das, was sie erfahren hatte. Besonders freundlich beschrieb sie Rogon und dessen Begleitung dabei nicht.


    »Du sagst, dieser Abenteurer fordert zwei Fürstentümer für sich, Temasin?«, fragte eine ältere Dame, die Rogon, der durch Jades Augen sah, durch die Symbole auf ihrer Kleidung als Oberpriesterin erkannte.


    »So ist es– oder besser gesagt, Tharon fordert diese für ihn.«


    Die Oberpriesterin stieß ein Lachen aus. »Was kann der schwarze Evari schon von uns fordern? Schick den Kerl fort! Wir brauchen ihn nicht. Herr Frong hat versprochen, die Reiche nach der Befreiung neu zu verteilen und dabei unsere Familien als Erste zu berücksichtigen.«


    »Verzeiht, aber das wäre ein Fehler. Velghan ist durch diesen unsäglichen Farbwechsel der Herrscherfamilie in den Stammtafeln des schwarzen Tempels eingetragen. Wenn dieser Rogon mit Tharons Brief zum schwarzen Tempel geht, werden die Priester ihn ohne Widerspruch als Fürsten von Velghan eintragen. Ich traue es Tharon und T’wool zu, Lhirus mit Gewalt zu besetzen und es ebenfalls schwarz eintragen zu lassen. Die schwarzen Priester fürchten den Evari und werden nicht gegen seinen Willen handeln.«


    Temasin, der Hüterin der Stammtafeln, war es sichtlich unangenehm, ihre oberste Herrin belehren zu müssen, doch diese nickte nach kurzem Nachdenken.


    »Ich danke dir, denn du hast mich vor einem Fehler bewahrt. Wir dürfen T’wools Macht in dieser schwierigen Situation nicht außer Acht lassen. Wenn Arendhar Lhirus besetzen lässt, hat er über dieses Fürstentum und Velghan die Landverbindung nach T’walun geschaffen, da Rhyallun an diesen Halb-T’wooler Ondrath fallen wird.«


    »Die Frau kocht vor Wut«, meldete Jade Rogon. »Das rieche ich deutlich. Wenn sie könnte, wie sie wollte, würde sie uns zum Tenelin jagen!«


    »Ich koche auch bald!«, antwortete Rogon aufgebracht.


    Er hatte sich vorgestellt, hier im Tempel als Held gefeiert zu werden, der den Süden für die eigene Seite zurückgewonnen hatte. Doch wie es aussah, herrschte hier im blauen Tempel nicht Gesetz und Ordnung, sondern übelste Korruption. Außerdem hatte Frong, der Feind aus dem Süden, hier mehr Einfluss als die blaue Evari Yahyeh.


    Über Jade sah er, wie die Oberpriesterin mehrmals ansetzte, ein Schreiben zu verfassen, und bedauerte, dass seine Katze nicht über deren Schulter schauen konnte.


    »Soll ich es versuchen?«, fragte Jade.


    »Untersteh dich!«, warnte Rogon sie. »Komm jetzt zurück. Ich glaube, die hohen Damen haben einen Entschluss gefasst.«


    Kaum hatte er es gesagt, setzte die Oberpriesterin Siegel und Unterschrift unter ihr Schreiben, reichte es an Temasin weiter, damit auch diese ihr Signum daruntersetzte, und rief drei weitere Priesterinnen zu sich, die das Pergament ebenfalls unterzeichnen und siegeln sollten.


    Jade nutzte das Kommen und Gehen aus, um zu verschwinden, und musste diesmal nicht einmal eine Tür öffnen. Kaum zurück, nahm sie auf Rogons Schulter Platz, rieb ihren Kopf an seiner Wange und schien zu grinsen.


    »Na, war ich nicht gut?«


    »Das warst du!«, beschied Rogon ihr.


    »Ich will auch gut sein«, meldete sich Bernstein eifersüchtig.


    »Du wirst deinen Wert schon noch beweisen, mein Kleiner«, antwortete Rogon.


    Wenig später trat Temasin wieder in den Raum und nahm auf ihrem Stuhl Platz, während Rogon und seine Begleiter immer noch wie Bittsteller stehen mussten. »Ich habe mich mit meinem Oberhaupt beraten«, erklärte sie hochmütig. »So einfach, wie der schwarze Evari glaubt, lässt sich diese Sache nicht regeln. Ein Land zu übernehmen bedeutet, Verantwortung zu tragen. Die Lande im Süden sind menschenleer. Zudem gibt es dort, wie ich Tharons Schreiben entnehmen konnte, noch immer grüne Ritter, die eine Gefahr für blaue Siedler darstellen.


    Aus diesem Grund ist es nicht möglich, dir zum jetzigen Zeitpunkt die beiden geforderten Fürstentümer zu übertragen. Der hohe Synod unseres geheiligten Tempels gestattet dir jedoch, das Land, das du dir wünschst, zu besiedeln und zu verteidigen. Die Bedingungen findest du hier in dieser Urkunde. Die Zweitschrift wird eben erstellt. Du wirst sie gegenzeichnen, damit allen ersichtlich ist, dass beide Urkunden identisch ausgefertigt wurden.«


    Die Stimme der Priesterin triefte vor Hohn. Für Rogon war es wie ein Schlag ins Gesicht. Er, Tirah, Tharon und andere hatten ihr Leben riskiert, um den Fluch von Rhyallun zu brechen, und diese Frau behandelte ihn wie einen lästigen Bittsteller. Seine Wut stieg, und er öffnete bereits den Mund, um zu erklären, was er von dem Ganzen hielt.


    Tirah legte ihre Hand auf seinen Arm. »Bleib ruhig!«, raunte sie ihm zu.


    »Danke!«, antwortete er und wandte sich dann der Priesterin zu. Als er zu sprechen begann, stand seine Arroganz Temasins Auftreten in nichts nach.


    »Das, was Ihr fordert, widerspricht den Sitten und Gesetzen der blauen Reiche. Dort heißt es: Wird ein Reich von Feinden erobert und die Herrscherfamilie trifft sechs Jahre lang keine Anstalten, es zurückzubekommen, so vermag derjenige, der es befreit, sich als neuer Herr eintragen zu lassen.«


    Diese genaue Kenntnis der Bestimmungen wunderte Temasin, doch sie war nicht bereit nachzugeben. »Diese Vorschriften gelten für normale Reiche. Da der Süden unseren Völkern jedoch durch ekelhafteste Zauberei entrissen worden ist, hat der hohe Synod unseres geheiligten Tempels dafür eigene Regeln erlassen.«


    Rogon spürte, dass die Priesterin log. Allerdings begriff er auch, dass er nicht mehr als diesen Wisch, wie er die Urkunde nannte, von ihr erhalten würde. Am liebsten hätte er das Pergament zerknüllt und der Frau in den Hals gestopft. Um sich jedoch die blaue Priesterschaft in Edessin Dareh nicht vollends zum Feind zu machen, verzichtete er darauf. Ihm wäre sonst nichts anderes übriggeblieben, als sich voll in die Abhängigkeit von T’wool zu begeben, und das wollte er wenigstens zum jetzigen Zeitpunkt vermeiden.


    Als er die zweite Urkunde nach flüchtigem Hinschauen unterschrieb, setzte er hinzu: »Ich habe von dem hohen Evari Tharon eine Botschaft an die hohe blaue Evari Yahyeh erhalten. Sie ist ihr so rasch wie möglich zu überbringen.«


    Damit reichte er der Priesterin das magisch versiegelte Schreiben Tharons, verabschiedete sich mit mühsam bewahrter Höflichkeit und verließ das Gebäude mit einem Gesicht, das den Jungpriester, der draußen gewartet hatte, vor ihm zurückprallen ließ.


    Tirah folgte ihm kaum zorniger als er selbst. »Was sollen wir jetzt tun?«


    »Erst mal liefern wir Tharons Briefe im violetten und im schwarzen Tempel ab, dann suchen wir uns eine Herberge und beraten uns dort.«


    »Aber du wolltest doch deine Verwandten aufsuchen!«, rief Tirah aus.


    »Nachdem die mich hier so haben abfahren lassen? Nein, so mag ich Hannez, Marfa und Rhynn nicht unter die Augen treten.« Rogon schüttelte den Kopf und wollte das Tempelgelände verlassen.


    Da sprang Jade mit einer eleganten Bewegung von seiner Schulter und verschwand. »Ich habe das Gefühl, das war noch nicht alles«, vernahm er ihre lautlose Stimme im Kopf. »Ich sehe mal nach. Ihr könnt euch inzwischen die Statuen in den Kolonnaden ansehen. Die sehen so aus, als wären es lauter Versteinerte.«


    »Wenn es welche sind, sollte man die Priesterinnen dazustellen«, antwortete Rogon missgelaunt und setzte sich auf eine Bank. Sein Zorn über die Art und Weise, mit der man ihn hier behandelt hatte, mischte sich mit einer gewissen Hoffnungslosigkeit. Zwar hatte er nicht genau gelesen, an welche Bedingungen die Priesterinnen eine mögliche Übertragung der Fürstentümer geknüpft hatten, aber er war sicher, dass er sie unmöglich erfüllen konnte.


    ☀ ☀ ☀


    Jades Gespür trog nicht. Kaum hatten sie die Halle der Stammtafeln verlassen, eilte Temasin erneut zu ihrem Oberhaupt. Diesmal gelang es Jade noch leichter, ihr zu folgen, denn von überall her strebten Priesterinnen den Gemächern ihrer Oberin zu. Da sich viele davon Katzen hielten, die ihre Herrinnen begleiteten, fiel Jade nicht auf und gelangte ohne weiteres in den kleinen Saal, in dem sich die Damen versammelten. Die Oberpriesterin wartete, bis alle Platz genommen hatten, und ergriff dann das Wort.


    »Heute kam die Nachricht, dass es dem schwarzen Evari mit Hilfe eines blauen Abenteurers gelungen ist, den Fluch von Rhyallun zu brechen.«


    »Das war gewiss ein Abgesandter des Herrn Frong«, rief eine Priesterin dazwischen.


    Ihr Oberhaupt bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Herr Frong würde niemals den schwarzen Evari unterstützen. Ich halte den Abenteurer für eine von Yahyehs Kreaturen.«


    »Dann wäre unsere Evari doch nicht so unfähig, wie immer behauptet wurde«, wandte eine Priesterin ein, die trotz ihrer Jugend eine Plakette trug, die sie als zweite in den Rängen des Tempels auswies.


    Temasin schüttelte den Kopf. »Yahyeh ist nichts und kann nichts, Engara! Außerdem war sie selbst nicht dabei, sonst hätte der schwarze Evari ihr nicht einen Brief schreiben müssen, den wir ihr zukommen lassen sollen.«


    »Einen Brief für Yahyeh, sagst du? Gib her!« Die Oberpriesterin streckte die Hand aus, nahm das Schreiben entgegen und legte es vor sich auf den Tisch.


    »Tharons Kreatur hat zwei Fürstentümer des Südens als Belohnung für sich gefordert, nämlich Velghan, das die Schwarzen ihm überlassen wollen, und Lhirus!«, fuhr sie fort.


    »Was spricht dagegen?«, fragte ihre Stellvertreterin. »Wenn der Mann mitgeholfen hat, den Fluch zu brechen, steht ihm eine solche Belohnung zu, umso mehr, da er Velghan wieder in die blaue Stammtafel eintragen lassen will.«


    »Dies widerspricht massiv unseren eigenen Plänen für den Süden, die wir mit Herrn Frong ausgearbeitet haben. Ich gebe diese nicht wegen eines dahergelaufenen Abenteurers auf.«


    »Der Kerl ist ein ganz eigenartiger Mensch«, eilte Temasin ihrer Oberin zu Hilfe. »Seine Begleitung bestand aus einer violetten Frau, einer Schlangenmenschenfrau und zwei Wesen, wie ich sie noch nie gesehen habe. Sie sind etwa so groß«, die Wächterin der Stammtafeln hielt ihre rechte Hand in der Höhe des Brustansatzes, »und sehen aus wie eine Mischung aus kleinen Menschen und Ottern.«


    »Von solchen Leuten habe ich noch nie etwas gehört«, erklärte die Oberpriesterin.


    »Und noch etwas gibt es zu sagen: Ich vermochte dem Mann nicht in die Augen zu schauen, denn sie waren weiß mit kleinen, silbernen Sternen, so wie man es sich von den Eirun-Dämonen des Westens erzählt.« Temasin schüttelte sich bei dieser Erinnerung.


    Die Oberpriesterin winkte mit einem überheblichen Lächeln ab. »Von so einem Subjekt lassen wir uns nichts aus der Hand nehmen. Da wir aber die Forderung dieses Abenteurers nicht einfach abschlagen konnten, haben wir ihm Bedingungen gestellt. Nun müssen wir dafür sorgen, dass er sie nicht erfüllen kann. Aus diesem Grund werde ich einen Erlass an alle blauen Reiche und die gesamte Priesterschaft der großen Ilyna senden, dass man diesem Rogon a’Gree nicht die geringste Hilfe zukommen lassen darf und alle Menschen davor gewarnt werden, seinem Ruf nach Süden zu folgen.«


    »Dies ist gegen das Gesetz!«, rief ihre Stellvertreterin empört.


    »Es wird in diesem Augenblick zum Gesetz werden, denn ich rufe den versammelten Synod zur Abstimmung auf. Wer ist für mich und wer gegen mich?«


    Es war eine Drohung, die alle verstanden. Trotzdem hoben mehrere Damen ihre Hand zum Protest. Doch mehr als drei Viertel der Priesterinnen stimmten ihrer Oberin zu.


    »Damit ist es beschlossen«, erklärte diese und griff nach Tharons Brief. »Ich will doch sehen, was der schwarze Evari Yahyeh schreibt.«


    Mit diesen Worten erbrach sie das Siegel. Im selben Augenblick ertönte ein schrilles Pfeifen, das allen im Raum in den Ohren gellte. Gleichzeitig stob eine kleine, schwarze Wolke auf und hüllte die Oberpriesterin ein.


    »Was ist das für eine Tenelinerei?«, kreischte eine der Priesterinnen auf.


    Da löste sich die schwarze Wolke wieder auf, und sie sahen die Oberpriesterin starr und leicht schwarz glänzend auf ihrem Stuhl sitzen. Es dauerte noch ein paar Augenblicke, bis sie erkannten, dass die Frau durch einen Zauber versteinert worden war.


    »Oh große Mutter Ilyna, wie konnte das geschehen?«, fragte die Stellvertreterin entsetzt.


    »Es war dieser Brief!« Temasin deutete angstvoll auf das Schreiben, das mit unversehrtem Siegel zwischen den zu Stein gewordenen Fingern der Oberpriesterin hing.


    Keine der anderen Priesterinnen wagte es zunächst, es zu berühren. Schließlich ermannte Engara sich und zog es mit spitzen Fingern aus den Händen ihres Oberhauptes. Noch während sie es tat, erklang eine zürnende Männerstimme.


    »Dies sind die Worte Tharons, des schwarzen Evari! Jeder, der es wagt, sich an meiner Botschaft an die hohe Evari Yahyeh zu vergreifen, wird in Stein verwandelt. Dieser Zauberbann kann nur durch Yahyeh oder mich gelöst werden.«


    Nachdem Tharon geendet hatte, herrschte eine Stille im Raum, dass selbst die Spinnen es nicht wagten, sich zu regen, aus Angst, sie könnten gehört werden. Erst nach einer geraumen Weile stellte eine Priesterin die Frage, die alle bewegte.


    »Was machen wir nun?«


    »Wie es aussieht, müssen wir Yahyeh rufen, damit sie diesen Zauber löst«, schlug Engara vor.


    »Niemals!«, stieß Temasin hervor. »Yahyeh ist ein Popanz, den keiner ernst nehmen kann.«


    »Wollt Ihr vielleicht lieber Tharon holen?«, fragte Engara schneidend.


    Temasin schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! Wir bringen unsere verehrte Oberpriesterin in einen versteckten Raum und senden dem erhabenen Herrn Frong Nachricht. Er wird Rat wissen.«


    Etliche andere Priesterinnen stimmten ihr zu. Dabei stellte sich heraus, dass Engaras Anhängerschaft um einiges kleiner war als die der Hüterin der Stammtafeln. Trotzdem versuchte die zweite Priesterin noch einmal, Einfluss auf das Geschehen zu nehmen.


    »Ich schlage vor, dass wir die Lage im Süden neu überdenken und dem Mann, der mitgeholfen hat, den Fluch von Rhyallun zu brechen, doch die beiden gewünschten Fürstentümer übertragen. Es würde die Dankbarkeit des blauen Tempels beweisen und allen Achtung einflößen!«


    »Sonst noch etwas?«, rief Temasin empört. »Wir werden nicht gegen den erklärten Willen unseres Oberhauptes handeln!«


    »Ist sie es noch?«, fragte eine Anhängerin der Stellvertreterin. »Immerhin ist sie zu Stein erstarrt und kann weder die notwendigen Riten abhalten noch ihre anderen Aufgaben erfüllen. Damit ist Engara die neue Oberpriesterin und kann den Weg vorgeben, den wir gehen müssen.«


    »Das kann sie nicht!«, fuhr Temasin sie an. »Zwar ist unser erhabenes Oberhaupt derzeit nicht in der Lage, ihr Amt auszuüben, doch wird sie das ab dem Augenblick wieder tun, in dem sie entsteinert worden ist. Bis dahin ist es so, als befände sie sich auf Reisen und Engara würde sie bei den Riten und Zeremonien vertreten. Entscheidungen werden vom Synod der sechsunddreißig beziehungsweise von dem Sechserrat getroffen.«


    »Bei denen du den größten Einfluss hast«, sagte Engara bitter.


    Sie hatte begriffen, dass sie nichts ausrichten konnte, und stand daher auf. »Da der Synod im Sinne der Oberpriesterin entschieden hat, könnt ihr deren Erlass an die blauen Reiche und Priesterschaften der Dämmerlande versenden. Meine Unterschrift wird dazu wohl nicht nötig sein.«


    Mit diesen Worten verließ sie den Raum. Ihre engste Vertraute folgte ihr genauso wie Jade, die die Chance ergriff, die die offenen Türen ihr boten.


    Auf dem Gang blieb Engara stehen und schüttelte den Kopf. »Ich begreife nicht, weshalb diese Frauen so dumm sein können. Einem verdienten Mann die Belohnung vorzuenthalten, wird viele dazu bringen, sich nicht mehr für die Belange des blauen Tempels einzusetzen, aus Angst, es würde auch ihnen zur Schande gereichen. Außerdem glaube ich zu wissen, wer dieser sogenannte Abenteurer sein könnte.«


    »Und wer soll es sein?«, fragte eine ihrer Anhängerinnen.


    »Hast du je von dem Prinzen mit den Dämonenaugen gehört?«


    »Du meinst Rogon von Andhir? Bei Ilyna, der Name stimmt, Rogon! Nur nennt er sich hier a’Gree.«


    »Sein Vater nannte sich als Söldnerführer a’Terell. Jetzt ist er König von Andhir und wäre um ein Haar Feldherr des Blauen Banners geworden. Doch nachdem Prinz Rogon die geforderte Bedingung, eine Prinzessin aus einem alten Herrscherhaus zu ehelichen, nicht erfüllt hatte, versagte die Oberpriesterin seinem Vater diesen Rang und ernannte einen ihrer gekrönten Neffen dazu.«


    »Das war damals schon nicht richtig.«


    Engara nickte. »König Rogar von Andhir wurde damit brüskiert. Wenn Rogon a’Gree wirklich der Prinz von Andhir ist, werden sein Vater und dessen Verbündete ihm helfen, die beiden Fürstentümer zu übernehmen. Damit aber wird unser Tempel seinen Einfluss in etlichen Reichen und vor allem im Süden auf lange Zeit verspielen.«


    Mehr vernahm Jade nicht mehr, denn sie machte sich auf den Weg zu Rogon. Dieser hatte inzwischen Tirah darüber informiert, was er durch seine Katze erfahren hatte, und lachte bitter. »Wenigstens wissen wir jetzt, welche Freunde wir im Tempel haben. Viele sind es nicht gerade. Unsere Feinde sind hingegen zahlreich und stehen im Lager des Aufrührers und Verräters Frong, der in Wahrheit Gayyad heißt.«


    »Was können wir dagegen tun?«, fragte Tirah.


    Rogon antwortete mit einem Achselzucken. »Im Augenblick nichts, es sei denn, ich lasse Velghan im schwarzen Tempel auf mich eintragen!«


    »Der Gedanke ist vielleicht gar nicht so schlecht. Wenn bekannt wird, dass du Velghan eigentlich blau eintragen hattest wollen, wird die blaue Priesterschaft viel von ihrem Ansehen verlieren.«


    Gerade kam Jade zurück, kletterte Rogons Rücken hoch und leckte sich die Lippen. »Dafür habe ich sicher einen großen Fisch verdient. Ich teile ihn auch mit Bernstein.«


    Mit diesen Worten gelang es Jade, die Eifersucht des Falken zu vertreiben. Dieser stieß einen Laut aus, der einem Lachen gleichkam, und versprach, seinerseits mit Jade zu teilen.


    Tirahs Gedanken folgten derweil anderen Wegen. »Du solltest es dir noch einmal überlegen, ob du nicht doch deine Familie aufsuchen willst. Sie machen sich gewiss Sorgen um dich. Immerhin hast du deine Heimat heimlich und ohne Abschied verlassen.«


    Das war Rogon bewusst. Nur hatte er gehofft, als gefeierter Held vor seine Großeltern und seine Schwester treten zu können und nicht als jemand, den die Priesterinnen des blauen Tempels wie einen unerwünschten Gast vor die Tür gesetzt hatten.


    »Jetzt will ich erst einmal etwas essen und trinken«, antwortete er ausweichend und verließ die Tempelinsel in Richtung des blauen Marktes, auf dem es seiner Erinnerung nach einige gute Tavernen gab.


    ☀ ☀ ☀


    Selbst das ausgezeichnete Essen im »Blauen Fisch« verbesserte Rogons Laune nicht, zumal er sich wie auf einem Präsentierteller vorkam. Doch eine Gruppe wie die seine fiel auch unter Leuten auf, die ihre Göttin Ilyna in dreifacher Gestalt als Menschen, Katzenmenschen und Schlangenfrau verehrten.


    Rogons Lust, die Heilige Stadt so rasch wie möglich zu verlassen, wuchs, und als er die Taverne verließ, war er kurz davor, die Lotsen aufzusuchen und diese zu bitten, ihm eine Passage noch an diesem Abend zu besorgen.


    Seine Eile gefiel Tirah wenig. »Ich würde mich gerne noch ein wenig in der Stadt aufhalten und einige Einkäufe tätigen. Auch müssen wir zum violetten Tempel, um dort das Schreiben von Tharon an Sirrin zu übergeben sowie den schwarzen Tempel darüber zu informieren, dass der Fluch von Rhyallun gebrochen ist.«


    »Das können wir gleich tun!« Rogon wollte schon an den Kanal treten und einen Bootsführer heranwinken, als Tirah ihn aufhielt und auf Keke und Zakk zeigte, die bei einer Garküche standen und sich mit Begeisterung über einen gebratenen Fisch hermachten.


    »Aber die haben doch vorhin schon gegessen«, rief Rogon aus.


    »Ein Fisch passt bei einem Ottermenschen immer noch rein«, spottete Tirah.


    Unterdessen hatte auch Rogon Lust auf einen gebratenen Fisch bekommen und ließ sich von dem Verkäufer ebenfalls einen geben. Während er aß und dabei einen Becher Bier dazu trank, den Tibi ihm besorgt hatte, musterte Tirah ihre Umgebung und wurde dabei auf eine junge Frau in einem geschmackvollen Kleid aus verschiedenen Blautönen aufmerksam, die ihrerseits zu ihnen herübersah. Zu Tirahs Überraschung strahlte diese im gleichen magischen Blau wie Rogon.


    Erregt stupste sie ihren Begleiter an. »Diese Frau dort! Sie beobachtet dich schon eine ganze Weile.«


    Rogon wandte sich um und erkannte seine Zwillingsschwester. Diese schien sich nicht sicher zu sein, ob er es wirklich war. Dann aber kam sie auf ihn zu und fasste ihn wie zufällig am Arm.


    Als sie ihn berührte, erkannte sie sein vertrautes Blau sofort und schloss ihn mit einem Jubellaut in die Arme.


    »Welche Freude, dich zu sehen, Bruderherz! Ich muss gestehen, du hast dich in der Zwischenzeit gut herausgemacht. Beinahe hätte ich dich nicht erkannt. Bei Ilyna, werden Marfa und Hannez sich freuen!«


    Jetzt, da seine Schwester die Großeltern erwähnt hatte, wusste Rogon, dass er die Stadt nicht verlassen konnte, ohne seine Verwandten zu besuchen.


    »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte er mit einer weitaus besseren Laune als ein paar Augenblicke zuvor. »Darf ich dir meine Begleiter vorstellen?«


    Rogon zeigte auf Tirah und wollte deren Namen nennen, als seine Schwester diesen selbst ausstieß. Da Rhynn eine gewisse magische Ausbildung erhalten hatte, sah sie die magische Kriegerin als violett leuchtende Fackel vor sich. Gleichzeitig aber erkannte sie auch die seltsame Verbindung zwischen Tirah und Rogon, ohne sie jedoch begreifen zu können.


    »Du hast Tirah also gefunden!«, flüsterte sie und wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte.


    Tirah war in den östlichen Dämmerlanden eine Legende, und mit ihr zu ziehen bedeutete Gefahr. Diese schien ihr Bruder bereits zur Genüge gekostet zu haben, denn sie spürte neue, unbekannte Züge an ihm, aber auch eine Härte, die er früher nicht ausgestrahlt hatte.


    Sie begrüßte Tirah, Tibi und das Ottermenschenpaar und dachte dabei, dass Rogon wohl einiges zu erzählen hatte. Als er seinen Fisch fertiggegessen hatte, hakte sie sich bei ihm unter und führte ihn zu der Stelle, an der ihre Barke lag. Der Bootsführer und seine vier Ruderer starrten ihren Begleitern fassungslos entgegen und erhielten von ihr einen Rüffel, weil sie dem Otterpaar und Tibi nicht ins Boot halfen. Rogon stieg an Bord, drehte sich um und reichte Rhynn den Arm, während Tirah allein ins Boot stieg und wie selbstverständlich neben ihm Platz nahm.


    »Nach Hause, Logar«, befahl Rhynn und begann, die junge Katze auf Rogons Schulter zu streicheln. Keiner sagte etwas, während die Barke sich durch das Gewirr der anderen Boote bewegte. Auch Tibi staunte stumm, während Keke und Zakk alles begeistert betrachteten und überzeugt waren, dass allein diese Stadt die Fahrt für sie gelohnt hatte.


    An Hannez’ Handelshaus angekommen, eilten mehrere Bedienstete herbei, um der Enkelin des Besitzers und deren Gästen aus dem Boot zu helfen. Beim Anblick der Schlangenfrau und des Ottermenschenpaares achtete zunächst niemand auf Rogon und Tirah. Erst als die beiden im ersten Stock dem Handelsherrn und dessen Ehefrau gegenüberstanden, änderte sich dies.


    Hannez starrte seinen Enkel durchdringend an, während Marfa nach einem kurzen, aber beredten Blickwechsel mit Rhynn auf Rogon zutrat und ihm eine Ohrfeige versetzte.


    »Das ist für die Sorgen, die wir uns deinetwegen gemacht haben, du Lümmel! Was ist das für eine Art, einfach auszurücken, ohne etwas zu sagen?«


    Während Rogon nicht so recht wusste, was er darauf antworten sollte, legte Hannez den Arm um seine Frau. »Jetzt lass doch den Jungen, Marfa! Rogar hat doch selbst gesagt, er hätte sich an dessen Stelle auch in die Binsen gemacht. Seien wir froh, dass er gesund und munter zurückgekommen ist. Wie du siehst, hatte Rhynn recht. Es ist noch alles an ihm dran.«


    »Ich war mir sicher, dass du noch lebst und es dir gutgeht«, wandte Rhynn zur Erklärung ein. »Zwar hatte ich ein paar Mal einen Knoten im Bauch, doch der löste sich immer wieder auf, und ich konnte fühlen, dass du deine Probleme, was auch immer sie gewesen sein mochten, überstanden hattest.«


    Marfas Blick wanderte indes zu Tirah weiter, die neben Rogon stand und ihre Hand auf dessen Schulter gelegt hatte. Die Geste war so unmissverständlich, dass Marfa seufzte. Sie hätte sich ein blaues Mädchen für Rogon gewünscht, doch trotz ihrer nur gering ausgeprägten magischen Veranlagung erkannte sie, dass Tirahs Violett viel zu stark strahlte und diese niemals blau werden konnte. Trotzdem begrüßte sie die Fremde freundlich und lud sie ebenso wie Tibi, Keke und Zakk ein, ihre Gäste zu sein.


    »Lange können wir nicht bleiben«, erklärte Rogon. »Wir müssen nur noch eine Botschaft zum violetten und schwarzen Tempel bringen. Danach geht es weiter nach Norden.«


    »Nach Andhir?«, fragte Hannez.


    Rogon schüttelte den Kopf. »Nein, an einen anderen Ort. Aber das ist eine besondere Geschichte.«


    »Die ich gerne hören würde!« Hannez befahl, genügend Stühle in seinen Lieblingsraum stellen zu lassen und Wein und Knabbereien zu bringen. Dann forderte er die anderen auf, mit ihm zu kommen.


    »Jetzt will ich hören, was du alles so erlebt hast, du Lümmel. Danach werde ich Jannah und Rogar einen Brief schreiben, dass ihr Streuner wieder aufgetaucht ist. Ich hoffe, es betrübt dich nicht, dass sie auf Drängen der andhirischen Priesterschaft deine jüngere Schwester zur Thronerbin ernennen mussten.«


    Rogon antwortete mit einer verächtlichen Handbewegung. »Mag Rhai sich mit den Andhirhexen herumschlagen. Ich habe keine Lust dazu.«


    In seiner Stimme lag eine Bitterkeit, die Hannez aufhorchen ließ. Der alte Herr schenkte nun selbst ein und verteilte eigenhändig Konfekt. Dann forderte er seinen Enkel auf, zu erzählen, was er seit seiner heimlichen Abreise aus Andhir so alles erlebt hatte.


    Nach einem Schluck von dem Wein, der aus einem der südöstlichen blauen Reiche stammte und Rogon nicht besonders mundete, begann er zu berichten. Einige Einzelheiten, wie Tirahs Aufgehen in ihm selbst, ließ er dabei aus. Doch im Großen und Ganzen lieferte er seinen Großeltern und seiner Schwester einen spannenden Bericht über seine Reise nach Süden und erwähnte dabei auch, wie Tharon mit seiner und Tirahs Hilfe den Fluch von Rhyallun gebrochen hatte.


    »Das ist gut!«, kommentierte sein Großvater. »Der Toisserech bildet die Grenze zwischen Rot und Gold, und so soll es auch weiterhin sein. Auf jeden Fall hast du dir für diese Tat eine hohe Belohnung von blauer Seite verdient.«


    Bei diesen Worten verzog Rogon das Gesicht. »Meine Belohnung habe ich erhalten!«


    Er warf dabei das noch immer geschlossene Schreiben der Oberpriesterin auf den Tisch. »Der schwarze Evari Tharon wollte mir das Fürstentum Velghan überlassen, das dadurch wieder in die blaue Stammtafel hätte eingetragen werden können, und forderte mich aus gewissen Gründen auf, dazu vom blauen Tempel das Fürstentum Lhirus als Belohnung zu verlangen. Als Dank bekam ich das hier! Darin verweigert mir die Priesterschaft die Eintragung als Fürst der beiden Länder und stellt mir unerfüllbare Bedingungen.«


    Nun erzählte Rogon auch das, was er über Jade in Erfahrung gebracht hatte, und schloss mit den Worten, dass er nach seiner Rückkehr Velghan im schwarzen Tempel auf sich eintragen lassen würde.


    »Es wäre die richtige Strafe für diese aufgeblasenen Priesterinnen und ihr Gefolge«, murmelte Hannez nachdenklich. »Nur sollten wir nicht das Kind mit dem Bade ausschütten. Hast du dir diesen Wisch überhaupt schon angesehen?«


    Als Rogon verneinte, nahm sein Großvater die Urkunde an sich und las sie aufmerksam durch. Auf einmal begann Hannez schallend zu lachen. »Bei Ilyna, diese hohen Damen sind ja noch dümmer, als ich es mir vorgestellt habe! Sollte mir je einer meiner Kommis einen solchen Vertrag vorlegen, werde ich ihn in den Kanal werfen, und zwar vom obersten Stockwerk aus!«


    »Ich verstehe nicht«, sagte Rogon verblüfft.


    »Du wirst es gleich verstehen«, antwortete sein Großvater amüsiert. »Hier steht wortwörtlich, dass dem Herrn Rogon a’Gree vom heutigen Tage angefangen auf drei Jahre das Recht eingeräumt wird, die blauen Länder im Süden wieder zu besiedeln. Er hat in der Zeit für Velghan sechstausend und für jedes weitere Land neuntausend Menschen dorthin zu bringen.«


    »Ich verstehe nicht, was daran so lustig sein soll. Um Tharons Wunsch zu erfüllen und Velghan und Lhirus auf mich eintragen lassen zu können, bräuchte ich fünfzehntausend Siedler. Dabei werde ich in der gewährten Zeit nicht einmal die sechstausend für Velghan zusammenbringen. Dazu soll ich auch noch die Leute vor den Grünen beschützen, die sich im nördlichen Teil der Einbruchslande aufhalten.«


    Rogons Stimme klang scharf, doch sein Großvater winkte immer noch lachend ab. »Für dich allein wäre es natürlich unmöglich, diese Lande auf die geforderte Weise zu besiedeln. Dafür brauchst du Verbündete. Einer davon sollte Ondrath von Mondras sein. Wenn dieser Rhyallun übernimmt, kann er mit mindestens fünfzehntausend Rückkehrern rechnen, die jetzt noch in Flüchtlingslagern in T’wool und anderen schwarzen Reichen ihr Leben fristen. Da laut dieses Erlasses für Rhyallun nur neuntausend Siedler erforderlich sind, um es eintragen zu lassen, schreiben wir den Rest auf Velghan. Damit sind rein rechnerisch die sechstausend geforderten Siedler bereits vorhanden. Dann hast du von Loranah und ihren Kessan erzählt. Kennst du deren Zahl?«


    »Sie sagte etwas von viertausend.«


    »Sehr gut! Und wie viele Schlangenmenschen seid ihr?« Hannez’ Frage galt Tibi, die eine Zahl von knapp zweitausend nannte.


    »Und wie viele Ottermenschen gibt es?«, fragte Hannez weiter.


    »Aber deren Götterfarbe ist doch weiß!«, wandte Rogon ein, doch sein Großvater ging großzügig darüber hinweg.


    »Siedler ist Siedler! Also, wie viele seid ihr?«


    »Auch um die zweitausend«, berichtete Zakk. »Aber es werden bald mehr sein. Wir waren lange in einer Glasfalle eingesperrt und haben einiges nachzuholen.«


    »Also zusammen über achttausend. Da die Priesterinnen gewiss nicht jeden zählen werden, kann man über neuntausend daraus machen. Junge, damit hast du schon einmal Velghan und Lhirus sicher. Jetzt frage ich mich, weshalb du auf Gridhen und damit auf die Heimat der Kessan verzichten willst. Da du den ganzen blauen Süden allein nicht besiedeln kannst, solltest du die Landrechte auch auf jene übertragen, die dir nützlich sind. Ich denke hier an Lanar. Die Lanarer haben fast zwanzigtausend blaue Flüchtlinge aufgenommen. Sie werden mit Freuden die Gelegenheit wahrnehmen, diesen wieder eine Heimat verschaffen zu können. Wenn du diese nördlich deines Gebietes ansiedelst, zum Beispiel im ehemaligen Grileh, kannst du dir damit auch gleich einen Schutzwall gegen die grünen Eindringlinge schaffen. Lanar wird mit Sicherheit Truppen dort stationieren, um die Ansiedler zu schützen.«


    Als Rogon etwas sagen wollte, bedeutete Hannez ihm mit einer Handbewegung, zu schweigen. »Natürlich brauchst du auch eigene Soldaten. Hier hast du als Erstes die Kessan als leichte Reiterei. Außerdem haben sich in Andhir viele ehemalige Wolfssöldner niedergelassen. Ein paar Hundert von ihnen werden deinem Ruf mit Sicherheit folgen. Wir sollten auch ein- bis zweitausend Söldner aus anderen Ländern anwerben. Die gelten fürs Erste auch als Siedler. In den Flüchtlingslagern am Ostufer des Heiligen Sees leben Tausende Blaue aus dem Süden. Wenn man ihnen die Gelegenheit gibt, in ihre Heimat zurückzukehren, werden sie diese ergreifen. Auch aus den blauen Reichen der Dämmerlande werden wir einige tausend Siedler rekrutieren können.«


    »Aber genau das will der blaue Tempel verhindern«, stieß Rogon aus.


    »Einen Erlass auszustellen ist etwas anderes, als diesen auch durchzusetzen. Vielen Ländern sind die Flüchtlinge ein Dorn im Auge, denn sie müssen ernährt werden. Gleichzeitig aber dürfen sie nicht arbeiten, da sie sonst die Löhne der eigenen Untertanen drücken und dadurch Unruhen auslösen würden. Die Herrscher und die örtlichen Priesterschaften werden zwar nicht offen gegen den Befehl der Oberpriesterin verstoßen, aber nichts dagegen unternehmen, wenn andere ihnen die ungeliebten Fresser vom Hals schaffen. Du sagtest, du hättest etwas Geld erbeutet. Kannst du mir einen Teil hierlassen? Es würde meine Möglichkeiten enorm verbessern.«


    Auf Hannez’ Aufforderung hin öffneten Rogon und Tirah ihre Satteltaschen und stapelten Goldmünzen verschiedener Länder auf den Tisch. Der alte Herr sah ihnen dabei staunend zu.


    »Und das nennst du Lümmel etwas Gold? Bei Ilyna, damit können wir etliche tausend Siedler ausrüsten und nach Süden bringen.«


    »Weshalb brauchen wir so viele?«, fragte Rogon. »Du sagtest vorhin, dass es für Velghan und Lhirus bereits reichen würde und wir sogar Gridhen dazubekommen könnten.«


    »Das stimmt«, erklärte Hannez grinsend. »Wir müssen dafür nur die Lanarer ins Boot holen. Zum Glück ist der Einfluss der blauen Priesterschaft von Edessin Dareh dort gering, da Lanar trotz seiner Größe und seiner Macht nur wenig Bedeutung zugemessen wird. Ich werde Rhynn dorthin schicken, damit sie in deinem Namen mit den Oberhäuptern der Stadt verhandelt.«


    »Aber«, fuhr Hannez nach einer kurzen Pause fort, »das heißt nicht, dass wir den Vorteil, den wir besitzen, aus der Hand geben sollten. Ich will dazu noch achtzehntausend Siedler nach Süden schaffen, um zwei weitere Fürstentümer für dich zu gewinnen, nämlich Raleon und Therenan. Mit Therenan würden wir einen ausgezeichneten Hafen direkt im Delta des Großen Stromes erhalten und könnten uns die Umfahrung des Küstengebirges sparen. Aber das ist nichts, was wir mit dem großen Gong verkünden sollten. Jetzt geht es erst einmal darum, die drei Fürstentümer im Osten zu sichern.«


    Der alte Herr klang so zuversichtlich, dass Rogon nun selbst den Erlass der Oberpriesterin in die Hand nahm und ihn gründlich durchlas. Schon nach den ersten Zeilen hob er verärgert den Kopf. »Laut diesem Wisch bin ich nicht einmal berechtigt, mich Fürst oder gar König zu nennen. Man billigt mir nur den Titel eines Yorron zu, der Herzog oder Markgraf bedeutet und hier in den Dämmerlanden ungebräuchlich ist.«


    »Damit bist du nicht gezwungen, auf überlieferte Strukturen Rücksicht zu nehmen. Du kannst die Namen der alten Fürstentümer, wenn du es willst, für Provinzen in deinem Reich verwenden. Jetzt aber bist du erst einmal der Yorron der südlichen Grenzmark– oder besser der Südmark Thilondh. Aber ich sage dir, wir werden uns auch noch das Gebiet westlich davon holen. Und nun stoße mit mir an, Junge, und darauf, dass du dich schon bald König beider Marken nennen kannst!«


    Während sein Großvater bereits Pläne wälzte, wie er Tausende von Menschen nach Süden bringen konnte, lag Rogons nächstes Ziel im Norden. Um dorthin zu gelangen, würde er zum ersten Mal das westliche Ufer des Großen Stromes betreten und weit ins Hinterland reisen müssen. Tief im Innern hatte er Angst davor, aber auch den Willen, es zu schaffen und zurückzukehren, um es den Damen des blauen Tempels zu zeigen.


    


    

  


  


  
    Siebzehntes Kapitel


    Greon von Ildhis


    Laisa spürte die Grenze zu Ildhis über mehrere Meilen hinweg. Um sie herum herrschte noch das weiche Weiß Eldelindas, aber ein Stück weiter vorne breitete sich das kräftige Grün des Nachbarlandes aus. Für sie und Reolan hieß dies, vorsichtiger zu sein. Daher zügelte sie Vakka und lenkte sie in ein Waldstück, das bis zur Grenze reichte.


    »Hast du etwas entdeckt?«, fragte Reolan.


    »Nein, aber ich will erst schauen, wie es dort vorne aussieht, bevor ich mich selbst sehen lasse.«


    Laisa hatte allen Grund, misstrauisch zu sein. Da Katzenmenschen wie sie zu den Völkern der blauen Ilyna gezählt wurden, die in direkter Farbfeindschaft zu den grünen Völkern des Westens standen, war die Gefahr zu groß, dass sie unmittelbar nach Überschreiten der Grenze in einen Kampf verwickelt wurde. Nur wenige Menschen besaßen die Gabe, die Farbe eines anderen Wesens auf Anhieb zu erkennen, und von denen mochten etliche vor Hass zu verblendet sein, um darauf zu achten.


    Auch für Reolan war es ungewohnt, mit einer Katzenfrau zusammen zu reiten. Doch Laisa war nun einmal die Botin des weißen Evari und damit für ihn jemand, dem er Gefolgschaft schuldete. Außerdem war sie eine Feindin Erulims, der sein Volk versklavt und ihn selbst lange Zeit versteinert gefangen gehalten hatte.


    »Was werden wir in Ildhis vorfinden?«, fragte er Laisa.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Den letzten Informationen zufolge soll König Greon sich mit seinem letzten Aufgebot in die Wälder zurückgezogen haben und dort hinhaltenden Widerstand leisten.«


    »Solange Greon und seine Leute in Freiheit sind, kann das Heer von Orelat nicht weiter nach Süden vorstoßen. Sie müssten sonst damit rechnen, dass die Ildhier in ihr Heimatland ziehen und dort großen Schaden anrichten.«


    »Das sehe ich auch so«, antwortete Laisa nachdenklich.


    Sie fragte sich, auf welche Weise König Revolh von Orelat sich seiner Feinde entledigen wollte. Erst, wenn sie sich darüber Gewissheit verschafft hatte, konnte sie wirksam eingreifen. Auf jeden Fall musste sie verhindern, dass die Könige und Fürsten der von Orelat eroberten Länder gefangen genommen wurden oder starben, denn sonst gab es niemanden mehr, der den Widerstand in ihren Reichen wirkungsvoll koordinieren konnte.


    »Gleich sind wir an der Grenze«, sagte sie leise zu Reolan. »Sobald wir drüben sind, suchen wir Greon und seine Leute und sorgen dafür, dass ihnen nichts passiert.«


    »Das wird nicht leicht werden. Die Orelater sollen über gewaltige Artefakte verfügen.« Nach Reolans Ansicht war seine Begleiterin etwas zu sehr von sich und ihren Fähigkeiten überzeugt. Natürlich konnte er Laisa nicht mit normalen Maßstäben messen, doch gegen Artefakte war auch sie nicht immun.


    Laisa bemerkte die Zweifel des Eirun, kümmerte sich aber nicht darum. Ihre magischen Spürsinne waren weitaus besser als die seinen, und dazu kamen auch noch ihre natürlichen Fähigkeiten als Katzenfrau. Da ihnen der Wind entgegenblies, schnupperte sie mehrmals und grinste.


    »Links vor uns gibt es einen Grenzposten. Er wird von zwei Leuten aus Eldelinda und einem halben Dutzend Grüner bewacht.«


    »Warten wir bis zur Nacht, um ungesehen über die Grenze zu kommen?«, fragte Reolan.


    Ohne eine Antwort zu geben, sprang Laisa aus dem Sattel und eilte allein weiter. Innerhalb kurzer Zeit sah sie den Grenzposten vor sich. Die Hütte auf der Seite von Eldelinda stand leer. Die Männer, die dort Wache halten sollten, hatten sich den Leuten aus Ildhis angeschlossen. Da diese noch auf ihrem Posten waren, konnten Revolhs Truppen noch nicht bis hierher vorgestoßen sein, sagte Laisa sich. Oder waren es Männer, die zu dem Eroberer übergelaufen waren, um in dessen Schatten aufzusteigen?


    Das wollte Laisa erkunden und schlich vorsichtig näher. Nach einer Weile erreichte sie das Haus und suchte Deckung hinter einem alten Fass, das genau unter dem offenen Fenster eines Raumes stand, in dem sich die meisten Grenzwachen aufhielten. Nun blieb ihr nur noch zu hoffen, dass diese etwas sagten, das für sie von Wert war.


    Zunächst redeten die Männer nur über persönliche Dinge, die Laisa wenig interessierten. Dann aber stellte einer der beiden Eldelindaner die erste für sie brauchbare Frage.


    »Wie lange glaubt ihr, wird König Greon sich noch in Ildhis halten können?«


    »Nicht mehr lange«, antwortete ein Grüner lachend. »König Revolhs Truppen jagen ihn und seine Rebellen wie Hasen. Wenn sie ihn nicht gleich selbst erwischen, bleibt ihm nur die Flucht nach Eldelinda. Da die anderen Grenzposten bereits von Revolhs Leuten bewacht werden, muss er hier durchkommen. Damit aber haben wir ihn!«


    Diese Worte klärten für Laisa zweierlei. Zum einen waren die Männer hier Verräter, und zum anderen befand Greon von Ildhis sich höchstwahrscheinlich noch in Freiheit.


    »Und wie sollen wir Greon fangen? Er hat sicher noch mehrere hundert Soldaten bei sich«, wandte ein Eldelindaner ein.


    »Höchstens ein paar Dutzend!«, antwortete der andere lachend. »Wir verfügen über ein gutes Lähmartefakt, vor allem aber über Betäubungsstaub, wie ihn die Flussmäuler verwenden. Deshalb müssen auch wir diese Sachen erledigen. Weiße wie ihr Eldelindaner oder die Orelater können das nicht.«


    Laisa entblößte zornig ihr Gebiss und konnte gerade noch ein Fauchen verhindern. Mit Flussmaulstaub hatte sie bereits ihre Erfahrungen gemacht und hasste jeden, der dieses Zeug anwenden wollte. Eine Aussage des ildhischen Verräters stimmte allerdings nicht. Flussmaulstaub war so wenig magisch, dass selbst ein Anhänger Meandirs ihn anwenden konnte. Nur die Tatsache, dass das Zeug aus einer schwarzen Stadt stammte, ließ weiße Menschen davor zurückschrecken.


    »Wie kriegen wir mit, dass Greon sich nähert– und vor allem, wie viele Männer ihn begleiten? Es sollen sich doch auch Schaldh von Arustar und Gerran von Whilairan bei ihm befinden.«


    Die Neugier des Eldelindaners kam Laisa ebenso zugute wie das Bedürfnis seines ildhischen Gesprächspartners, sich in Szene zu setzen.


    »Entlang der Grenze haben wir Warnartefakte angebracht. Sobald sich Reiter oder mehr als sechs Mann zu Fuß nähern, leuchtet dieser Kristall dort auf!« Der Ildhier wies auf einen Stein, der derzeit grau und unscheinbar wirkte.


    Da die Wachtposten sich auf ihre Artefakte verließen und nur gelegentlich einen Blick nach draußen warfen, nahm Laisa die Gelegenheit wahr, wieder zu verschwinden.


    Reolan wartete bereits angespannt auf sie. »Hast du etwas entdeckt?«, fragte er.


    »Ich habe ein paar Informationen aufgeschnappt. Daher werden wir unsere Pferde im Wald zurücklassen und zu Fuß weitergehen. Direkt auf der anderen Seite der Grenze gibt es Warnartefakte, die wir finden und unschädlich machen müssen. Die Dinger reagieren nur auf Reiter oder mindestens sechs Mann zu Fuß.«


    Laisa klopfte Vakka auf die Kruppe und raunte ihr zu, dass sie brav hierbleiben solle, bis sie sie rief. Die große Stute nickte wie ein Mensch und legte sich dann hin, um zu schlafen. Auch Reolan gelang es, sein Pferd zu beruhigen, und so konnten Laisa und er kurz darauf aufbrechen.


    Auf ihrem Weg zur Grenzstation hatte Laisa sich die Umgebung angesehen und eine kleine Senke entdeckt, die sie auf allen vieren kriechend unbemerkt passieren konnten. Als sie schließlich die Grenzstation hinter sich gelassen und in einem kleinen Wald Deckung gesucht hatten, lächelte Reolan zufrieden.


    »Diese Grenzwächter sind Narren, sich nur auf ihre Artefakte zu verlassen. Ein kleines Kind hätte uns sehen können, wäre es in unserer Nähe gewesen.«


    »Es war aber keines da«, antwortete Laisa grinsend und wies auf einen Baum. »Da oben spüre ich das erste Artefakt. Mal sehen, wie es zu behandeln ist!« Sie schlich hin, sah, dass es mit einer Schnur an einem Ast in doppelter Mannshöhe angebracht war, und kletterte hoch. Das Gerät war von einfacher Machart, aber wirksam, wenn es richtig eingesetzt wurde. Aber Revolhs Männer hatten offensichtlich keine Übung im Umgang mit Artefakten, und so war es für Laisa ein Leichtes, das Gerät so umzuschalten, dass es erst ab fünfhundert Reitern oder eintausend Mann zu Fuß ansprang.


    Als sie fertig war, kletterte sie wieder hinunter und erklärte Reolan, was sie getan hatte.


    »Das müsste ich auch können«, antwortete dieser und ging zu einer Stelle, die etwa fünfhundert Schritt entfernt lag. Dort hing das Wachartefakt an einem Busch, so dass der Eirun es in die Hand nehmen und so verändern konnte, wie Laisa es ihm beschrieben hatte.


    »Wie viele von den Dingern wird es hier geben?«, fragte er, als er fertig war.


    Laisa schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre magischen Sinne. Linker Hand entdeckte sie noch sechs weitere Artefakte, in der anderen Richtung reichte die Kette über ihren magischen Horizont hinaus. Sie deutete nach rechts. »Dorthin werde ich gehen. Du übernimmst die sechs Artefakte da drüben. Riskiere aber nichts!«


    Die Miene des Eirun verriet für einen Augenblick verletzten Stolz. Doch dann hatte Reolan sich wieder in der Gewalt und nickte. »Ich werde achtgeben, weniger wegen der Narren in ihrer Wachhütte als vielmehr aus dem Grund, dass Erulim hinter alledem stecken dürfte. Immerhin sind es grüne Artefakte, und die gibt es nicht einfach zu kaufen.«


    »Irgendwann werden wir diesen Unruhestifter erwischen«, erklärte Laisa mit einem Fauchen und lief los, um die Warnartefakte auf ihrer Seite zu suchen und so umzuschalten, dass sie vielleicht noch die Annäherung von König Revolhs Eroberungsheer anzeigen würden, aber gewiss nicht die kleine Schar, die Greon von Ildhis um sich versammelt haben dürfte.


    ☀ ☀ ☀


    Die Artefaktkette überwachte gut zwanzig Meilen, darunter die drei Straßen, die zu dem Grenzpunkt führten, den Laisa entdeckt hatte. Daher benötigten sie und Reolan fast einen ganzen Tag, um die Geräte neu einzustellen. Danach war der Fluchtweg für König Greon frei. Jetzt galt es nur noch, diesen zu finden.


    Laisa überlegte, ob sie und Reolan sich trennen sollten, um ein größeres Gebiet absuchen zu können, verwarf diesen Gedanken aber wieder. Dafür hätten sie Rongi als Boten gebraucht. Da sie die Zeit nutzen wollte, kehrten sie zu ihren Pferden zurück, warteten die Nacht ab und passierten im Schein des Blaumondes unbemerkt die Grenze. Nach einer Weile bekam Laisa den Geruch von Pferden und Reitern in die Nase und stieß einen leisen Warnlaut aus.


    »Was ist los?«, fragte Reolan.


    »Es sind Leute vor uns. Wenn es nicht Greons Trupp ist, sondern eine Verstärkung für die Grenzwachen, bekommen die mit, dass an ihren Wachartefakten herumgebastelt worden ist.« Laisa fragte sich, ob sie zu sorglos vorgegangen war, konnte aber im Augenblick nur hoffen, dass die Sache gutging. Um zu sehen, wer da des Weges kam, sprang sie aus dem Sattel, reichte Reolan die Zügel ihrer Stute und spurtete los.


    Sie musste etwa eine Meile laufen, bis sie die Reiter dicht vor sich wahrnahm. Rasch kletterte sie auf einen Baum und nahm ihren Bogen zur Hand. Notfalls musste sie die Kerle verjagen, bevor sie die Linie der Wachartefakte erreichten. Als sie sich auf die magischen Farben der Leute konzentrierte, waren die meisten grün, eine kleinere Anzahl gelb und nur zwei Leute weiß. Dies und die Tatsache, dass die Gruppe recht leise durch die Nacht ritt, deutete darauf hin, dass sie sich nicht offen sehen lassen konnte. Laisa spitzte die Ohren, um zu lauschen, was gesagt wurde. Die meisten Männer und die wenigen Frauen saßen jedoch nur stumm auf ihren Pferden. Nur zwei Reiter, ein Gelber und ein Grüner, flüsterten miteinander.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal in Eldelinda um Aufnahme ersuchen oder gar Edania um Unterstützung anflehen müsste«, erklärte der Gelbe gerade grollend.


    »Wir haben keine andere Wahl«, antwortete der Grüne, der nach Laisas Ansicht nur König Greon von Ildhis sein konnte. »Außerdem ist mir ein Terinon, der mir hilft, lieber als ein Verwandter, der mir nach meinem Leben trachtet.«


    Also musste der Gelbe König Schaldh von Arustar sein. Besonders sympathisch wirkte der Mann nicht auf sie, doch sie konnte sich in einer solchen Situation ihre Verbündeten nicht aussuchen.


    »Es grämt mich, mein Haupt vor diesen Zwergen beugen zu müssen«, fuhr Schaldh nörgelnd fort.


    Sein Begleiter stieß einen unwilligen Laut aus. »Wenn es Euch lieber ist, vor Revolh den Rücken zu krümmen, dann reitet zu ihm und tut es. Ich werde ihn jedenfalls bekämpfen, solange ich kann, und wenn ich dabei die Hilfe von Dämonen aus dem Osten annehmen muss!« Es war nur so dahergesagt, gab aber Laisa die Gelegenheit, sich bemerkbar zu machen.


    »Guten Abend, die Herren! Ich höre, meine Unterstützung wird gewünscht!«


    Es war lächerlich zu sehen, wie Greon und Schaldh an den Zügeln rissen, um ihre Pferde anzuhalten. Von den Reitern hinter ihnen bekamen es nicht alle sofort mit, und so prallten die Gäule gegeneinander. Männer stürzten aus dem Sattel, und weiter hinten kreischte eine Frau gellend auf.


    »Halt den Mund! Oder willst du Revolhs Schergen herbeirufen?«, fuhr Laisa sie an und kletterte langsam vom Baum.


    Unterdessen hatte Greon von Ildhis eine Fackel entzünden lassen und leuchtete nach vorne. Als er die hochgewachsene Katzenfrau entdeckte, schluckte er mehrfach. Neben ihm packte Schaldh von Arustar sein Schwert und ritt mit verzerrtem Gesicht auf Laisa zu. Diese wartete ab, bis die Klinge durch die Luft zischte, wich behende aus und pflückte den Mann wie eine reife Frucht vom Pferd.


    »An deiner Stelle würde ich jetzt ganz brav sein, sonst müsste ich dir weh tun«, sagte sie gelassen und wandte sich dann Greon zu. »Ihr seid der König von Ildhis, wenn ich mich nicht irre.«


    »Ja! Oder besser gesagt– ich war es, bis Revolh von Orelat mein Land besetzt und mein Heer mit Hilfe seiner Artefakte zersprengt hat.«


    Greon von Ildhis wusste nicht, wen oder was er vor sich sah, begriff aber, dass dieses Katzenwesen nicht feindlich gesinnt schien. Trotzdem winkte er einen jungen Mann heran, der in seinem langen Magiertalar keine besonders gute Figur als Reiter machte.


    »Kannst du mir sagen, wer uns gegenübersteht?«


    Der junge Mann sah Laisa ängstlich an, vollzog dann mehrere in ihren Augen sinnlose Handbewegungen und erklärte, vor ihnen stände eine Greedh’een.


    »Dafür brauche ich keinen Magier!«, rief Greon zornig. »Das sehe ich nämlich selbst. Ich will die Farbe wissen. Blau kann sie nicht sein, denn das würde sogar ich spüren.«


    Laisa schätzte den Magier nicht für stärker ein als den König. Der Mann benötigte einen Erkennungsstein, um zu begreifen, dass ihre Farbe Weiß war. Doch gerade das machte diesem Scharlatan noch mehr Angst.


    »Dieses Wesen, mein Herr und König, besitzt die gleiche Farbe wie der König, der Euch wider allen Rechts angegriffen und vom Thron vertrieben hat«, raunte er Greon zu, ohne zu wissen, dass Laisas Ohren scharf genug waren, um ihn trotzdem zu verstehen.


    »Ich trage aber auch die gleiche Farbe wie jene Reiche, zu denen ihr flüchten und die ihr um Hilfe anflehen wollt«, erklärte Laisa mit einer gewissen Schärfe. »Doch jetzt will ich euch erst einmal warnen. Revolh von Orelat versucht, euch mit Hilfe ildhischer Verräter in die Hand zu bekommen. Der einzige Grenzposten, der angeblich noch von euren Leuten gehalten wird, ist mit Artefakten bestückt. Außerdem haben die Verräter dort genug Flussmaulstaub, um ein ganzes Heer außer Gefecht setzen zu können.«


    »Bei Tenelin, was sollen wir dann tun?«, rief Greon erschrocken.


    »Erst einmal mir zuhören!«


    Laisa genoss ihren Auftritt. Mit einem breiten Grinsen erklärte sie, dass sie und ihr Begleiter die Warnartefakte verändert hätten.


    »Damit«, fuhr sie fort, »sind wir in der Lage, die Grenzwachen auszuschalten. Es sind insgesamt acht Mann, zwei davon Verräter aus Eldelinda. Übrigens hat euer Feind versucht, auch dieses Land in seine Hand zu bekommen. Das habe ich vorerst verhindert. Allerdings wird er sich nicht davon abhalten lassen, es noch einmal zu versuchen.«


    Greon nickte bedrückt. »Ich dachte mir schon, dass seine Kreaturen in Eldelinda wühlen. König Yaelh ist immerhin sein Vetter, und er besitzt großen Einfluss auf ihn.«


    »Er besaß! König Yaelh ist tot. Nun herrscht Königin Yahlin in Eldelinda, und die hat für Revolh von Orelat wenig übrig.«


    »Was ist mit Yachal, dem Kanzler?«, fragte Greon. »Das ist doch der eigentliche Herrscher hinter dem Thron.«


    »Yachal ist ebenfalls tot. Aber nun kommt! Ich bin nicht zum Schwätzen hier, sondern will den Feind mit seinen eigenen Waffen schlagen. Ich brauche fünf oder sechs Männer, die gut zu Fuß sind und sich ungesehen an das Wachhaus heranschleichen können.«


    Sofort schwangen sich mehr als ein Dutzend Männer aus dem Sattel und lockerten ihre Waffen.


    Laisa überlegte, ob sie die Hälfte von ihnen zurücklassen sollte, entschied sich aber, alle mitzunehmen. »Du, Greon, und die anderen Reiter werdet den Feind von uns ablenken. Wartet jetzt noch eine halbe Stunde, dann reitet ganz normal auf die Grenzstation zu. Den Rest erledigen wir.«


    »Das tun wir!« Greon von Ildhis hatte wieder Mut gefasst. Es war schwer gewesen, gegen einen Gegner zu stehen, der mit seinen Artefakten so haushoch überlegen gewesen war. Doch nun standen auch ihm Mächte zur Seite, die in den Dämmerlanden ihresgleichen suchten.


    ☀ ☀ ☀


    Reolan starrte verblüfft auf die Schar, mit der Laisa zurückkehrte. Noch überraschter waren jedoch die Ildhier, als sie auf einmal einen leibhaftigen Eirun vor sich sahen.


    »Jetzt bin ich überzeugt, dass wir Revolh und sein Heer besiegen können!«, flüsterte Greons ältester Sohn und Erbe erregt. Fürst Gerran von Whilairan, der sich Laisa ebenfalls angeschlossen hatte, um seinen Anteil im Kampf gegen den Feind zu leisten, pflichtete ihm bei.


    »Hört mir jetzt alle zu«, sagte Laisa in gedämpftem Tonfall. »Wir schleichen uns bis zu dem Grenzposten und stellen uns dort so auf, dass wir die Wachen auf einen Schlag überrumpeln können. Sie dürfen keine Gelegenheit bekommen, ihre Artefakte oder gar den Flussmaulstaub einzusetzen. Habt ihr verstanden?«


    Die jungen Männer und Reolan nickten.


    »Das haben wir!«, erklärte Greons Sohn.


    »Dann also los!« Laisa übernahm die Spitze und führte den Trupp durch das Zwielicht dreier Monde auf die Grenzstation zu. Ein kurzes Ausgreifen mit ihren magischen Sinnen zeigte ihr, dass Greon und dessen Reiter im Anmarsch waren.


    Kurz vor dem Gebäude befahl sie anzuhalten und lauschte angespannt. Bis auf zwei Mann schliefen die Wachen, und sie überlegte schon, die beiden zu überwältigen und den Rest im Schlaf zu überraschen. Da vernahm sie Hufschlag, der sich der Grenzwache näherte.


    Es dauerte noch eine Weile, bis das Hufgetrappel auch an die Ohren der menschlichen Wachen drang.


    »Was ist das?«, hörte Laisa einen der beiden wachen Männer rufen.


    »Die verdammten Warndinger haben versagt!«, fluchte der Zweite.


    Beide weckten nun in aller Eile den Rest und packten ihre Lähmartefakte.


    »Vielleicht sind es unsere Leute, und die Warnartefakte haben deswegen nichts gezeigt«, äußerte einer der Soldaten.


    »Auch die hätten die Geräte uns melden müssen«, antwortete sein Anführer.


    Laisa spürte, dass der Mann unsicher war. Zwar besaß er ein leichtes magisches Talent, aber er konnte nicht viel damit anfangen. Dennoch trug er, wie Laisa spürte, auf seinem Rücken jenes Zeichen, das Erulims Meuchelmörder kennzeichnete.


    »Den Offizier will ich lebend«, wies Laisa ihre Mitstreiter an und schlich dann auf das Wachhaus zu. Reolan und die anderen folgten ihr fast lautlos.


    Unterdessen schickte der Anführer der Grenzwachen einen Mann mit einer Fackel los, um nachzuschauen, wer auf sie zuritt.


    Ildhis war nicht so groß, als dass ein Bewohner nicht mindestens einmal in seinem Leben den König sehen konnte. Daher begriff der Mann sofort, wer vor ihm stand. »Es ist Seine Majestät, König Greon, und König Schaldh von Arustar«, rief er, so laut er konnte, zum Grenzposten hinüber, um seinen Kumpanen die Zeit zu geben, ihre Falle vorzubereiten.


    »Was schreist du denn so? Was ist, wenn sich bereits Feinde in der Gegend aufhalten«, wies Greon den Grenzwächter zurecht.


    »Verzeiht, mein König! Aber ich musste meine Erleichterung, Euch gesund und unversehrt vor mir zu sehen, unbedingt meinen Freunden mitteilen.«


    Der Verräter trat beiseite, damit Greon und die anderen an ihm vorbeireiten konnten. Auf einen Wink des Königs blieb einer seiner Leibwächter in der Nähe des Mannes und hielt die Hand am Schwertgriff.


    Bei der Grenzstation bekam Laisa mit, dass die Leute ihre Artefakte ergriffen und sich bereit machten. Bis auf das große Lähmartefakt, dessen Wirkung ausreichte, um ein halbes Hundert Männer kampfunfähig zu machen, besaßen sie allerdings nur Kristalle, die ihre Kraft und Schnelligkeit verstärkten, sowie zwei längliche Rohre, mit denen sie den Flussmaulstaub über den Reitern verteilen wollten.


    Die beiden Männer, die die Rohre trugen, musste Laisa sich als Erste vornehmen. Vorher wies sie Greons Sohn und den Fürsten von Whilairan an, sich um den Offizier mit dem Lähmartefakt zu kümmern. Nun galt es, noch einige Augenblicke zu warten, bis die Aufmerksamkeit der Verräter ganz auf Greons Trupp gerichtet war. Als die Grenzwächter in Stellung gingen, um den Trupp zu betäuben und zu lähmen, schnellte Laisa nach vorne, entriss dem ersten der Verräter die Röhre mit dem Flussmaulstaub und stieß ihn mit einem Fußtritt zweien ihrer Begleiter in die Arme. Bevor der andere, mit dem Staub bewaffnete Mann begriff, wie ihm geschah, war Laisa über ihm und prellte auch ihm das Rohr aus der Hand. Ein dritter Grenzwächter hechtete nach vorne, um die Waffe aufzuheben, und bezahlte seinen Übermut mit drei tiefen Krallenspuren im Gesicht.


    Gleichzeitig schlug Fürst Gerran dem Offizier, der gerade das Lähmartefakt einsetzen wollte, den Arm ab, musste sich aber sofort gegen einen zweiten Angreifer verteidigen. Greons Sohn betäubte den Verräter schließlich mit dem Schwertknauf.


    Dann war es vorbei. Die restlichen Männer ließen die Waffen fallen und ergaben sich. Während Schaldh von Arustar mit seinem Schwert herumfuchtelte und die Gefangenen wüst beschimpfte, deutete Laisa auf den Mann mit der magischen Tätowierung.


    »Brich ihm zuerst den dritten Zahn oben links aus dem Kiefer, Reolan, aber pass auf, dass das Ding nicht aufplatzt. Es ist mit einem heimtückischen Gift gefüllt. Dann solltest du ihm den Arm abbinden, damit er uns nicht verblutet. Ich versuche inzwischen, ob ich den magischen Todesbefehl aus dem Kopf des Kerls beseitigen kann.«


    In Thilion hatte Laisa mehrere Männer dieser Geheimarmee gefangen, doch diese hatten sich umgebracht, bevor sie sie hatte verhören können. Das wollte sie bei diesem Kerl nicht zulassen. Sie packte den Kopf des Gefangenen mit beiden Händen und drehte ihn so, dass er ihr in die Augen schauen musste. Danach griff sie in seinen Geist und entdeckte rasch jenen aufgepfropften Teil, der den Mann beherrschte. Mit einer besseren magischen Ausbildung hätte sie vielleicht versucht, mehr über jene magischen Befehle zu erfahren, aber wenn sie sich in dieser Situation damit beschäftigte, ging sie das Risiko ein, dass der Kerl ihr unter den Händen starb.


    Daher löste Laisa die fremdmagischen Bestandteile einfach auf und zog sie aus dem Kopf des Mannes heraus. Dabei hatte sie das Gefühl, als würde das unangenehme Grün tief in ihr selbst von einem seltsamen Feuer verzehrt und in ihr eigenes Weiß umgewandelt. Das war eine überraschende Erkenntnis, der sie zu ihrem Leidwesen im Augenblick nicht nachgehen konnte.


    Im nächsten Moment zeigte Reolan ihr den ausgebrochenen Zahn und lächelte dabei grimmig. »Darin befindet sich eine Silberkapsel, die mit giftiger, blauer Magie gefüllt ist. Hätte der Mann rechtzeitig daraufgebissen, wären hier einige Leute gestorben.«


    »Zum Glück hat Fürst Gerran richtig gehandelt, als er dem Verräter den Arm abschlug. Der Schmerz hat den Mann daran gehindert, sich auf der Stelle umzubringen«, sagte Laisa und nickte dem Herrn des kleinen Bergfürstentums Whilairan anerkennend zu. Immerhin hatte er es ihr erspart, ihre Springschlange einsetzen zu müssen. Diese Waffe sollte den Gegnern möglichst lange verborgen bleiben.


    Zufrieden mit dem Erreichten befahl sie, alle Gefangenen zu fesseln. Sie selbst zog dem Mann mit der Tätowierung die Rüstung, den Waffenrock und das Hemd aus. Dann zeigte sie den Königen das kleine, nur für magisch begabte Menschen gut sichtbare Mal.


    »An diesem Zeichen sind die engsten Vertrauten unseres wahren Feindes zu erkennen«, erklärte sie dabei. »König Greon, kannst du mir sagen, was diese Tätowierung zeigt?«


    Greon von Ildhis betrachtete das Mal, rieb sich dann nachdenklich am Kinn und schüttelte irritiert den Kopf. »Ich sehe zwei gekreuzte grüne Speere und etwas, das ein Schwert sein könnte. Aber sicher bin ich mir nicht.«


    »Und dein Hofmagier?« Laisa winkte den Mann heran, der nicht weniger verwirrt als sein Herr die Tätowierung anstarrte.


    »Die Speere sind grünmagisch. Aber das Schwert! Das kann doch nicht blau sein?«


    »Doch, das ist es!« Laisa leistete dem Mann in Gedanken Abbitte und beugte sich über den gefangenen Offizier.


    »Weißt du, wer ich bin?«, fragte sie.


    Der Mann stellte sich bewusstlos.


    Um Laisas Lippen erschien ein unwilliger Zug. »Versuche nicht, mich zu täuschen, mein Guter. Sonst müsste ich meine Krallen an dir ausprobieren!«


    »Du Ausbund aus den Trögen Giringars! Du unnatürliche Kreatur! Du…!« Zu mehr kam der Mann nicht, da Laisas Krallen ihm an der Kehle saßen und in die Haut eindrangen.


    »Höre mir gut zu«, befahl sie ihm. »Du sagst jetzt alles, was du über Erulim weißt!«


    »Erulim?«


    Das Erstaunen des Mannes war echt. Daher stellte Laisa ihre Frage anders. »Sage mir alles, was du über deinen obersten Anführer weißt!«


    »Niemals!«


    Laisas Krallen drückten stärker gegen seine Kehle, und sie öffnete den Mund zu einem Grinsen, das auf den Mann wirkte, als wolle sie ihn lebendig verspeisen. Eine Weile fand ein Zweikampf statt, welcher Wille stärker war, der seine oder Laisas.


    Dann stieß der Offizier die Worte förmlich aus. »Wir nennen ihn ›den Gewaltigen‹. Seinen richtigen Namen wissen nur die Eingeweihten. Er ist die rechte Hand des mächtigen Tenelin und damit beauftragt, die Dämmerlande von dem Gesindel aus dem Osten zu befreien und das alte Eirun-Reich von Raleon wieder aufzurichten. Jeder, der sich diesem heiligen Ziel entgegenstellt, muss vernichtet werden.«


    »Das ist ein Bruch der Dämmerlandverträge und des Friedensschlusses der Götter«, rief Greons Hofmagier konsterniert aus.


    »Was hat es eigentlich mit dem Reich von Raleon auf sich?«, wollte Laisa wissen.


    »Es soll einst von einem der hohen Meandirs zu beiden Seiten des Großen Stromes begründet worden sein. Die einen sagen, es hätte die gesamten Dämmerlande umfasst, und andere wiederum behaupten, es wäre nur der südliche Teil gewesen. Leider gibt es so gut wie keine Überlieferungen aus jener Zeit. Später teilte sich das Reich von Raleon in zwei Hälften, in Thilion im Westen und in einen östlichen Teil, der den alten Namen behielt. Infolge mehrerer großer Offensiven der östlichen Völker verlor Raleon immer mehr Land an diese, bis es schließlich nur noch aus einem kleinen Gebiet im Süden bestand, das später von Blauen beherrscht wurde. Als die Götter Frieden schlossen, wurde der Rest noch einmal aufgeteilt, und von da an nannte man nur noch das alte Kernland mit seinem geheimnisvollen Wald Raleon. Hier im Westen wurde Thilion ebenfalls in etliche Reiche aufgeteilt, und der Name blieb beim stärksten Nachfolgereich.«


    »Das ist mir alles zu kompliziert«, antwortete Laisa und setzte das Verhör fort. Sie merkte jedoch rasch, dass ihr Gefangener in kein wirklich wichtiges Geheimnis ihres Feindes eingeweiht war. Dennoch konnte er ihr verraten, es sei zunächst geplant gewesen, Ildhis zu unterwandern und als Ausgangspunkt eines großen Eroberungsfeldzuges zu benutzen. Dem alten König war jedoch die fanatisch-frömmelnde Art der Tenelianer zuwider gewesen. Daher hatte er diese Grünen aus dem Land gewiesen und sein Reich im Sinne der Dämmerlandverträge weitergeführt. Sein Sohn Greon war ebenso verfahren.


    Der Feind hatte seine Pläne allerdings nicht aufgegeben, sondern sich des ehrgeizigen Königs von Orelat bedient, der sich durch das Versprechen einer magischen Ausbildung, die ein sehr langes Leben zur Folge haben kann, hatten ködern lassen. Die Besetzung von Whilairan, Arustar und Ildhis stellte nur den Beginn eines gewaltigen Eroberungsfeldzuges dar, dessen nächste Opfer Eldelinda und Edania sein sollten.


    »Ich glaube nicht, dass ich das zulasse«, murmelte Laisa vor sich hin, und ihre Gedanken überschlugen sich. Edania galt als das kampfstärkste Reich auf dieser Seite. Wenn es Revolh von Orelat gelang, dessen Heer zu besiegen, würden sich viele andere Reiche freiwillig seiner Herrschaft, oder besser gesagt der Herrschaft des »Gewaltigen« beugen, in dessen Auftrag Revolh handelte.


    Nachdenklich wandte Laisa sich an Greon und die anderen Herrscher. »Wir machen Rast bis zum Morgengrauen, dann reiten wir nach Eldelindarah. Die Gefangenen nehmen wir mit.«


    Während Greon und Gerran von Whilairan sofort zustimmten, zog Schaldh von Arustar eine saure Miene. Ihm gefiel es gar nicht, Befehle entgegennehmen zu müssen. Zumindest hätte er um Rat gefragt werden wollen. Doch Laisa dachte nicht daran, ihm diesen Gefallen zu tun.


    ☀ ☀ ☀


    N’ghar kauerte in einer Erdkuhle und schnappte nach Luft. Wie es aussah, war er seinen Verfolgern um Haaresbreite entkommen. Die Spitzohren waren verdammt geschickte Jäger und hatten es auch nicht darauf angelegt, ihn rasch zu erwischen. Stattdessen hatten sie ihn immer weiter getrieben und daran gehindert, in Richtung Strom zu entkommen. Jedes Mal, wenn er es versucht hatte, war er auf eine Postenkette aus berittenen Gelb-Eirun getroffen und hatte sich zurückziehen müssen.


    Wenn ich eine Chance haben will, muss ich irgendwie zwischen ihnen durchbrechen, dachte er. Doch ihm war klar, dass es fast unmöglich war. Es standen einfach zu viele Spitzohren zwischen ihm und dem Großen Strom.


    Noch während er nachsann, welche Möglichkeiten ihm blieben, fiel er in einen unruhigen, von fiebrigen Träumen erfüllten Schlaf. Er sah Hunderte von Spitzohren um sich, die ihm den Garaus machen und sich sein Fell als Trophäe an die Wand hängen wollten.


    Während er sich verzweifelt der immer neu auftauchenden Feinde erwehrte, stieß er jenen magischen Hilferuf aus, den jeder Katzenmensch auf mehr als hundert Meilen Entfernung spüren musste. Dabei begriff er sogar in diesem Traum, dass er sich viel zu weit auf der westlichen Seite befand und kein Katzenmensch ihn hören konnte.


    Als er nach einer Weile schweißüberströmt aufwachte, hatte er das seltsame Gefühl, als befände sich doch ein Artgenosse in seiner Nähe, der ihm zu Hilfe kommen wollte, und schöpfte daraus die Kraft, aufzustehen und weiterzugehen. Schon nach kurzer Zeit roch er die Anwesenheit mehrerer Eirun und hörte kurz darauf ihre magischen Stimmen.


    »Der Katzenmann kann nicht weit sein. Das spüre ich!«


    Du spürst gut, dachte N’ghar mit dem Rest Humor, der ihm verblieben war. Er schlich weiter und kam den Eirun so nahe, dass er den Ersten beinahe mit ausgefahrener Kralle hätte erreichen können. Es waren vier Männer, und sie wirkten nicht gerade zufrieden.


    »Es ist bedauerlich, dass Reodendhor zurückbleiben musste. Er war der beste Spürer von uns«, sagte eben einer verärgert.


    Ein anderer stöhnte kurz auf. »Wir hätten unsere Pferde mitnehmen sollen! Damit wären wir schneller als dieses Katzenbiest.«


    »Was hilft uns die Schnelligkeit, wenn es uns immer wieder entwischt?«


    »Aber unsere Freunde, die ihm den Weg zum Strom verlegen, haben welche«, wandte der Erste ein.


    »Es wäre alles nicht so schlimm, wenn Arelinon den Burschen gestern getroffen hätte. Aber er musste danebenschießen!«


    N’ghar spürte den Streit, der sich unter seinen Verfolgern anbahnte, und grinste unter Schmerzen. Wenn die Spitzohren sich davon ablenken ließen, war dies nur zu seinem Vorteil.


    Unterdessen fühlte Arelinon sich von seinem Freund angegriffen und antwortete heftig. »Du weißt, dass wir den Katzenmann lebend fangen sollen! Daher konnte ich keinen Schuss ins Leben wagen. Doch mein Pfeil hätte jeden Menschen und jeden Eirun treffen müssen. Dieser Kater ist wohl mit der Linirias im Bunde!«


    »Eher mit Ilyna, denn er ist blau«, spottete einer seiner Begleiter. »Doch nun sollten wir uns überlegen, wie wir ihn endlich fangen können. Wir kommen immer weiter nach Süden ab. Wenn das so weitergeht, findet er doch irgendwann eine Lücke, durch die er uns entschlüpfen kann.«


    Arelinon nickte bedrückt. »Ich wage nicht, mir auszudenken, was Helesian sagen würde, wenn wir erfolglos nach Hause zurückkehren müssten. Sie braucht N’ghar, um ihn gegen ihren gefangenen Bruder austauschen zu können.«


    N’ghar war bereits klar, dass die Gelben ihn aus diesem Grund so hartnäckig jagten und bislang darauf verzichtet hatten, ihn zu töten. Doch wenn sie ihn wirklich gefangen nahmen, würden sie eine Enttäuschung erleben. Es gab keine offizielle Stelle im Blauen Land, die ihnen den vermissten Eirun hätte übergeben können. N’ghar hätte sein Fell dafür verwettet, dass dieser Halunke Frong dahintersteckte. Doch wer Frong wirklich war und welche Pläne er verfolgte, hatten bislang weder er noch Berraneh Baragain herausbringen können.


    Auf jeden Fall besaß Frong jetzt ausgezeichnete Chancen, mit ihm einen seiner Verfolger loszuwerden. N’ghar ärgerte sich, weil er seine Vorgesetzte Berraneh enttäuschen musste. Doch wenn nicht Ilyna selbst eingriff, hatten ihn die Spitzohren über kurz oder lang am Wickel.


    Leichtmachen würde er es ihnen aber nicht. Außerdem erinnerte er sich jetzt an seinen Traum in der Nacht und an das Gefühl, es wäre Hilfe nahe. Er musste nur weiterhin nach Süden laufen und durfte sich nicht vorher von den Eirun fangen lassen. Mit diesem Gedanken setzte er einen Fuß vor den anderen und fiel nach einer halben Meile in einen langsamen Trab, den er trotz der Pfeilspitze in seinem Rücken stundenlang durchhalten konnte.


    ☀ ☀ ☀


    Greon von Ildhis und dessen Begleitern war die Erleichterung anzusehen, als sie in Eldelindarah einritten und von Königin Yahlin persönlich empfangen wurden. In ihrer Begleitung befand sich König Matara von Edania. Obwohl dieser um einen Kopf kleiner war als die wuchtigen Malvenon, wirkte er auf Laisa entschlossener und kampftüchtiger. Revolh von Orelat würde es schwer haben, sich gegen diesen Mann durchzusetzen. Außerdem war sie noch da, und sie hatte vor, dem Eroberer gehörig auf die Finger zu klopfen.


    »Ich freue mich, Euch zu sehen, meine Herren«, begrüßte Yahlin die Könige Greon und Schaldh sowie den Fürsten Gerran von Whilairan.


    »Unsere Freude wäre noch größer, wenn wir zu einem Besuch im Frieden gekommen wären. Doch so treibt uns die Not in Euer Land, und wir stehen als Bittsteller vor Euch, Königin, und vor Euch, König von Edania«, antwortete Greon von Ildhis.


    Um Yahlins Lippen zuckte ein schmerzliches Lächeln. »Ich bedauere die Lage, in die Ihr und die anderen Herren geraten seid. Doch ich verspreche Euch, Eldelinda wird alles tun, um Euch zu unterstützen.«


    »Edania steht ebenfalls bereit«, erklärte König Matara. »Ich habe den großen Heerbann ausrufen lassen. Revolh und seine Truppen werden gegen einen Wall aus Feinden stehen. Er mag Hunderte und Tausende unserer Krieger und Amazonen mit seinen Artefakten töten, dennoch werden wir ihn besiegen.«


    Der Mann glaubt fest an das, was er sagt, stellte Laisa fest. Ihrer Erfahrung nach konnte er sogar recht haben. Wenn Edania wirklich jeden Mann und jede Frau aufbot, die waffenfähig waren, konnte die zahlenmäßige Überlegenheit den Vorteil der magischen Artefakte ausgleichen. Ein solcher Kampf würde jedoch ungeheure Opfer kosten, deshalb musste sie sich etwas einfallen lassen, damit es erst gar nicht dazu kam.


    Da Greon, vor allem aber Schaldh von Arustar die gesamte Aufmerksamkeit Yahlins und des Edanier-Königs auf sich lenkten, hielt Laisa sich im Hintergrund und folgte ihnen in den Palast. Nachdem sie Vakka in die Obhut der Stallknechte gegeben hatte, wollte sie nach Borlon schauen. Doch als die Königin mit ihren Gästen den Palast betrat, tauchten oben auf der Treppe Ysobel und Rongi auf, um zu schauen, wer da kam.


    Kaum sah Schaldh die beiden, riss er sein Schwert aus der Scheide und stürmte mit einem wütenden Brüllen die Treppe hinauf. »Eine violette Hexe! Sie wird diesen Tag nicht überleben!«


    Reolan hastete hinter ihm her, um ihn aufzuhalten, doch Laisa war schneller. Mit einem Satz stand sie neben Schaldh, schlug ihm das Schwert aus der Hand und riss ihn nieder.


    »Wenn du dich nicht benehmen kannst, Freundchen, wirst du es sein, der diesen Tag nicht überlebt!«


    »Die Dame Ysobel ist mein Gast, und Ihr werdet mit ihr Frieden halten, wenn Ihr hierbleiben wollt«, wies Yahlin den gelben König zornig zurecht.


    In Schaldhs Gesicht arbeitete es. Da war zum einen der seit Generationen gehegte Farbenhass, der ihn zwingen wollte, Ysobel zu töten, und zum anderen seine beschämende Rolle als ein aus seinem Land vertriebener König.


    »Ich hätte nach Lundargan gehen sollen. Dort leben ehrliche gelbe Malvenon und keine Terinon-Wichte«, murmelte er wütend.


    Yahlins Miene wurde hart. »Es steht Euch frei, mein Land zu verlassen und in Lundargan Zuflucht zu suchen.«


    Das größte gelbe Land hatte sich in diesem Krieg bis jetzt neutral verhalten, und so konnte Schaldh damit rechnen, dass der König von Lundargan ihn ohne Bedenken an Revolh von Orelat ausliefern würde, wenn er im Gegenzug dafür einen Friedensvertrag erhielt. Obwohl es ihn fuchste, blieb ihm nur eine Zuflucht, und das war Eldelinda.


    »Ich wundere mich, weshalb Ihr solche Gäste habt. Doch will ich Euer Gastrecht nicht brechen. Sagt jedoch der violetten Hexe, dass sie mir aus dem Weg gehen soll.« Mit diesen Worten hatte Schaldh sich für sein Gefühl achtbar aus der Affäre gezogen und ließ sich von einem Diener in die Kammer führen, die Yahlin für ihn vorgesehen hatte.


    Laisa fauchte leise hinter ihm her und bemerkte, dass Reolan ihre Gefühle teilte.


    »Was für ein unangenehmer Mensch«, erklärte der Eirun, während er hinter Laisa zu Ysobel hochstieg.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Laisa sie.


    Die Tivenga schob den Dolch, mit dem sie sich gegen Schaldh hatte verteidigen wollen, wieder in die Scheide zurück. »Ist es! Übrigens ist Iroka wirklich eine gute Heilerin, denn Borlon geht es schon besser. Die Bediensteten sind höflich, lassen uns aber in Ruhe, wenn wir sie nicht brauchen. Daher kommen wir ganz gut zurecht.«


    »Das freut mich!« Laisa schloss Ysobel in die Arme und trat dann mit ihr und Reolan in Borlons Kammer.


    Der Bor’een konnte bereits wieder in einem Sessel sitzen und ließ sich gerade ein Riesenstück Kuchen schmecken. Bei Laisas Anblick begann er zu grinsen. »Ihr seid ja schnell wieder zurückgekommen.«


    »Wir sind knapp hinter der Grenze auf Greon von Ildhis und dessen Gefolge gestoßen und haben sie hierhergebracht. Jetzt müssen wir uns überlegen, wie wir mit Revolh von Orelat fertig werden. Ich würde mich ja am liebsten in sein Hauptquartier schleichen und ihn dort herausholen.«


    »So wie du es mit Waihe in Tanfun gemacht hast? Davon würde ich abraten«, erklärte Borlon. »Revolh soll sehr viele Artefakte besitzen, und sicher ist eines dabei, das ihm die Annäherung magisch begabter Personen meldet.«


    »Ich könnte es ausprobieren«, antwortete Laisa, die Schwierigkeiten als etwas ansah, das sie überwinden musste.


    Da traf es sie plötzlich wie ein Schlag. Ihr Rücken schmerzte, als würde ein Pfeil darin stecken, und sie fühlte sich so elend wie selten zuvor.


    Der seltsame Anfall dauerte keine Minute, dann entspannte sie sich wieder. Jetzt erst sah sie, dass Rongi sich am Boden krümmte und wimmerte, während Ysobel, Reolan und Borlon sie und den Katling erschrocken anstarrten.


    »Es geht schon wieder«, sagte Laisa, um den unausgesprochenen Fragen auszuweichen, und beugte sich über Rongi. Als sie ihn berührte, spürte sie, dass auch er wieder zu sich kam. Zwar stöhnte er leise, blickte aber mit großen Augen zu ihr auf.


    »Da ist etwas! Wären wir nicht auf dieser Seite des Großen Stromes, würde ich behaupten, ein Katzenmensch habe in größter Not um Hilfe gerufen.«


    Laisa horchte in sich hinein und glaubte Ähnliches zu fühlen. In Rongi waren die Bilder jedoch noch deutlicher als in ihr selbst. Es konnte tatsächlich der Hilferuf eines Katzenmenschen sein, und er kam aus dem Norden.


    »Wir müssen nachsehen, was dort ist«, drängte Rongi. »Wenn du es nicht tust, mache ich es!«


    Laisa begriff, dass ihm damit völlig ernst war, und überlegte, was sie tun sollte. Hier war der Krieg, der sich schon bald in einer blutigen Schlacht entladen konnte, dort vielleicht ein Angehöriger ihres Volkes in Not. Konnte sie, um möglicherweise ein Leben zu retten, das so vieler Menschen riskieren? Die Antwort fiel ihr schwer. Vielleicht, sagte sie sich, sollte sie Rongi wirklich auf eigene Faust suchen lassen. Der Katling war verständig genug, um ein zu großes Risiko zu vermeiden. Doch was war, wenn die Sache zu groß für ihn wurde? Jemand, der einen ausgewachsenen Katzenmenschen in Schwierigkeiten brachte, konnte auch mit Rongi fertig werden.


    Dann fiel ihr ein, dass ein zweiter Hilferuf oder sogar der Todesschrei eines Katzenmenschen sie in einer Situation treffen konnte, in der sie alle Konzentration für ihr eigenes Überleben benötigte. Also hatte sie keine Wahl.


    »Wir sehen beide nach«, erklärte sie Rongi. »Reolan soll hier das Kommando übernehmen und verhindern, dass Greon, vor allem aber dieser Schaldh unsinnige Pläne verwirklichen wollen.«


    Der Eirun nickte. »Dafür wird mein Einfluss auf die hier versammelten Menschen ausreichen. Allerdings werde ich nicht verhindern können, dass die Edanier sich Revolh zur Schlacht stellen werden, sollte dieser die Grenzen Eldelindas überschreiten.«


    »Bis dahin sind wir hoffentlich wieder zurück. Rongi, wir nehmen keine Pferde, sondern laufen. So können wir Umwege vermeiden und kommen rascher voran.« Noch während Laisa redete, suchte sie sich ihre Ausrüstung zusammen, steckte ein Stück Braten als erste Wegzehrung in eine Tasche und winkte den anderen zu.


    »Bis bald. Haltet die Ohren steif!«


    »Ihr aber auch«, antwortete Ysobel.


    »Aber mit steifen Ohren kann ich nicht so gut hören«, maulte Rongi.


    Ysobel versetzte ihm einen leichten Stups. »Das ist nur eine Redensart, dass ihr aufpassen sollt, Kleiner!«


    »Komm jetzt!«, forderte Laisa ihn auf und verließ die Kammer.


    


    

  


  


  
    Achtzehntes Kapitel


    Eine unerwartete Begegnung


    Laisa und Rongi schlugen ein strammes Tempo an und eilten dabei schnurstracks nach Norden. Zunächst machte sich der Verzicht auf ein Reittier bezahlt, denn sie kamen auf diese Weise schneller vorwärts. Doch nach einiger Zeit begann Rongi zu hecheln und hatte Mühe, mit Laisa mitzuhalten.


    »Wir hätten doch reiten sollen«, murmelte diese ärgerlich. Da es aber nicht in ihrer Macht stand, Vakka herbeizuzaubern, und kein anderer Gaul zur Verfügung stand, forderte sie Rongi auf, auf ihren Rücken zu springen.


    »Dann kannst du dich ein wenig ausruhen«, sagte sie dabei.


    Der Katling schüttelte den Kopf. »Ich halte schon durch!«


    Eine gute Viertelstunde lang wurde er wieder schneller, doch dann keuchte er so laut, dass es meilenweit zu hören sein musste. Kurz entschlossen packte Laisa ihn und setzte ihn sich in den Nacken.


    »Ruh dich aus. Das ist ein Befehl! Oder willst du irgendwelche Feinde durch dein Japsen warnen?«


    Rongi schnappte zu sehr nach Luft, um antworten zu können. Allerdings wusste er selbst, dass es für ihn besser war, wenn er sich erholte. Er hielt sich so fest, dass er Laisa am wenigsten behinderte, und schaute dabei immer wieder nach vorne, um sie auf Hindernisse aufmerksam zu machen.


    »Auf was oder wen, meinst du, werden wir treffen?«, fragte er, als er wieder zu Atem gekommen war.


    »Wie viele Katzenmenschen gibt es, die sich über den Großen Strom wagen?«, antwortete Laisa mit einer Gegenfrage.


    »Ich kenne nur einen, nämlich N’ghar!«, antwortete der Katling und zappelte plötzlich. »Glaubst du, er ist es?«


    »Ich glaube gar nichts, außer dass du mich gerade kratzt!« Laisa klang zornig, und das machte Rongi klar, dass er sich ruhig verhalten musste, während sie ihn trug.


    »Tut mir leid«, antwortete der Katling, grinste dabei aber und wies nach vorne. »Ich wittere etwas. Aber das können keine Menschen sein!«


    Laisa blieb stehen, setzte Rongi ab und schnupperte selbst. Im Wind lag tatsächlich ein feiner Duft, der sie an Reolan erinnerte. Allerdings schmeckte es in diesem Fall nach Gelb.


    »Achtung, Kleiner! Das könnten Leute sein, die unseresgleichen nicht mögen«, flüsterte sie Rongi zu und schlich vorsichtig weiter.


    »Aber du bist doch weiß und gehörst damit auf diese Seite«, erklärte der Katling verwundert.


    »Es gibt Leute, die schießen zuerst und sehen dann erst nach, welche Farbe ihr Ziel aufweist. Und jetzt sei still!«


    Laisa winkte ihm, etwas zurückzubleiben, und konzentrierte sich auf ihre magischen Sinne. Nicht weit vor sich entfernt entdeckte sie auf einem Hügel zwei gelbe Präsenzen, die zu stark leuchteten, um Menschen sein zu können. Ein Stück dahinter bemerkte sie einen Hauch von Blau, der von zwei weiteren starken Gelben auf die beiden Lauernden zugetrieben wurde.


    Da Laisa nicht wusste, ob diese Situation sich friedlich lösen ließ, nahm sie ihren Bogen zur Hand und legte einen Pfeil auf die Sehne. Noch während sie es tat, bekam sie den Geruch des Blauen in die Nase und erkannte, dass es sich um einen Katzenmenschen handelte, der verletzt war. Beides nahm Laisa für ihn und gegen seine Verfolger ein.


    Mittlerweile hatte sie sich den beiden Gelben auf weniger als hundert Schritte genähert und konzentrierte sich darauf, so wenig Magie abzustrahlen, wie es ihr möglich war. Ysobel hatte diese Kunst auch Rongi gelehrt, der nur wenige Schritte hinter ihr ganz schwach blau glomm. Trotzdem war sie sicher, dass die Kerle auf dem Hügel ihn bald bemerken würden.


    ☀ ☀ ☀


    Arelinon hatte seine Augen geschlossen und verließ sich ganz auf seine magischen Sinne. Seinen Gefährten nahm er neben sich als hellen gelben Fleck wahr, und er konnte auch schon seine beiden anderen Freunde in der Ferne erkennen. Nur von dem, den sie suchten, hatte er noch keine Spur entdeckt.


    Er ist wirklich ein ausgezeichneter Abschirmer, dachte er mit einem gewissen Neid. Dann zuckte er auf einmal zusammen. Da war doch das Blau! Aber es konnte doch nicht hinter ihm sein? Er drehte sich um und öffnete irritiert die Augen. Da war nichts, nur ein Gebüsch, in dessen Schatten ein wenig mehr Weiß zu spüren war als anderswo.


    Da Weiß eine Farbe der eigenen Seite war, kümmerte Arelinon sich nicht darum, sondern suchte erneut nach dem Blau N’ghars. Doch erneut irritierte ihn die Ausstrahlung hinter ihm. Hatte der Katzenmann sie etwa unbemerkt umgangen und schlich sich jetzt an sie heran?


    »Achtung!«, flüsterte er seinem Gefährten auf lautlosem Weg zu, da hörte er dessen Ruf.


    »Dort ist er!«


    Arelinon fuhr herum und sah N’ghar auf sie zukommen. Noch hatte dieser sie nicht bemerkt, sondern blickte sich immer wieder nach hinten um. In dem Augenblick vergaß der Eirun das Blau, das er vorhin gespürt hatte, und hob seinen Bogen.


    »Diesmal erwischen wir ihn!«


    Da klang hinter ihm auf einmal eine zornige Stimme auf. »Vielleicht auch nicht!«


    Arelinon schnellte herum und sah zwei weitere Katzenmenschen vor sich, eine noch junge Frau und ein Kind. Während der Kleine eine Art Wurfholz in der Hand hielt, zielte die Frau mit einem Bogen auf ihn. Mehr noch als die Tatsache, dass es den beiden gelungen war, sich unbemerkt anzuschleichen, irritierte ihn die magische Farbe der Katzenfrau. Diese war weiß und hätte damit eigentlich zur eigenen Seite gehören müssen.


    Wahrscheinlich ist sie einer der weißen Bastarde, die gelegentlich im Blauen Land geboren wurden, dachte er, und damit ebenso ein Feind wie der verfolgte Katzenmann. Dies änderte aber nichts an der Tatsache, dass ihr Pfeil ihn jeden Augenblick treffen konnte. An Nachgeben dachte Arelinon jedoch nicht.


    »Du hast keine Chance, Katzenfrau. Du kannst vielleicht einen von uns töten, aber wir sind zu viert. Außerdem halten sich noch mehrere Dutzend unserer Gefährten in der Gegend auf.«


    »Nicht nahe genug, um dir helfen zu können«, antwortete Laisa schroff. Sie sah, dass N’ghar taumelte, in einen Graben fiel und sich mühsam wieder aufraffte.


    Arelinons Begleiter nutzte den Moment ihrer Unaufmerksamkeit aus, um auf N’ghar zu schießen. Der Einschlag des Pfeils drang an Laisas Ohren und versetzte sie in glühende Wut.


    »Rongi, das Wurfholz!«, zischte sie dem Katling zu und schoss ihren eigenen Pfeil ab.


    Die beiden Eirun versuchten, in Deckung zu hechten, und waren viel schneller als ein Mensch. Doch Rongis Wurfholz schlug einen Haken und traf Arelinon am Hinterkopf. Noch bevor dieser lautlos zusammensank, schlug Laisas Pfeil in die Schulter des zweiten Eirun ein.


    Die beiden Übrigen hatten die lautlosen Rufe ihrer Gefährten vernommen und blieben hinter Büschen verborgen. Noch war die Hügelkuppe, auf der Laisa und Rongi sich befanden, außerhalb der Reichweite ihrer Bögen. Daher versuchten sie, an N’ghar zu kommen, um diesen in ihre Gewalt zu bringen.


    N’ghar ging es schlecht, denn die neue Pfeilwunde blutete stark, und seine Kräfte waren verbraucht. Es gelang ihm nicht einmal mehr, sich aufzurichten. Zwar begriff er, dass ihm jemand zu Hilfe gekommen sein musste, aber er schwebte immer noch in Gefahr. Am liebsten wäre er einfach liegengeblieben, doch er nahm sich zusammen und kroch auf allen vieren weiter. Sein Ziel war der Hügel vor ihm, der Sicherheit versprach. Für sein Gefühl aber war er so langsam wie eine Schnecke, die hinter sich schon den Igel spürte und ihm doch nicht entkommen konnte.


    Der erste Eirun hatte N’ghar fast eingeholt. Da zuckte ihm ein Pfeil entgegen. Laisa hatte trotz der weiten Entfernung geschossen und fast getroffen. Als ein besser gezielter Pfeil durch die Luft pfiff, schnellte der Eirun zur Seite und verlor wertvolle Zeit, die N’ghar nützte, um noch näher an den Hügel heranzukommen.


    Nun verständigten sich die beiden Eirun durch Gedanken und teilten sich auf, um Laisa in die Zange zu nehmen. N’ghar war verletzt und konnte ihnen weder gefährlich werden noch ihnen entkommen. Daher ließen sie ihn, wo er war, und huschten rasch und im Schutz magischer Unsichtbarkeit den Hügel hinauf.


    Oben wartete Laisa mit geschlossenen Augen, weil sie sich lieber ganz auf ihre Nase und auf ihr magisches Gefühl verließ. Auch wenn die Spitzohren sich vor menschlichen Blicken verbergen konnten, reichten ihre Sinne aus, um genau sagen zu können, wo die beiden sich befanden. Sie wartete, bis sie sich ihres Schusses sicher sein konnte, dann schnellte sie den ersten Pfeil von der Sehne. Er traf etwas Unsichtbares und verschwand im ersten Augenblick selbst. Dann aber tauchte ein Eirun aus dem Nichts auf und fiel zu Boden. Laisas Pfeil steckte tief in seiner Schulter.


    Der letzte der vier Eirun bemerkte mit Grausen, dass alle seine Gefährten kampfunfähig waren, und sah gleichzeitig, dass die unheimliche weiße Katzenfrau mit ihrem Bogen nun in seine Richtung zielte. Erschrocken gab er einen magischen Hilferuf von sich, wandte sich um und rannte davon, so schnell er es vermochte.


    Laisa schoss auf ihn, doch ihr Pfeil traf ihn nur am Oberarm. Im ersten Moment wollte sie ihm folgen, sagte sich dann aber, dass es wichtiger war, sich um N’ghar zu kümmern. Dafür aber musste sie sicher sein, dass ihr die verletzten Spitzohren nicht in die Quere kommen konnten. Sie eilte zu Arelinon hin, sah, dass er durch den Wurfholztreffer noch immer bewusstlos war, und wies Rongi an, ihn zu fesseln. Der andere Eirun auf dem Hügel war bei Sinnen, aber zu schwer verletzt, um eine Gefahr darzustellen. Laisa nahm ihm trotzdem alle Waffen ab. Als Letzten suchte sie den Mann auf, den sie aus der Unsichtbarkeit herausgeholt hatte. Er lebte noch, schwebte aber zwischen Leben und Tod.


    Zunächst dachte sie nur, dass er bekommen hatte, was er verdiente. Dann aber glaubte sie tief unter seinem eigenen Gelb verborgen eine grüne Spur zu entdecken. Steckt etwa Erulim dahinter?, fragte sie sich und winkte Rongi heran.


    »Verbinde die verletzten Spitzohren! Ich will, dass sie am Leben bleiben, damit wir sie verhören können.«


    Rongi fauchte und zeigte die Zähne. »Das sind schreckliche Dämonen, die nur tot nichts mehr anstellen können.«


    »Du sollst gehorchen! Fessle sie meinetwegen, aber sorge dafür, dass sie nicht verbluten.«


    Der Auftrag gefiel Rongi gar nicht, aber er kannte Laisa und wusste, wann ihre Geduld ein Ende hatte. Laisa selbst ging zu N’ghar und blickte neugierig, aber auch besorgt auf seinen schmutzigen, ausgezehrten Körper herab.


    Er war schwer verletzt, und es erschien ihr wie ein Wunder, dass er so lange durchgehalten hatte. Jetzt aber ging es ihm weitaus schlechter als den verletzten Eirun. Rasch fasste sie ihn unter den Achseln und schleifte ihn zum Bach, um ihm erst einmal den Dreck aus dem Fell zu waschen. Als er halbwegs sauber war, sah sie sich seine Verletzungen an. Der zweite Pfeil saß nahe am Herzen und würde ihn, wenn er nicht entfernt wurde, schon bald umbringen. Auch die andere Pfeilwunde war schlimm genug. Diese eiterte stark, und Laisa glaubte den Ansatz von Wundbrand zu riechen.


    Hier war rasche Hilfe vonnöten. Laisa legte beide Hände auf N’ghars Rücken und versuchte, in sich die heilenden Kräfte wachzurufen, die sie Khatons Aussage nach besaß. In dieser Situation ärgerte sie sich darüber, dass sie nie eine richtige magische Ausbildung erhalten hatte. Zwar hatte Khaton sich alle Mühe gegeben, ihr die Grundlagen der Farbenmagie beizubringen, doch an dieser Stelle hätte sie sich Heilerkräfte gewünscht, wie Iroka sie besaß.


    Die Schlangenfrau wird N’ghar heilen können. Ich muss ihn nur lebend zu ihr bringen, sagte sie sich und richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die ältere der beiden Verletzungen. Unter der Magie, den sie in die Verletzung abstrahlte, quoll ein Schwall Eiter und Blut aus der Wunde und mittendrin ein harter Gegenstand, den Laisa erst auf den zweiten Blick als Pfeilspitze erkannte. Als sie die Verletzung magisch abtastete, fühlte sie, dass diese frei von Eiter und Schmutz war und erstaunlich rasch zu heilen begann.


    »Habe ich das wirklich geschafft?«, fragte sie sich verunsichert, kümmerte sich aber sofort um die zweite Verletzung. Hier wagte sie es nicht, sich so auf die Pfeilspitze zu konzentrieren, dass diese herauskam. Dafür saß sie an einer zu gefährlichen Stelle. Es gelang ihr jedoch, die Blutung zu stillen. Außerdem spürte sie, dass N’ghars Puls wieder kräftiger und regelmäßiger schlug.


    Unterdessen hatte Rongi die Pfeilwunden der Eirun versorgt und Arelinon gefesselt. Nun kam er auf Laisa zu und hüpfte um sie herum. »Es ist wirklich N’ghar! Aber er sieht schlimm aus. Wird er sterben?«


    »Nicht, wenn wir ihn rechtzeitig zu Iroka schaffen«, erklärte Laisa. Bis dorthin würde sie ihn tragen müssen. Dies bedeutete aber auch, dass sie sich nicht um die Spitzohren kümmern konnte. Mit einem ärgerlichen Fauchen trat sie zu Arelinon, der mittlerweile aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war.


    »Höre mir gut zu!«, sprach Laisa ihn an. »Ich lasse dich und deine Kumpane hier zurück. Die anderen sind verbunden und werden daher nicht verbluten. Sobald du dich von den Fesseln befreit hast, kannst du dich um sie kümmern. Ich warne euch jedoch davor, mir zu folgen. Beim nächsten Zusammentreffen ziele ich ins Leben.«


    Es war ihr mit dieser Drohung ernst, das spürte Arelinon deutlich. Gleichzeitig schämte er sich, erneut versagt zu haben. Anders als sein Freund Reodendhor oder seine Gefährten hatte er keine schlimmere Wunde als eine Beule am Kopf davongetragen. Gleichzeitig aber beherrschte ein Gedanke seinen Kopf. Königin Helesian hatte befohlen, den Katzenmann zu fangen, und er musste ihren Befehl unter allen Umständen ausführen.


    Laisa nahm aufwallendes Grün im Kopf des Eirun wahr, ohne es einschätzen zu können. Nun wünschte sie sich die Zeit, dieser Magie nachzugehen und sie aufzulösen. Doch N’ghars Leben war im Augenblick wichtiger.


    »Vergiss meine Warnung nicht!«, sagte sie noch einmal, wuchtete sich N’ghar auf die Schulter und lief in einem leichten Trab los. Rongi folgte ihr etwas schwerfällig, denn er trug die Waffen der Eirun mit sich. Einige Sachen wollte er als Beutestücke behalten, das meiste aber, darunter die langen Bögen, unterwegs in ein Erdloch werfen, damit die Spitzohren sie nicht so leicht finden konnten.


    ☀ ☀ ☀


    Es war ein weiter Weg durch ein von Feinden beherrschtes Land. Laisa mied daher die Hauptstraßen und wählte Pfade in der Wildnis, die nur ein Katzenmensch erkennen konnte. Unterwegs überprüfte sie immer wieder N’ghars Zustand. Er war noch immer bewusstlos, sonst aber stabil. Dies erleichterte sie, denn sie wollte ihn nicht vor den Spitzohren gerettet haben, um ihn irgendwo begraben zu müssen.


    Rongi hatte seine Last an einem verwilderten Fleck Land abgeladen und lief jetzt munter neben ihr her. »Schade, dass N’ghar zu schwer für mich ist, sonst könnte ich ihn eine Zeitlang tragen und du dich ausruhen.«


    »Du kannst mir trotzdem helfen. Ich habe Hunger, kann aber nicht anhalten, um zu jagen und zu essen. Besorge irgendein Tier, teile es in passende Stücke und stecke sie mir in den Mund«, forderte Laisa ihn auf.


    Für Rongi war es ein Spiel, doch sie benötigte dringend die Kraft, die ihr das Fleisch der Hühnervögel gab, welche der Katling unterwegs bei Bauernhöfen stibitzte. Als sie ihm Vorhaltungen machte, dass es nicht recht wäre, diese Leute zu bestehlen, winkte er nur ab.


    »Wir sind wie Soldaten in Feindesland und müssen uns dort ernähren. Außerdem ist ein Hähnchen leichter zu entbehren, als wenn eine ganze Kompanie über einen Bauernhof herfallen würde.«


    Damit hatte Rongi zwar recht, dennoch forderte Laisa ihn auf, das nächste Mal eine Münze zurückzulassen.


    Während Laisa weiter nach Süden lief, dachte sie immer wieder an die gelben Eirun und griff mit ihren magischen Sinnen aus, um festzustellen, ob sie Verfolger entdeckte. Bis jetzt war dies nicht der Fall, und sie begann zu hoffen, Eldelindarah ohne Schwierigkeiten erreichen zu können. Zwar glaubte sie nicht, dass die Spitzohren ihre Jagd ganz aufgeben würden. Doch sobald sie N’ghar in guter Hut wusste, konnte sie sich um seine Jäger kümmern.


    Halt, du darfst Revolh von Orelat und sein Eroberungsheer nicht vergessen!, dachte sie und fauchte wütend, weil so viele Probleme vor ihr auftauchten, die sie alle gleichzeitig lösen musste.


    In einer der kurzen Pausen, die sie einzulegen wagte, sah sie sich ihren Schützling genauer an. N’ghar war etwas größer als sie und wirkte verdammt zäh. Seine magische Farbe war ein kräftiges Blau, das das Rongis um einiges übertraf, und es verriet, dass er eine gewisse magische Schulung durchlaufen hatte.


    Noch während sie ihn musterte, spürte sie, dass er zu sich kam, und bedeutete Rongi, näher zu kommen. »Es ist besser, wenn er dich als Erstes sieht. Nicht dass er anhand meiner Farbe falsche Schlüsse zieht und mich für eine Verbündete seiner Feinde hält«, raunte sie dem Katling zu.


    Dieser zupfte nervös an N’ghars Schwanzspitze und fragte: »Bist du in Ordnung?«


    »Rongi, bist du es?« N’ghar versuchte, den Nebel zu vertreiben, der in seinem Kopf herrschte.


    Das Letzte, an das er sich erinnern konnte, war der zweite Pfeil, der ihn getroffen hatte. Eigentlich hätten ihn jetzt die Spitzohren am Wickel haben müssen, doch er spürte kein Gelb um sich, dafür aber ein sanftes Weiß, das sich jedoch alles andere als schwach anfühlte. Er schnupperte, bekam aber nur den Geruch von Katzenmenschen in die Nase. Er erkannte Rongi, dem er in seiner Heimat oft genug begegnet war, und bei ihm musste noch eine fast ausgewachsene Katzenfrau mit weißer Grundfarbe sein. Zwar wusste N’ghar, dass es Katzenmenschen mit dieser Farbe geben sollte, hatte aber noch nie einen davon gesehen. Auf jeden Fall aber betrachtete er es als gutes Zeichen, dass Rongi sich mit dieser Frau vertrug.


    »Was ist mit dir geschehen, Kleiner? Ich erhielt die Nachricht, du wärst verschwunden, und dann hieß es, du wärst in T’wool und anderenorts gesehen worden.«


    »Dieser böse Frong hat mich entführt und Flussmäulern überlassen. Von denen bin ich hierher auf die goldene Seite verschleppt und an einen verderbten grünen Magier verkauft worden, der mich an sein Kampfungeheuer verfüttern wollte. Aber Laisa, Ysobel, Borlon und ich haben sein Monster in Stücke gehauen. Ihn selbst hat Naika erledigt. Das ist eine Nixe, musst du wissen.«


    Rongi sprudelte alles so schnell heraus, dass N’ghar seinen Worten kaum zu folgen vermochte. Eines aber war ihm klar: Es gab keine blauen Nixen und auch keine schwarzen und violetten. Daher fragte er sich, in was für ein wildes Abenteuer der Katling verwickelt gewesen sein mochte.


    »Hast du mich unter den Augen der Spitzohren weggeholt?«, fragte er Rongi.


    »Nein, das war Laisa«, antwortete dieser. »Ich habe nur ein bisschen mitgeholfen und einen der Kerle mit meinem Wurfholz getroffen. Den anderen hat Laisa ein paar Pfeile in den Pelz gesetzt.«


    Die Weiße hieß also Laisa, dachte N’ghar. Er fand den Namen hübsch. Der Eindruck verstärkte sich noch, als er sie musterte. Sie war größer als alle Katzenfrauen, die er kannte, und dabei schlank und durchtrainiert. Ihre Ausrüstung wirkte altmodisch, aber der Dolch, das Schwert, die Wurfmesser und ihr Bogen waren magisch verstärkt. Die gleichen Waffen hätte auch eine weiße Eirun tragen können. Allerdings hätte eine solche sich nicht in einen Kilt, eine hüftlange Tunika aus hellgrauem Leder und eine leichte Lederrüstung mit einem eigenartigen Fischgrätenmuster auf der Brust gekleidet.


    Mit einer gewissen Mühe rang N’ghar sich ein Lächeln ab. »Danke, dass du mich aus den Fängen der Sp… äh, Eirun gerettet hast.«


    Er hatte Spitzohren sagen wollen, wusste aber nicht, ob ihr das wegen ihrer weißen Farbe missfallen würde, und es in Eirun umgebogen.


    »Das Verhältnis von vier zu eins erschien mir unfair, zumal du verletzt warst und die anderen nicht«, antwortete Laisa mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Aber reden können wir später. Jetzt sollten wir aufbrechen. Ich spüre in der Ferne Gelb, das näher zu kommen scheint.«


    N’ghar sah es als Aufforderung an, aufzustehen, taumelte aber und musste von ihr festgehalten werden.


    »Ich werde dich tragen«, erklärte Laisa schroffer als gewollt. »Wage es aber ja nicht, zu zappeln. Wenn du mich zu sehr behinderst, werde ich dich zurücklassen.«


    Diese Drohung war nicht ganz ernst gemeint. Dennoch bemühte N’ghar sich, völlig reglos über ihrer Schulter zu hängen. Kraft hat sie, dachte er dabei beeindruckt. Dieses Gefühl verstärkte sich, als sie in einen Dauerlauf fiel und dabei trotz ihrer Last über Gräben sprang, die mehr als drei Mannslängen breit waren. Rongi hatte sichtlich Mühe, bei ihr zu bleiben. Allerdings hielt sich auch der Katling prächtig. Die eine Frage, die N’ghar sich stellte und auf die er keine Antwort wusste, war, wo sie ihn hinbringen würden. Laisa strebte nämlich schnurstracks nach Süden, während der Große Strom etliche Tagesreisen östlich von ihnen lag.


    ☀ ☀ ☀


    Arelinons Fesseln saßen fest, und da es Lederbänder waren und kein von Eirun gefertigtes Seil, dauerte es eine geraume Weile, bis er endlich die Hände frei hatte. Als er dann an dem Knoten an seinen Füßen nestelte, tauchte ein Schatten neben ihm auf und reichte ihm einen Dolch.


    »Ich glaube, damit geht es besser!«


    »Reodendhor, du?« Arelinon sah erstaunt zu seinem Freund auf, den er schwer verletzt an den Grenzen Gilthonians zurückgelassen hatte.


    »Königin Helesian ist persönlich zu unserem Wachtposten gekommen, um mich zu heilen. Irgendwie hat sie vorausgesehen, dass ihr allein mit dem Katzenmann nicht fertig werdet, und mich euch nachgeschickt«, erklärte Reodendhor.


    »Schön, dich zu sehen«, antwortete sein Freund.


    »Was habt ihr eigentlich angestellt, dass N’ghar euch so überraschen konnte?«, fragte Reodendhor verwundert.


    Bei diesen Worten erinnerte Arelinon sich an seine Gefährten und sprang auf. »Die Freunde! Sie sind verletzt, vielleicht sogar tot.«


    Nun hatte Reodendhor seine magischen Spürsinne auf Arelinon ausgerichtet und daher die beiden Verletzten übersehen. Als er jetzt mit seinem Freund zusammen zu dem am nächsten gelegenen Gefährten ging, sah er, dass dieser verbunden worden war, und zwar von einer unbekannten, blauen Hand. Die Pfeilwunde des anderen Eirun war ebenfalls von diesem Blauen verbunden worden. Dies hatte ihrem Freund das Leben gerettet, weil er sonst bereits verblutet wäre.


    »Wir brauchen Hilfe«, murmelte Reodendhor, der sich angesichts dieser Situation überfordert fühlte.


    »Larandhil hat anscheinend entkommen können«, mutmaßte Arelinon, da sie diesen Freund nicht fanden und nichts spürten, das auf dessen Tod hinweisen konnte.


    »Ich versuche, ob ich ihn erreichen kann!« Reodendhor konzentrierte sich und sandte einen lautlosen Ruf aus, den nur Eingeweihte verstehen konnten. Es dauerte ein wenig, bis er Antwort erhielt.


    »Reodendhor, bist du es?«


    »Helesian hat mich geschickt, euch zu helfen. Allerdings frage ich mich, ob sie wusste, wie nötig dies sein würde. Immerhin war N’ghar verletzt.«


    »Der Katzenmann wäre nicht das Problem gewesen«, erklärte Arelinon bedrückt. »Er hat Hilfe erhalten, von einem weißen Katzenmenschen-Fehlschlag und einem weiteren blauen Katzenmenschen.«


    »Blaue, so weit im Westen?« Reodendhor starrte seinen Freund erschrocken an. »Das bedeutet Krieg!«


    »Wir sind darauf vorbereitet«, stieß Arelinon zornig hervor. »Nach diesem Tag noch mehr als sonst. Wir werden die Blauen zermalmen und die Bälge ihrer Katzenleute als Trophäen in unsere Häuser hängen.«


    Der Hass in der Stimme seines Freundes erschreckte Reodendhor. »Mindestens einer unserer Freunde wäre tot, hätten die Blauen ihn nicht verbunden. Willst du das Fell dessen, der das getan hat, auch an die Wand hängen?«


    »Natürlich nicht«, entfuhr es Arelinon.


    Dann aber ballte er die Fäuste. »Er ist ein Blauer und muss von dieser Welt getilgt werden!«


    Das Zwiespältige in seinem Wesen verwunderte Reodendhor, und er überlegte, was er darauf antworten sollte. Da erhielt er einen weiteren Ruf von Larandhil.


    »Wir sind in weniger als einer Stunde bei euch.«


    »Das ist gut! Unsere Freunde benötigen dringend eine Heilerin. Einer wäre schon tot, wären die Blauen nicht so barmherzig gewesen, ihn zu verbinden.«


    »Barmherzigkeit ist kein Wort, das zu diesem blauen Gesindel passt. Sie taten es nur, weil sie glaubten, sich uns damit verpflichten zu können. Doch damit haben sie sich geirrt. Blaue besitzen keine Ehre, und so haben wir keinen Grund, Gnade walten zu lassen.«


    Da Larandhil sich ebenso hasserfüllt anhörte wie Arelinon, wurde Reodendhor hellhörig. Die Ehre war für sein Volk etwas Heiliges, das niemals geschmäht werden durfte. Wenn sie darauf verzichteten, waren sie nicht besser als die Magier im Schwarzen Land, die selbst vor ihresgleichen nicht haltmachten, um ihre Ziele zu erreichen. Reodendhor versuchte daher, Arelinon zur Vernunft zu bringen, doch sein Freund wurde dadurch noch zorniger und drohte schließlich allen Blauen die schrecklichsten Qualen an.


    Trotz dieser Differenzen war Reodendhor froh, als kurz darauf Larandhil mit neun weiteren Gilthonian-Eirun erschien. Diese konnten die Verletzten nun besser versorgen.


    Als sicher war, dass beide überleben würden, stand Reodendhor auf und sah die anderen an. »Fünf von euch bringen die Schwerverletzten nach Gilthonian zurück, damit die Heilerinnen sich ihrer annehmen können. Arelinon und Larandhil sollen euch begleiten. Sie sind ebenfalls verletzt und würden uns keine Hilfe mehr sein.«


    »Ich werde nicht zurückgehen! Ich will dieses weiße Biest, das uns überrumpelt hat, mit eigenen Händen erwürgen und sein Fell als Beute haben«, fuhr Arelinon auf.


    »Du willst ein Geschöpf Meandirs töten?«, rief Reodendhor fassungslos.


    Sein Freund winkte verächtlich ab. »Was heißt hier Geschöpf Meandirs? Das ist ein Wesen aus den Trögen Giringars und muss vernichtet werden.«


    »Arelinon hat recht! Eine Weiße, die zu den Blauen hält, ist eine Verräterin und damit noch schlimmer als das Gesindel aus dem Osten selbst«, stimmte ihm einer der anderen Eirun zu.


    »Was ist denn nur in euch gefahren?«, rief Reodendhor verwirrt. »Damit stellt ihr alle Ansichten von Ehre und Verpflichtung, die wir in unserer Jugend gelernt haben, auf den Kopf!«


    Gleichzeitig tat er etwas, das im Grunde verpönt war, er richtete seine Spürerfähigkeiten auf Arelinon und die anderen. Zunächst schien alles ganz normal zu sein. Dann aber bemerkte er einen magischen Block, der die Gedanken der anderen lenkte und beherrschte. Seltsamerweise war dieser von grüner Farbe, sonst hätte er ihn wohl nicht bemerkt, und diese Magie zwang seine Freunde, Dinge gegen ihre Überzeugung und auch gegen ihren Willen zu tun.


    Als er seinen eigenen Geist durchsuchte, entdeckte Reodendhor ebenfalls Spuren von Grün, allerdings schwächer als bei seinen Freunden. Von dieser grünen Magie ging ein Zwang aus, die weiße Katzenfrau ebenso jagen und fangen zu müssen wie N’ghar. Er wunderte sich, weshalb er davon weniger betroffen war als die anderen, und machte nach kurzer Überlegung seine schnelle Heilung durch die Königin dafür verantwortlich. Helesian hatte viel Kraft aufwenden müssen, um ihn wieder kampffähig zu machen, und dabei wohl– ohne es zu ahnen– einen Teil der Beeinflussungsmagie beseitigt.


    Reodendhor spürte jedoch, wie der grüne Block in ihm wieder stärker wurde, und kämpfte verzweifelt dagegen an. Da er seine Freunde nicht zurückhalten konnte, wählte er neben Arelinon noch vier Gefährten aus, die ihm folgen sollten, und hoffte dabei, dass die weiße Katzenfrau gewitzt genug war, ihm und den anderen eine lange Nase zu drehen.


    


    

  


  


  
    Neunzehntes Kapitel


    Die Heilige Stadt


    Der Vorplatz des violetten Tempels war weniger belebt als der des blauen Tempels, obwohl auch hier viele Pilger herbeiströmten, um ihre Göttin zu preisen. Der Tempel selbst befand sich ebenfalls auf einer eigenen Insel und besaß fast die gleichen Kolonnaden wie der blaue Tempel. Nur die Anzahl der lebensecht wirkenden Statuen war geringer als dort. Das eigentliche Heiligtum war als sechseckiges Gebäude errichtet worden und wirkte mit seinen schlanken Säulen, die sein Vordach trugen, beinahe filigran.


    Tirah wäre am liebsten in die Gebetshalle gegangen, um dort ihre Gedanken ganz auf Linirias zu richten, schob dies aber hinaus, da Rogon die Botschaft Tharons an Sirrin überbringen wollte. Außerdem galt es, die Wächterin der violetten Stammtafel darüber zu informieren, dass der Fluch von Rhyallun gebrochen sei.


    Eine junge Novizin kam auf sie zu und musterte sie irritiert, denn Tirah und Rogon trugen immer noch die der Kessan-Tracht nachempfundene Kleidung. Das feine Leder und deren Verarbeitung waren von bester Qualität, hier in Edessin Dareh aber unbekannt, und so wusste das Mädchen nicht, wie sie diese Gäste einordnen sollte. Auch waren violett-blaue Paare äußerst selten.


    »Darf ich erfahren, was die Herrschaften wünschen?«, fragte sie vorsichtig.


    »Wir wollen die ehrwürdige Aufseherin der Stammtafeln aufsuchen«, antwortete Tirah. »Auch haben wir eine wichtige Botschaft zu überbringen.«


    Die Kleine kniff die Augen zusammen und setzte ihr natürliches magisches Gespür ein. Tirah erschien ihr wie eine lodernde violette Flamme von einer Stärke, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Hingegen wirkte Rogons Blau ein wenig blass. Dennoch glaubte die Novizin, auch bei ihm magische Kräfte zu spüren.


    Trotz des kriegerischen Aussehens der beiden hatte sie es daher mit Leuten zu tun, die es mehr mit Magie als mit dem Schwert hielten. Eine Zauberin und ein Zauberer waren sie allerdings nicht. Nachdenklich führte die Novizin die beiden zu dem Nebengebäude, in dem die Stammtafeln der violetten Reiche aufbewahrt wurden, und meldete sie dort an.


    Die Priesterin, die Tirah und Rogon dort empfing, war älter als die Novizin, kannte Tirah jedoch nicht persönlich und hielt sie daher für eine magisch begabte Frau aus einem der violetten Reiche.


    »Ilyna und Linirias zum Gruß«, begann Rogon, zog den Brief Tharons an Sirrin aus einer Tasche und legte ihn auf den Tisch. »Ich habe dies hier zu überbringen!«


    Er gab sich kurz angebunden, denn nach den Erfahrungen im blauen Tempel war er misstrauisch, wie sie hier empfangen wurden.


    Die Priesterin sah Tharons Siegel und begriff die Wichtigkeit der Botschaft. »Rufe Ihre Heiligkeit und sage ihr, dass es dringend ist«, forderte sie die Novizin auf.


    Danach wandte sie sich wieder Tirah und Rogon zu. »Da ihr dieses Schreiben mit euch führt, habt ihr gewiss einiges zu berichten!«


    »Das stimmt«, antwortete Rogon.


    Er bedauerte es, dass er hier Jade nicht so einfach herumstreifen lassen konnte. Doch im violetten Tempel wurden Katzen nur gehalten, um Ungeziefer fernzuhalten, und diese Tiere sahen anders aus als seine kleine Späherin. Also hatte er Jade und Bernstein ebenso wie Tibi, Keke und Zakk in Hannez’ Haus zurückgelassen, denn die drei hätten bei den Violetten viel zu viel Aufsehen erregt.


    Bis die Oberpriesterin erschien, ließ die Aufseherin der Stammtafel Wein und Gebäck bringen und sprach dabei über allgemeine Dinge. Dabei konnte man ihr ansehen, dass die Neugier sie schier verzehrte. Während Rogon sich ein wenig zurückhielt, genoss Tirah das Gespräch mit einer Frau, deren Wurzeln den ihren glichen, auch wenn sie ihr mehr als tausend Jahre an Erfahrung voraushatte.


    Rogon trank seinen Wein, der sich als recht annehmbarer Marangree entpuppte, betrachtete dabei die Landkarten an den Wänden und widmete sich schließlich der Karte des roten Südens. Wie es aussah, hatten die Violetten sich bereits Gedanken darüber gemacht, wie es nach der Vertreibung der Einbruchsländler dort aussehen sollte. Allerdings würden sie sich dabei mit dem blauen Tempel auseinandersetzen müssen, da sie mehrere kleinere violette Reiche zu einem größeren zusammenfassen wollten und dafür mindestens ein blaues Fürstentum mit einbezogen, das wie ein Riegel zwischen den einzelnen Teilen lag.


    Die Ankunft der Oberpriesterin beendete Rogons Gedankengang. Die Frau war um die fünfzig und wirkte bei Tirahs Anblick irritiert. Bilder der magischen Kriegerin Sirrin gab es hier im violetten Tempel genug, nur sah Tirah in der fremden Tracht anders aus. Außerdem wirkte ihre Miene weicher als auf den idealisierten Porträts.


    »Wir kommen aus dem Süden, um zu vermelden, dass der Fluch von Rhyallun gebrochen wurde und der grüne Wall verschwunden ist«, erklärte Tirah und wies auf Tharons Brief. »Diese Botschaft soll der hohen Herrin Sirrin so rasch wie möglich überbracht werden.«


    Die Oberpriesterin nahm das Schreiben in die Hand, spürte Tharons magisches Siegel und nickte. »Ich werde veranlassen, dass es noch heute einem von Sirrins Vertrauensleuten überbracht wird. Doch Ihr sagt, der Fluch von Rhyallun wäre gebrochen. Habt Ihr das mit eigenen Augen gesehen?«


    »Wir haben sogar mitgeholfen, ihn zu brechen«, erklärte Rogon barsch.


    Tirah legte ihm die Rechte auf den Unterarm. »Wir sind hier unter Freunden, mein Lieber. Hier wird niemand gegen den Willen der Evari handeln!«


    Die Oberpriesterin musterte ihn aufmerksam. »Offensichtlich seid Ihr bereits im blauen Tempel gewesen. Dort dient man wahrlich nicht mehr der Göttin und ihrer Evari. Es ist ein Hort von Damen, denen wenig an den Seelen der ihnen anvertrauten Menschen liegt, sondern nur am Ansehen und dem Aufstieg ihrer eigenen Familien und der Reiche, aus denen sie stammen. Wenn ich daran denke, dass sie Rogar von Andhir, einem kriegserprobten Anführer, das Blaue Banner des obersten Heerführers ihrer Farbe wegen einer Kleinigkeit verweigerten und es einem aufgeblasenen Narren übergaben, den nur die Verwandtschaft mit der blauen Oberpriesterin auszeichnet. Hier im violetten Tempel würde niemand daran denken, Königin Marila von Marangree das Violette Banner zu verweigern. Sie ist nicht nur eine große Anführerin, sondern entstammt dem gleichen Blut wie die große Heldin Tirah!«


    Die Oberpriesterin ließ Tirah dabei nicht aus den Augen. Zwar besaß sie nur einen vagen Verdacht, der sich durch den stolzen Zug, der sich auf dem Gesicht ihres Gastes zeigte, noch verstärkte.


    »Man hat uns die nach dem Gesetz zustehende Belohnung verweigert beziehungsweise sie an nicht erfüllbare Bedingungen geknüpft.« Aus Rogon sprach noch immer der Groll, den er seit seinem Besuch im blauen Tempel hegte.


    Tirah reichte der Oberpriesterin das Schreiben, das sie vom blauen Tempel erhalten hatten. Diese las es durch und gab es an die Aufseherin der Stammtafeln weiter.


    »Du verstehst mehr davon als ich. Doch glaube ich, dieser Vertrag ist eindeutig. Herr Rogon hat das alleinige Recht, die Besiedlung der blauen Reiche in die Wege leiten. Damit ist er auch die Person, an die wir uns wegen des gewünschten Landtausches wenden müssen. Bevor die Grünen über den Strom kamen, gab es in den jetzigen Einbruchslanden siebenundzwanzig kleine Fürstentümer, darunter fünf violette. Durch ihre geringe Größe wurden diese jedoch von den schwarzen Reichen um sie herum dominiert. Zwei weitere sind wegen der Einheirat schwarzer Prinzessinnen aus der violetten Stammtafel ausgetragen und in die schwarze Stammtafel eingeschrieben worden. Um zu verhindern, dass dies weiter geschieht, möchten wir nur noch ein einzelnes, dafür aber starkes Fürstentum am Strom errichten und wollen daher mit der blauen und der schwarzen Seite einen Landtausch vereinbaren. Der Boden der Länder trägt zwar noch die alten Farben, doch kann er durch die Tempelartefakte innerhalb einer Generation umgefärbt werden.«


    »Ich will keine blauen Tempelartefakte«, erklärte Rogon schroff.


    Tirah lehnte sich an ihn und flüsterte ihm ins Ohr. »Die brauchen wir auch nicht. Denke an die blauen Blumen und deren Magie. Wenn wir diese in den ehemals violetten Gebieten pflanzen, sind die in weniger als einer Generation blau.«


    Nach einem Blick auf die Karte nickte Rogon. »Wir könnten damit Velghan vergrößern, ebenso Therenan, wenn es Hannez gelingt, genügend Siedler dafür zu gewinnen.«


    »Dann soll es so sein!«, forderte Tirah ihn auf.


    »Ich bin dazu bereit. Die genauen Details besprecht mit dem Kaufherrn Hannez Bonveral. Dieser ist in unserem Sinne tätig und besitzt sämtliche Vollmachten.«


    Rogon wollte nicht auch noch den Wert der einen Landschaft gegen den einer anderen aushandeln, sondern Heleandhal so bald wie möglich nach Gilthonian bringen, um sich danach dem befreiten Land im Süden widmen zu können.


    »Mit Hannez Bonveral habt Ihr einen ausgezeichneten Partner gewonnen, Herr Rogon. Wir werden gerne mit ihm zusammenarbeiten. Was die Siedler betrifft, die Ihr benötigt, so haben sich etliche Blaue aus dem Süden in violette Reiche geflüchtet. Es wird uns eine Freude sein, mitzuhelfen, diesen eine neue Heimat zu verschaffen.«


    Sie wandte sich an die Hüterin der Stammtafeln. »Schreibe in die Karte Thilondh und Reich der Kessan!«


    Dann bat die Oberpriesterin, sie zu entschuldigen, weil sie die Botschaft Tharons an Sirrin so rasch wie möglich befördern wolle.


    »Ich danke Euch«, antwortete Rogon und wandte sich an Tirah. »Wenn du noch hierbleiben und im Tempel beten willst, fahre ich allein ins schwarze Sechstel zum dortigen Tempel.«


    Tirah überlegte kurz und lächelte dann dankbar. »Ich würde gerne hierbleiben. Wir treffen uns dann bei Hannez.«


    »Das machen wir! Ich lasse dir das Boot da und nehme einen Mietkahn. Damit Ilyna und Linirias befohlen!«


    Das Letzte galt der Priesterin, die anerkennend vermerkte, dass Rogon a’Gree ein höflicher Mann war. Dann aber bat sie Tirah, zu erzählen, auf welche Art der Fluch gebrochen worden war, und nahm erleichtert zur Kenntnis, dass mit Tirah selbst, Rogon und Tharon alle drei Farben des Ostens daran beteiligt gewesen waren.


    ☀ ☀ ☀


    Zufriedener als zuvor verließ Rogon den violetten Tempel, winkte einen Bootsführer heran und ließ sich ins schwarze Sechstel bringen. Dort angekommen, fiel ihm der Unterschied zu den anderen beiden Sechsteln im Ostteil der Stadt auf. Wurden im blauen Sechstel Farbtöne vom hellsten Blau bis zum tiefsten Azur und im violetten von einem fast rosafarbenen Lila bis zu dunklem Violett verwendet, so herrschte hier ein düsteres Schwarz vor, das nur gelegentlich durch etwas Rot aufgelockert wurde.


    Der Tempel machte keine Ausnahme, und auch die Leute, die sich vor dem wuchtigen Haupttempel versammelten, trugen Schwarz. Viele hatten sich auch die Gesichter und die Hände gefärbt, und von den Kolonnaden, die überreich mit lebensecht wirkenden Statuen geschmückt waren, wehten schwarze Bänder.


    Jemand wie Rogon, der in leicht unterschiedlichen Blautönen gekleidet war, musste hier auffallen. Daher trat auch schon bald ein Priester auf ihn zu und sprach ihn an.


    »Was sucht ein blauer Wardan an dieser heiligen Stätte?«


    Rogon drehte sich um und musterte den um fast einen Kopf größeren Mann, dessen schwarze Kutte nur ein einzelnes, in Rot ausgeführtes Symbol trug. »Ich bringe eine Botschaft des hohen Evari Tharon!«


    Der andere wirkte irritiert. »Seit wann wählt der Evari einen Blauen als Boten aus?«


    Die Arroganz des Mannes, der im Gefüge des Tempels keinen besonders hohen Rang einnahm, ärgerte Rogon. »Da musst du Tharon schon selbst fragen. Und nun bring mich zu jemandem, der mir weiterhelfen kann. Oder soll ich nach T’wool schreiben, dass der schwarze Tempel es dem hohen Evari gegenüber an Achtung fehlen lässt?«


    An der Antwort hatte der Priester zu kauen. Er biss jedoch die Zähne zusammen und führte Rogon zu einem Vorgesetzten, der diesen nicht weniger hochmütig musterte.


    »Du wünschst?«, fragte er.


    Rogon knallte den Brief, in dem Tharon den schwarzen Tempel darüber informierte, dass der Fluch von Rhyallun gebrochen worden sei, auf den Tisch. »Das ist eine Botschaft des Evari Tharon an euch!«


    Misstrauisch ergriff der Priester den Brief, überprüfte das Siegel genau und las dann das Schreiben. Seine Miene wurde mit jedem Satz länger, denn Tharon erklärte in dem Brief deutlich, dass er ohne Rogon den Fluch von Rhyallun nicht hätte brechen können.


    Trotzdem passte dem Priester einiges nicht. »Wie kommt der Evari dazu, dir ein schwarzes Land wie Velghan zu schenken?«


    »Wie ich vorhin schon zu deinem Laufburschen sagte, müsst ihr das ihn schon selbst fragen. Ich habe es zugesprochen bekommen und werde es behalten! Hier ist ein Brief an Tharon, der ihn so rasch wie möglich erreichen soll. Ich werde eine Kopie davon auf einen anderen Weg an ihn schicken und hinterher sehen, welcher eher angekommen ist. Und damit Ilyna und Giringar befohlen!«


    Rogon legte ihm den Brief hin, in dem er Tharon die Verhältnisse im blauen Tempel geschildert hatte und ihn bat, den Bericht auch der blauen Evari Yahyeh zukommen zu lassen, drehte sich um und verließ das große Gebäude, in dem die schwarzen Stammtafeln geführt wurden.


    Die beiden Priester starrten ihm nach und wussten nicht, was sie von dem Ganzen zu halten hatten. Schließlich aber steckte der Ranghöhere von beiden den Brief an Tharon in eine Mappe und befahl seinen Untergebenen, diese zu der Post zu legen, die den Tempel noch am gleichen Tag in Richtung T’wool verlassen sollte.


    Unterdessen hatte Rogon den schwarzen Tempel bereits aus seinem Gedächtnis gestrichen und sann über seine nächsten Schritte nach. Einen Tag wollte er noch bei seinen Großeltern und seiner Schwester bleiben. Auch hatte er Tibi, Keke und Zakk versprochen, mit ihnen über die Märkte des blauen Sechstels zu streifen. Als kleiner Junge war er oft dort gewesen und hatte sich später in Andhir gewünscht, es wieder tun zu können. Mittlerweile hatte er gelernt, dass die Welt größer war als die Inselstadt mit ihren Tempeln, Tavernen, Märkten und Handelshäusern. Da man Edessin Dareh nur mit Hilfe der Lotsen erreichen und wieder verlassen konnte, fühlte er sich bei diesem Aufenthalt wie eingesperrt.


    Seine Laune war daher schlecht, als er einen Bootsführer heranwinkte und Hannez Bonverals Handelshaus als Ziel nannte.


    ☀ ☀ ☀


    Rogon kam einige Zeit vor Tirah zurück und fühlte sich durch ihre Abwesenheit beunruhigt. So lenkte er sich ab, indem er Hannez und Rhynn berichtete, was er im violetten Tempel erfahren hatte. Schon bald sah er die beiden über die Karte des roten Südens gebeugt und über die einzelnen Fürstentümer reden, welche zur Südmark Thilondh und zur geplanten Westmark Thileen kommen sollten. Da er selbst keine Lust hatte, sich mit diesen Planungen zu beschäftigen, beschloss er, Tibi, Keke und Zakk zum Markt zu führen, damit sie bereits am nächsten Morgen aufbrechen konnten.


    Kurz darauf streifte er mit seinen Begleitern, die sich um Jade und Bernstein vermehrt hatten, durch das blaue Sechstel und traf dabei auf Tirah, die gespürt hatte, wo er zu finden war. An seiner Entscheidung, Edessin Dareh bereits am nächsten Morgen zu verlassen, hatte sie nichts auszusetzen, erklärte aber, dass sie auch die Märkte im violetten Sechstel aufsuchen wolle. Da Keke und Zakk Feuer und Flamme dafür waren, gab Rogon nach und war schließlich froh um das private Boot, das Hannez’ Hausverwalter ihnen zur Verfügung gestellt hatte, denn darin konnten sie die vielen Einkäufe verstauen, die sie sonst behindert hätten.


    Da sein Schwert noch aus Andhir stammte und ihm zu kurz und zu leicht geworden war, suchte Rogon einen Waffenhändler auf, um sich eine neue Klinge zu besorgen. Im Laden des Mannes lagen prachtvolle Schwerter, die das Herz jedes Wardan-Fürsten erfreuen mussten. Rogon nahm ein paar von ihnen in die Hand, schwang sie prüfend und schüttelte den Kopf.


    »Hast du nichts Besseres?«, fragte er den Waffenhändler.


    Dieser starrte ihn fassungslos an. »Verzeiht Herr, aber das sind ausgezeichnete Klingen! Khardan, der Schmied– ein echter Kharimdh, wie ich betonen möchte–, hat sie persönlich in meinem Auftrag angefertigt.«


    »Es ist nachlässige Arbeit«, antwortete Rogon mit einem Auflachen. »Der Stahl besaß beim Schmieden nicht die richtige Temperatur und wurde auch nicht so gehärtet, wie es nötig wäre. So ein Ding taugt höchstens als Zeremonialwaffe. Für den Kampf ziehe ich etwas Besseres vor. Entweder hast du etwas in dieser Art, oder wir kommen nicht ins Geschäft.«


    Bis jetzt hatte niemand je eines seiner Schwerter kritisiert, und so überlegte der Waffenhändler schon, Rogon aus seinem Laden zu weisen. Dann aber trat ein hämisches Grinsen auf seine Lippen.


    »Wenn der Herr eine bessere Klinge will, kann ich ihm vielleicht im Hinterzimmer dienen.« Er forderte Rogon auf, ihm zu folgen, und brachte ihn in eine Kammer, in der mehrere große Truhen standen. Aus einer davon nahm er eine lange, breite Klinge heraus.


    »Dies hier ist eine Waffe aus dem Blauen Land. Sie ging vor langer Zeit verloren und wurde vor einigen Jahren wiedergefunden. Allerdings hat sie ihren Preis!«


    Rogon betrachtete die Waffe und schüttelte den Kopf. »Die Klinge besitzt einen Riss und würde beim ersten Schwertstreich brechen. Zeig mir mal dieses Schwert!« Er zeigte auf eine schlichte Waffe, deren Klinge in einem matten Blau schimmerte.


    »Das Schwert ist doch nichts für einen edlen blauen Herrn«, wandte der Händler ein. »Seht, ich habe hier…«


    Ohne weiter auf den Mann zu hören, nahm Rogon das alte Schwert aus der Truhe. Der Griff passte, als wäre er für seine Hand gefertigt worden. Zwar war die Klinge stumpf, doch ein geschickter Schmied würde ihr wieder die nötige Schärfe verleihen, dachte er. Da traf es ihn wie ein Schlag. Er konnte die Waffe nur mit Mühe festhalten, spürte aber gleichzeitig, wie von ihr ausgehend blaue Magie durch seinen Körper raste. Unwillkürlich stemmte er sich dagegen, und der Druck auf ihn wurde schwächer. Gleichzeitig klang in seinem Kopf eine Stimme auf.


    »Mich hat Whelan geschmiedet, der große König der Kharimdh. Ich diene nur dem, der es verdient!«


    Der Name Whelan sagte Rogon nichts. Er spürte jedoch die Kraft der Waffe, die jedes Schwert, das in diesen Zeiten gefertigt wurde, weit übertraf, und wollte sie für sich gewinnen.


    »Dafür musst du dich mir öffnen«, hörte er mit einem leisen Spott in sich.


    Rogon versuchte, seine Gedanken zu glätten und den magischen Wall abzubauen, der ihn umgab.


    »Sehr gut!«, vernahm er die Stimme der Waffe.


    Trotzdem blieb er auf der Hut, bereit, sich jederzeit gegen einen fremden Willen zu stemmen. Doch es gab keinen Angriff, sondern mehr ein vorsichtiges Abtasten, das er als harmlos einstufte. Schließlich ließ auch dieses nach, und die Magie des Schwertes kehrte in die Waffe zurück.


    »Ich werde dir dienen«, klang es leise zu ihm. »Du bist nicht nur ein Mann mit großen Fähigkeiten, sondern auch durch viele Generationen hindurch ein Nachkomme meines Schöpfers Whelan. Daher bist du der richtige Herr für mich.«


    Rogon strich leicht über die Waffe und fühlte den Stahl von einer Reinheit, wie er ihn noch nie in der Hand gehabt hatte. Dann wandte er sich an den Händler. »Ich nehme dieses Schwert. Was verlangst du dafür?«


    Im ersten Moment überlegte der Mann, eine hohe Summe zu fordern. Dann aber sah er das Schwert an und wurde unsicher. Es lag bereits seit der Zeit seines Urgroßvaters im Laden, ohne dass es jemand gekauft hätte. Mehrere hatten sich des niedrigen Preises wegen dafür interessiert, aber mit den Worten wieder weggelegt, es sei verhext. Daher war es ihm lieber, die Waffe loszuwerden.


    »Ich gebe Euch das Schwert für zehn Silberfirin! Für dieselbe Summe erhaltet Ihr auch eine passende Scheide!«, bot er seinem Kunden an.


    Rogon zählte ihm zufrieden zwanzig Silberfirin hin, legte noch zwei Münzen als Trinkgeld hinzu und wartete, bis der Händler ihm eine schlichte Lederscheide brachte.


    »Hier!«, erklärte der Händler. »Aber es gibt eine Bedingung. Die Waffe bleibt in Eurem Besitz. Ich werde sie nicht zurücknehmen.«


    Da Rogon die Prüfung durch das Schwert bereits hinter sich hatte, grinste er breit.


    »Ich werde es behalten«, sagte er und wollte die Waffe in die Scheide stecken.


    In dem Augenblick flammte sie auf und veränderte sich. Die Klinge strahlte auf einmal stark blau und wurde so scharf, als hätte sie eben erst den letzten Schliff erhalten. Am auffälligsten war jedoch der blaue Edelstein, der nun den Griff zierte.


    Der Händler wich erschrocken zurück und starrte mit großen Augen auf die Waffe. »Das ist Zauberei!«


    »Es ist eine magische Klinge, die sich nur dem offenbart, der ihren Wert erkennt«, antwortete Rogon lächelnd und verabschiedete sich. Hinter ihm blieb ein Händler zurück, der seinem Empfinden nach eben das Geschäft seines Lebens verpasst hatte.


    Tirah hatte mit Tibi, Keke und Zakk zusammen einen anderen Laden aufgesucht. Als sie jetzt Rogon mit dessen neuem Schwert vor sich sah, hob sie erstaunt die Augenbrauen. »Warum hast du nicht gewartet? Ich hätte dich beraten können!«


    »Auch bei dieser Waffe?«, fragte Rogon und reichte ihr das Schwert.


    Zuerst sah Tirah die Klinge nur so, wie sie vor ihrer Verwandlung gewesen war, und wollte Rogon schon verspotten. Doch dann spürte auch sie die magische Kraft der Waffe und nickte anerkennend.


    »Das ist eine ausgezeichnete Klinge. Du musst nur darauf achten, dass immer genug Magie in dem blauen Stein ist. Doch das dürfte dir nicht schwerfallen.«


    »Auf jeden Fall habe ich jetzt ein Schwert, mit dem ich mich neben dir sehen lassen kann«, antwortete Rogon lachend und fragte seine Begleiter, ob sie im »Blauen Fisch« oder zu Hause bei Hannez und Marfa essen wollten.


    »Da wir morgen aufbrechen, wäre es höflich, es bei deinen Verwandten zu tun«, antwortete Tirah und wandte sich dem Steg zu, an dem ihr Boot auf sie wartete.


    ☀ ☀ ☀


    Rogon saß am nächsten Morgen noch beim Frühstück, als ein Diener die Ankunft eines Lotsen meldete. Dieser trat ein und deutete eine Verbeugung an. »Ich erlaube mir, den Herrschaften mitzuteilen, dass eines unserer Schiffe bereitsteht, Euch bis nach Gilthonian zu bringen. Damit vermeidet Ihr es, auf Schiffer der goldenen Seite angewiesen zu sein, die Euch gewiss feindselig gesinnt wären. Wir bringen Euch auch wieder zurück nach Edessin Dareh. So ist es mit Herrn Heleandhal abgesprochen.«


    Rogon musterte den Lotsen, dessen schmales Gesicht mit der durchscheinenden Haut keine Regung zeigte. Auch jetzt trug er einen weiten Umhang, der ihn magisch gegen die Umwelt abschirmte, so dass seine eigene Farbe nicht zu erkennen war. Der Umhang selbst strahlte leicht weiß, eine Farbe, die alle, die nach Gilthonian reisen wollten, ertragen konnten.


    »Wir frühstücken nur noch rasch zu Ende. Wenn Ihr mithalten wollt?«, bot Hannez dem Lotsen an.


    Dieser schüttelte jedoch den Kopf. »Ich habe bereits gegessen.«


    »Dann sollten auch wir uns nicht mehr lange aufhalten. Wir können unterwegs weiteressen.« Rogon schob seinen Teller zurück und stand auf. »Bringen wir es hinter uns!«


    Alle begriffen, dass er damit nicht nur den Abschied, sondern die ganze Reise nach Gilthonian meinte.


    Hannez kam auf ihn zu und umarmte ihn. »Pass auf dich auf, Junge!«


    »Das werde ich!« Rogon lächelte dem alten Herrn zu, der magisch stark genug war, um noch etliche Jahrzehnte bei guter Gesundheit zu erleben. Dann umarmte er seine Großmutter, deren untersetzter Körper ebenso wie ihr leicht quadratisches Gesicht darauf hinwiesen, von wem das Kharimdh-Blut in seinen Adern stammte.


    Als Letztes kam seine Zwillingsschwester an die Reihe. Diese boxte ihm kopfschüttelnd gegen die Schulter. »Weißt du, dass du verrückt bist, Ron?«


    »Warum?«, fragte Rogon.


    »Weil du immer dorthin gehen möchtest, wo kein vernünftiger Mensch hinwill. Wenn ich daran denke, wie du als Dreijähriger unbedingt das grüne Sechstel von Edessin Dareh aufsuchen wolltest. Ich dachte damals, du würdest es im Spaß sagen. Aber als man dich auf unserer Seite nicht fand, teilte ich es Opa mit, und der bat die Lotsen, im grünen Sechstel nach dir zu fragen. Dort war man auf dich blauen Dreikäsehoch bereits aufmerksam geworden, doch niemand hatte gewagt, dich anzufassen. Ich glaube, die Leute dort waren damals sehr froh, als dich ein Lotse abholte und auf unsere Seite zurückbrachte. Und jetzt willst du gar zu den Spitzohren gehen!«


    Rhynn schloss ihn in die Arme und hielt ihn einige Augenblicke lang fest. Dann ließ sie ihn los und zeigte zur Tür. »Verschwinde endlich! Oder willst du, dass ich noch in Tränen ausbreche?«


    »Habt Dank für alles!«, rief Rogon seinen Verwandten zu, nahm sein Bündel und verließ die Kammer. Tibi, Keke und Zakk folgten ihm schwer bepackt, während Tirah zurückblieb, um sich von Marfa, Hannez und Rhynn zu verabschieden.


    Die drei begleiteten sie bis zum Anleger des Hauses. Dort lag ein großes Boot vertäut, auf dem sowohl Tirah als auch Rogon die Glasfalle spürten, in der ihre Pferde transportiert wurden. Neben dem Lotsen als Kapitän waren noch acht Junglotsen als Ruderer an Bord sowie Heleandhal und eine junge, schöne Frau, die sich in einen weiten Lotsenmantel gehüllt hatte, der ihre magische Farbe verbarg. Da ihre Haare violett leuchteten, konnte sie jedoch nur eine Anhängerin der Linirias sein.


    »Das ist die Dame Rilla, eine gute Freundin und Förderin der Lotsen«, stellte der Lotse sie vor. »Sie hat uns gebeten, sie ein Stück weit nach Norden mitzunehmen. Deshalb haben wir ihr auch den Mantel geliehen, so dass Herr Heleandhal sich nicht an ihrer Farbe stört.«


    »Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, Herr Rogon?«, fragte Rilla mit angenehmer, aber leicht spöttisch klingender Stimme.


    »Ich bin nur ein Passagier wie Ihr«, antwortete Rogon kurz angebunden.


    Tirah hingegen freute sich über die Begleitung einer Frau ihrer Farbe und setzte sich zu Rilla. Diese sah sie mit einem seltsamen Blick an, musterte anschließend Rogon und schüttelte mit einer gewissen Verwunderung den Kopf.


    »Man hat mir berichtet, Ihr wäret der neue Fürst des Südens«, sagte sie, um ein Gespräch in Gang zu bringen.


    Rogon hatte wenig Lust, über dieses Thema zu reden, und überließ es daher Tirah, sich mit Rilla zu unterhalten. Stattdessen winkte er, als das Boot ablegte, seinen Verwandten noch einmal zu und richtete seine Gedanken auf das, was ihn auf der westlichen Seite des Stromes erwarten mochte. Dabei schlich sich allerdings auch Rilla in seine Gedanken, und er hätte sämtliche Schätze der Welt dafür verwettet, dass diese nicht einfach nur eine wohlhabende Bürgerin aus dem violetten Sechstel war, als die sie sich ausgab. Doch jeder Versuch, sie magisch abzutasten, lief ins Leere.


    


    

  


  


  
    Zwanzigstes Kapitel


    Der große Knall


    Laisa war froh, als sie mit N’ghar und Rongi Eldelindarah erreichte. Inzwischen hatte man die Stadt in den Verteidigungszustand versetzt. Wachen standen auf den Mauern, und auf der Ebene südlich davon hatte die Vorhut des Heeres von Edania ihre Zelte aufgeschlagen. Dies, aber auch die Anwesenheit grüner Magie, die sie weiter im Norden spüren konnte, brachte Laisa zu Bewusstsein, dass sie sich um mehr kümmern musste als nur um den schwer verletzten Katzenmann und dessen gelbe Verfolger.


    Am härtesten lagen ihr die Gelbspitzohren im Magen. Sich gleichzeitig mit den Kerlen und einem kampfstarken, mit Artefaktwaffen ausgerüsteten Heer herumschlagen zu müssen, war nicht gerade das, was sie sich wünschte.


    Sie brachte N’ghar zum Palast und trug ihn in das Zimmer, in dem ihre Freunde sich aufhielten. Borlon saß in einem Sessel, vor sich eine Tasse heilenden Tees und ein großes Stück Honigkuchen, das Ysobel ihm eben abgeschnitten hatte, während Iroka in der dunkelsten Ecke hockte, als könnte diese ihr Schutz gegen all die Menschen aus dem Westen geben, die den Palast bevölkerten.


    »Du wirst gebraucht«, rief Laisa ihr zu und bettete N’ghar kurzerhand auf Borlons Bett.


    Die Schlangenfrau kam vorsichtig näher, atmete dann aber sichtlich auf, als sie merkte, dass ihr neuer Patient die gleiche magische Farbe besaß wie sie. Daher begann sie sofort, N’ghars Verletzungen zu untersuchen, und setzte all ihre Kräfte ein, um die Pfeilspitze, die noch im Körper steckte, vom Herzen fernzuhalten und langsam herauswachsen zu lassen.


    Angesichts der Fähigkeiten der Schlangenfrau bedauerte Laisa es erneut, dass sie diese nicht als Gefährtin für ihre weiteren Reisen gewinnen konnte. Noch während sie mit diesem Umstand haderte, betrat Reolan den Raum.


    Er wirkte besorgt, atmete aber auf, als er sie sah. »Der Feind ist mit einem großen Heer in Eldelinda eingedrungen. Unsere Grenztruppen haben sich nach ersten Scharmützeln gegen die überlegenen Truppen Revolhs zurückgezogen. Jetzt stehen diese nur noch eine halbe Tagesreise vor Eldelindarah und formieren sich zum Angriff. Soviel ich beobachten konnte, haben sie etliche grüne Kriegsartefakte bei sich.«


    »Danke! Ja, das habe ich auch bemerkt. Für mich deuten die Waffen auf den sogenannten ›Gewaltigen‹ hin, der deinen Worten zufolge Erulim sein muss«, antwortete Laisa.


    »Das mag stimmen, ist aber jetzt nicht ausschlaggebend. Wir können uns nur auf die Edania-Truppen verlassen. Denn das Heer von Eldelinda verhält sich abwartend. Späher berichten, dass General Dram bereits mit dem Feind verhandelt«, fuhr Reolan fort.


    »Die Königin soll ihn absetzen und dich zum neuen Oberkommandierenden machen«, erklärte Laisa und ging dann auf die gelben Eirun über, die sie in der Ferne bemerkte.


    »Wir haben noch ein Problem, nämlich Gilthonian-Spitzohren, die höchstwahrscheinlich von Erulim beeinflusst worden sind. Ich habe die gleichen magischen Spuren an ihnen entdeckt wie schon an König Reodhil von Thilion und einigen anderen Menschen.«


    »Das ist nicht gut!«, rief Reolan sichtlich erschrocken aus. »Wenn die sich mit Revolh von Orelat zusammentun, gibt es hier niemanden mehr, der sich ihnen entgegenstellen kann.«


    »Die Edanier werden es tun!« Aus Laisa sprach mehr die Hoffnung als ihre Überzeugung. Eirun galten auf dieser Seite als heilige Wesen. Wenn diese nun– wie Reolan und die Jäger aus Gilthonian– auf verschiedenen Seiten standen, würde dies die Glaubenswelt vieler Menschen erschüttern und ihr noch mehr Schwierigkeiten bereiten.


    »Wir müssten Revolh und sein Heer ausschalten, bevor die Gilthonian-Eirun hier sind«, sprach sie ihren Gedanken laut aus.


    Während Reolan hilflos dastand, hob N’ghar die Hand. »Vielleicht weiß ich eine Lösung!«


    Laisa drehte sich langsam zu ihm um. Es schien ihm besserzugehen, denn er lächelte auf eine Art, die nur Katzenmenschen als angenehm empfanden. Für Menschen hingegen sah es so aus, als wollte er gleich zuschnappen.


    »Rede!«, forderte sie ihn auf.


    »Ihr sagtet doch, Euer Feind hätte grüne Artefakte. Wenn Ihr eines davon mit einem meiner Pfeile trefft, müsste es eine Gegenfarbenexplosion geben, die auch die anderen Artefakte zerstört.«


    »Es wäre ein ziemlich heftiger Knall«, murmelte Laisa, die Ähnliches bereits im Süden mit einem weißmagischen Pfeil und einem schwarzen Artefakt gemacht hatte. Damals waren mehrere dscherische Schiffe untergegangen. Hier an Land würde es wahrscheinlich noch mehr Opfer geben. Sie schwankte, ob sie dies riskieren durfte. Die Alternative war jedoch, von Revolhs Truppen und den Eirun in die Zange genommen zu werden, und das war mindestens ein Feind zu viel.


    Nachdenklich ging sie zu N’ghar hin und hob seinen Köcher auf. Seine Pfeile waren magisch schwächer als ihre weißen und die drei blauen, die sie von Khaton erhalten hatte. Mit denen konnte sie vielleicht ein grünes Artefakt zur Explosion bringen, aber sicher nicht alle. Der Ansatz war jedoch richtig, dachte sie, und beschloss, Khatons Pfeile zu verwenden. Trotzdem würde sie auch einige von N’ghars Pfeilen mitnehmen, um für alle Fälle gerüstet zu sein.


    Laisa nahm drei blaue Pfeile aus dem Köcher des Katzenmannes und wog sie in der Hand. »Weshalb waren die Spitzohren eigentlich hinter dir her?«, fragte sie ihn.


    Mit einem freudlosen Lächeln gab N’ghar ihr einen kurzen Bericht über seine Reise nach Flussmaul und dem anschließenden Überfall durch die Gilthonian-Eirun. Dann erklärte er ihr, dass er versucht hätte, die gefangene Priesterin und die anderen Verschleppten zu befreien.


    »Ich habe es nicht geschafft. Stattdessen haben die Spitzohren beinahe mich erwischt«, schloss er bedrückt.


    Dabei sah er Laisa an, denn er war gespannt auf ihre Reaktion und auf die des weißen Eirun.


    Während Reolan nur verständnislos den Kopf schüttelte, fauchte Laisa zornig. »Der Überfall auf euer Schiff war ein Verstoß gegen die Dämmerlandgesetze! Laut Khaton ist es den Eirun des Westens ebenso wie den Besatzungen der Festungen im Osten verboten, sich in die Belange der Menschen einzumischen.«


    »Das ist es!«, stimmte Ysobel ihr zu. »Aber die im Westen halten es mit ihren eigenen Gesetzen nicht so, wie sie es sollten, sonst hätte es weder den Nord- noch den Südkrieg gegeben.«


    Laisas Blick warnte die Tivenga davor, ihr die Ostseite schon wieder als großes Vorbild hinzustellen. Zumindest unter den Magiern des Schwarzen Landes lebten genügend Leute, die sich nicht im Geringsten um das Nichteinmischungsgebot scherten. Außerdem gab es da noch diesen Frong, hinter dem sie nach Irokas Erklärungen nun den Gestaltwandler Gayyad vermutete, denn zwei so einflussreiche Unruhestifter, die beide die blaue Evari bekämpften, konnte es ihres Erachtens nicht geben.


    »Als Erstes werde ich mich um Revolhs Artefakte kümmern«, erklärte Laisa. »Ich gehe allein, und ihr bereitet hier alles für den Empfang der Spitzohren vor.«


    »Da gibt es nichts vorzubereiten«, antwortete Reolan verkniffen. »Wenn sie hier erscheinen, werde ich ihnen entgegentreten und ihnen sagen, dass sie gefälligst wieder nach Hause gehen sollen. Da sie das als Beeinflusste nicht tun werden, kommt es anschließend darauf an, wer mit dem Schwert schneller ist.«


    »Es sollte keinen Kampf geben, wenn es sich vermeiden lässt«, antwortete Laisa mit einem zornigen Fauchen und rüstete sich aus.


    »Ich komme mit!«, erklärte Rongi selbstbewusst.


    Laisa schüttelte den Kopf. »Ich brauche dich hier! Wenn die gelben Spitzohren früher kommen als erwartet, sollte Reolan nicht allein gegen sie stehen.«


    »Er wird nicht allein stehen!«, rief Borlon und reckte seine mächtigen Fäuste. »Ich bin zwar noch nicht so gut auf den Beinen, wie es sein sollte, aber meine Streitaxt werde ich schwingen können.«


    »Ich habe auch noch ein paar Pfeile!« Zwar fühlte N’ghar sich im Augenblick noch zu schwach, um seinen Bogen spannen zu können, doch er hoffte, dass Iroka ihn schnell genug kampffähig machte.


    Ein weißer Eirun, zwei Verletzte, ein Katling und die Tivenga konnten sich nach Laisas Ansicht nicht gegen die Krieger aus Gilthonian behaupten. Daher erschien es ihr umso wichtiger, Revolhs Heer so zu schwächen, dass die Edanier auch ohne ihre Unterstützung mit den Resten fertig werden konnten.


    Mit diesem Vorsatz verabschiedete sie sich von ihren Freunden und verließ die Stadt keine zwei Stunden, nachdem sie diese betreten hatte.


    ☀ ☀ ☀


    Ein Mensch hätte zu Fuß einen halben Tag gebraucht, um das Feldlager König Revolhs von Orelat zu erreichen, Laisa aber benötigte weniger als ein Viertel der Zeit. Als sie in die Nähe ihres Ziels kam, suchte sie sich Deckung auf einem Hügel und beobachtete von dort aus die feindlichen Truppen. Diese machten sich gerade zum weiteren Vormarsch bereit. Die Vorhut brach bereits ihre Zelte ab und rückte nach Süden ab.


    Laisa interessierte sich jedoch weniger für die einfachen Soldaten als vielmehr für deren obersten Feldherrn. König Revolh residierte in einem großen Zelt aus weißer Leinwand und schien noch Kriegsrat zu halten. Neben seinen eigenen Leuten waren einige Überläufer aus Ildhis und Arustar bei ihm, deren Grün und Gelb aus der weißen Umgebung herausstachen. Die Ausstrahlung einer Person fiel Laisa besonders ins Auge, denn sie schmeckte nach Ehrgeiz und Verrat. Das musste Dram sein, der Gehilfe des einstigen Kanzlers von Eldelinda, der nun hoffte, in Revolhs Schatten aufsteigen zu können.


    Zu Laisas Leidwesen war Revolhs Zelt zu weit von ihr entfernt, als dass sie hätte mithören können, was dort gesprochen wurde. Nun hätte sie dieses kleine Wesen namens Lizy brauchen können. Doch es ließ sich nicht sehen, und sie hatte auch keine Ahnung, wie sie es rufen konnte. Vielleicht kam es auch nur, wenn sie bewusstlos war, dachte sie, doch darauf wollte sie sich nicht einlassen. Stattdessen schätzte sie die Entfernung zum Feldherrenzelt und fand, dass sie es mit ihrem Bogen erreichen konnte. Einen Pfeil von diesem Ort aus auf ein gerade mal handtellergroßes Ziel zu schießen, traute sie sich jedoch nicht zu.


    Die Zeit verging, ohne dass sich an der Situation etwas änderte. Vom Osten zogen die ersten dunklen Schatten der nahenden Nacht auf, und in der Ferne spürte Laisa sechs gelbe Punkte, die überraschenderweise auf sie zuhielten. Zwar vermochte sie die Entfernung nicht zu schätzen, rechnete aber, dass die Eirun spätestens zwei Stunden vor Mitternacht an diesem Ort sein würden. Wie es aussah, suchten sie nach ihr, um erst einmal sie auszuschalten, bevor sie sich nach N’ghar umschauten.


    »Ich muss etwas tun«, murmelte sie und verließ ihr Versteck. Die rasch fortschreitende Dämmerung half ihr dabei, sich dem Lager bis zu dem niedrigen Zaun zu nähern, der es umgab. Zwar wurde der Zaun durch kleine Spürartefakte geschützt, die die Annäherung eines Menschen melden würden. Als Katzenfrau sprang Laisa hoch und weit genug, um diese Artefakte zu überlisten. Innerhalb des Lagers kam ihr zugute, dass ein Teil der Truppen bereits weitergezogen war. So gelangte sie ungesehen bis auf etwa hundert Schritt an das Feldherrenzelt heran und suchte hinter einem kleineren Zelt Deckung. Noch während sie überlegte, ob sie sofort schießen oder noch etwas warten sollte, wurde das große Zelt geöffnet, und eine Gruppe von Männern trat heraus.


    Laisa hatte Revolh noch nie gesehen, erkannte ihn aber anhand der vielen Artefakte, die er wie Schmuckstücke auf seiner Brust trug. Neben ihm stand der Verräter Dram und um sie herum ein gutes Dutzend Offiziere aller drei Farben des Westens, die sich auf die Seite des Eroberers geschlagen hatten.


    Ein Hornist blies ein Signal. Sofort eilten die Soldaten nach vorne und nahmen im Halbkreis vor ihrem Feldherrn Aufstellung. Revolhs Blicke wanderten zufrieden über seine Soldaten, die durch grüne und gelbe Söldner verstärkt wurden, und wies dann nach Süden.


    »Meine tapferen Krieger«, rief er mit lauter Stimme, die von einem Artefakt verstärkt einen hypnotischen Zwang auf die Männer ausübte. »Morgen steht uns die entscheidende Schlacht dieses Krieges bevor. Es gilt, den Stolz Edanias in den Staub zu treten und sein Heer auszulöschen. Mit eurer Tapferkeit und durch diese Waffen«, Revolh klopfte auf die Artefakte auf seiner Brust, »wird uns dies gelingen. Kein Edanier darf uns entkommen! Wir werden ihr Land erobern und das Volk zu Sklaven machen. Ebenso wird es Eldelinda ergehen und allen anderen Reichen, die sich uns widersetzen. Diese Waffen«, wieder berührte er seine Artefakte, »geben uns jedes Recht, uns die Herren des Westens zu nennen. Whilairan, Ildhis, Arustar, Eldelinda und Edania werden erst der Anfang unseres Eroberungszuges sein, der uns von den Bergen im Norden bis zum warmen Meer führen wird. Wer sich uns unterwirft, dem soll die Gnade gewährt sein, uns dienen zu dürfen. Wer jedoch die Waffe gegen uns erhebt, wird hinweggetilgt von dieser Welt!«


    Der Mann ist verrückt, durchfuhr es Laisa. Sie vernahm die begeisterten Schreie der Männer, die der artefaktverstärkten Stimme erlegen waren, und ihr war klar, dass weder Revolh selbst noch sein Heer innehalten würden, bis sie die gesamten Dämmerlande erobert hatten oder in blutigen Feldzügen niedergerungen worden waren. So weit aber wollte sie es nicht kommen lassen. Sie prüfte, wie fest das Zeltgestänge war, sprang dann auf die oberste Querstange und legte einen blauen Pfeil auf die Sehne.


    Für Augenblicke wurde sie von zwei in der Nähe brennenden Lagerfeuern hell erleuchtet, doch niemand bemerkte sie. Laisa schloss die Augen, um mit ihren magischen Sinnen sehen zu können, und konzentrierte sich auf einen handgroßen, grünen Fleck auf Revolhs Brust. Als sie eins mit sich selbst, ihren Gefühlen und ihrer Waffe war, schoss sie den Pfeil ab. Ein leises Sirren ertönte, dann drang die blaumagische Spitze in das grüne Artefakt ein.


    Keinen Herzschlag später reagierten die beiden Farben miteinander. Ein Krachen wie der doppelte Donnerschlag eines entsetzlichen Gewitters ertönte, dann riss es vor ihr förmlich die Welt entzwei. Sämtliche Artefakte des Königs explodierten in einem Farbenspiel aus Grün und Blau. Die Druckwelle wirbelte die zuvorderst stehenden Soldaten durch die Luft und schleuderte die übrigen zu Boden. Sämtliche Zelte wurden umgerissen und Laisa davongeblasen. Sie kam aber mit den Füßen auf und sah mit weit aufgerissenen Augen auf das Chaos, das sie angerichtet hatte. Revolh und seine engsten Vertrauten waren in dem magischen Feuer der explodierenden Artefakte verbrannt. Männer, denen Revolh Artefaktwaffen anvertraut hatte, lagen ebenfalls zerrissen am Boden oder irrten blutend umher, und der Rest der Soldaten schrie seine Angst laut hinaus.


    Von diesem Heer geht keine Gefahr mehr aus, sagte Laisa sich. Die Leute würden froh sein, wenn die Edanier sie in die Heimat zurückkehren ließen, anstatt sie in Stücke zu hauen. So schlimm hatte sie die Folgen ihres Pfeilschusses nicht eingeschätzt. Dann aber nahm sie verbrannt riechende blaue Magie wahr und begriff, dass nicht ihr Pfeil dieses Chaos verursacht hatte, sondern blaue Artefakte, wie sie sie bereits in Thilion und T’wool kennengelernt hatte. Revolh hatte diese anscheinend in Silberhüllen verstaut gehabt, die bei der ersten Explosion aufgerissen wurden. Danach hatten das Blau und das Grün der Kriegsartefakte miteinander reagiert und die alles verheerende zweite Explosion ausgelöst.


    Während Revolh, Dram und einige andere Laisas Ansicht nach die gerechte Strafe ereilt hatte, taten ihr die einfachen Soldaten leid, von denen etliche tot oder schwer verletzt waren. Diese Menschen hatten keine andere Wahl gehabt, als ihren Anführern hierher zu folgen. Doch wenn sie selbst nicht eingegriffen hätte, wären nicht nur ein paar Dutzend, sondern Zehntausende Menschen gestorben.


    Laisa schob diesen Gedanken von sich und konzentrierte sich wieder auf die gelben Eirun, die sie nun in weniger als einer Meile Entfernung ausmachte. Verblüfft bemerkte sie, dass diesen ebenfalls etwas zugestoßen sein musste, denn sie bewegten sich nicht mehr, und sie vernahm die magischen Stimmen, mit denen die Gelben ihre Qualen hinausschrien.


    ☀ ☀ ☀


    Angesichts der entschlossenen Haltung seiner Gefährten wusste Reodendhor nicht, wie er sie bremsen sollte. Er selbst fand, um einen menschlichen Ausdruck zu benutzen, den er vor langer Zeit einmal gehört hatte, immer mehr Haare in der Suppe. Bereits der Überfall auf die Barke des blauen Tempels hätte nicht geschehen dürfen, ebenso wenig der Raub des Reliquiars und die Entführung der Besatzung. Auch hätten sie mit N’ghar verhandeln müssen, anstatt ihn sofort zu jagen. Am schlimmsten aber erschien es ihm, dass seine Freunde nun als Erstes die weiße Katzenfrau töten wollten. Auch wenn diese es aufgrund ihrer Herkunft mit den Blauen hielt, würde ihre Seele zu Meandir wandern und dessen Seelenwächtern mitteilen, dass gelbe Eirun sie umgebracht hätten.


    »Spürst du die Katze?«, hörte er Arelinon fragen.


    »Ich kann sie wahrnehmen«, antwortete ein anderer, bevor Reodendhor etwas sagen konnte. »Sie ist keine zwei Meilen vor uns. Dort sind auch viele Leute aller drei Westfarben, auch wenn die Weißen überwiegen. Es muss sich um Revolh von Orelats Heer handeln, der bereits mehrere Nachbarreiche unterworfen hat.«


    »Wir dürfen uns nicht einmischen«, warnte Reodendhor.


    »Ich spüre, dass Revolh ein Freund ist«, erklärte Arelinon. »Er ist im Sinne der wahren Macht tätig!«


    »Was ist die wahre Macht?«, fragte Reodendhor erregt.


    »Du müsstest sie in dir spüren!« Arelinon sah seinen Freund überrascht an. Für ihn war die Sache ganz klar. Revolh von Orelat stand auf ihrer Seite. Dessen Feinde waren auch ihre Feinde, und sie mussten ihm gegen diese helfen. Irgendetwas in ihm flüsterte jedoch, dass dies nicht stimmen konnte. Die Eirun von Gilthonian waren ebenso wie ihre Brudervölker in Marandhil und Gimloth bei Streitigkeiten der Menschen zur Neutralität verpflichtet. Sie durften nur eingreifen, wenn Truppen aus dem Schwarzen, dem Blauen oder dem Violetten Land die Grenzen der Dämmerlande überschritten und über den Großen Strom nach Westen kamen.


    Reodendhor spürte seine leisen Zweifel. »Wir sollten umkehren und uns mit Eldaradh und Königin Helesian beraten«, schlug er vor.


    Die anderen überlegten kurz, schüttelten dann den Kopf, und Arelinon übernahm es, für sie zu antworten. »Wir würden zu viel Zeit verlieren und den Katzenleuten die Chance geben, sich bis zum Strom durchzuschlagen. Das ist gegen Königin Helesians Befehl– und der ist uns heilig!«


    Ohne auf Reodendhor zu achten, setzte er sich in Bewegung. Die anderen folgten ihm auf dem Fuß, und schließlich ging auch Reodendhor mit, obwohl er wenig Hoffnung hegte, seine Freunde von weiteren Fehlern abhalten zu können.


    Sie kamen etwa eine Meile weit, dann zuckte Reodendhor zusammen. Er spürte grüne Beeinflussungsmagie und hörte die Worte, die diese verstärkten. Auch seine Gefährten wirkten verwirrt, als sie König Revolhs Ansprache vernahmen und dessen Willen, alle, die gegen ihn waren, zu vernichten. Hätte er einen Kampf gegen die Reiche jenseits des Stromes gefordert, wäre es für sie noch verständlich gewesen. Doch von weißen, grünen und vor allem gelben Völkern die völlige Unterwerfung zu fordern, ging über ihr Begriffsvermögen hinaus.


    »Wollt ihr Revolh immer noch helfen?«, fragte Reodendhor sarkastisch.


    Arelinon schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Obwohl… er ist unser Freund, und es muss auch in unserem Sinne sein, die Menschen des Westens zu einen und einer festen Führung zu unterstellen.«


    »Einer Führung, die jeden, der ein Widerwort wagt, mit dem Tod bedroht?« Reodendhors Zorn war mittlerweile groß genug, es auf einen Streit mit seinen Freunden ankommen zu lassen. »Ihr kennt die Dämmerlandverträge. Sie untersagen uns jede Einflussnahme zugunsten eines Menschenreiches. Gegen diese Gesetze dürfen wir nicht verstoßen!«


    »Die Dämmerlandverträge sind ein paar Blätter beschriebenes Papier und sonst nichts«, erklärte Arelinon und drängte darauf, weiterzugehen.


    Da flammte nur eine Meile weiter ein kleiner blauer Blitz auf, dem eine blau-grüne Gegenfarbenexplosion folgte. Die magische Schockwelle traf die sechs Eirun wie ein Schlag. Reodendhor war es, als platze ihm der Kopf, und er klammerte sich an einen Baumstamm, um nicht den Abhang hinunterzustürzen, an dessen Rand er geraten war. Hinter ihm sanken seine Freunde schreiend zu Boden.


    Im nächsten Moment explodierten sämtliche Artefakte in Revolhs Lager. Diesmal riss es auch Reodendhor von den Beinen, und er spürte, wie blaue Magie durch seinen Schädel raste und auf die grüne Beeinflussung traf. Dann erlosch er wie eine Kerze im Wind.


    Als er nach einiger Zeit wieder zur Besinnung kam, fühlte er sich so schwach, dass er keinen Finger regen konnte. Er spürte nicht einmal, ob Arelinon oder die anderen noch lebten. Wenn die weiße Katzenfrau jetzt erschien, sagte er sich verbittert, brauchte sie nur eine einzige Kralle auszufahren, um sich ihrer Verfolger für immer zu entledigen.


    ☀ ☀ ☀


    Die meisten Anführer im Kriegslager waren tot und der Rest nicht mehr in der Lage, die Soldaten bei der Stange zu halten. Der schier aus dem Nichts gekommene Schlag hatte die Männer völlig verschreckt. Auch wurde ihnen langsam klar, dass sie ohne Artefaktwaffen dem zahlenmäßig weit überlegenen Heer Edanias gegenüberstehen würden. Die Kampftüchtigkeit der Edanier war gefürchtet, und so nahm Laisa schon bald wahr, das kleine Gruppen von Soldaten teils auf eigene Faust, teils von ihren Offizieren geführt aus dem Lager verschwanden und nach Norden strebten. Aus Gesprächen, die sie belauschte, bekam sie auch die Angst der Orelater mit, die Menschen der unterworfenen Reiche könnten nun ihrerseits in ihre Heimat eindringen und sich für ihre Unterdrückung rächen.


    Für Laisa stellte diese Möglichkeit im Augenblick jedoch das kleinere Problem dar. Erst einmal ging es darum, mit den Eirun fertig zu werden, die N’ghar und sie bis hierher verfolgt hatten. Da sie damit rechnen musste, feindlich empfangen zu werden, schlich sie vorsichtig in deren Richtung und schirmte dabei ihre Magie so gut ab, wie sie es vermochte.


    Zu ihrer Verwunderung blieben die Spitzohren seit der Explosion an ihrem Platz, und die Ausstrahlung, die sie empfing, fühlte sich so an, als wären die Leute krank. Trotzdem blieb Laisa auf der Hut. Sie umkreiste die Stelle, an der sich die sechs Eirun befanden, und näherte sich schließlich von der anderen Seite. Es war immer noch vor Mitternacht, und am Himmel standen mit dem Blau- und dem Gelbmond die beiden größten Monde der Welt. Dadurch war es so hell, dass sie jede Deckungsmöglichkeit nutzte, um nicht gesehen zu werden. Allerdings war sie den Eirun so nahe gekommen, dass diese sie auf magischem Weg spüren mussten.


    Ihr zuckte jedoch kein Pfeil entgegen, und sie vernahm auch keine Alarmrufe. Schließlich sah sie den ersten Eirun vor sich. Er lag starr am Boden und blutete aus Mund, Ohren und Nase, war aber in eine tiefe Ohnmacht gesunken.


    Verwundert ging sie von einem der Gelb-Eirun zum nächsten. Vier weitere von ihnen waren ebenfalls bewusstlos, und erst beim sechsten bemerkte sie einen Funken Bewusstsein, der ihr verriet, dass er wach war. Sie beugte sich über ihn und legte ihm die Hand auf die Stirn. In seinem Kopf waren Reste von Grün zu spüren, aber auch von Blau.


    »Das ist keine gute Kombination«, sagte sie leise und begann, erst an dem Grün zu zupfen. Obwohl sie diese Magie besser spüren konnte als die Beeinflussung in Reodhil von Thilion, fiel es ihr schwer, sie aufzulösen. Das Zeug wehrte sich und begann erst zu weichen, als sie einen Schwall ihrer eigenen Magie in den Kopf des Mannes hineinpumpte.


    Nachdem sie den Geist von dem Grün gereinigt hatte, holte sie auch die Spuren von Blau heraus. Dabei entdeckte sie, dass der Eirun sie beobachtete.


    »Bleib ja brav, sonst ziehe ich dir die Krallen durch die Kehle«, drohte sie und kontrollierte noch einmal seinen Kopf. Doch da war alles Fremde mittlerweile entfernt.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte Reodendhor verwundert. »Ich habe keine Kopfschmerzen mehr, und diese unangenehme grüne Beeinflussung ist ebenfalls verschwunden.«


    »Gut, dass du das erkannt hast. Irgendjemand hat dich und deine Kumpane zu seinen Sklaven gemacht.«


    »Erulim!«, stieß Reodendhor hervor.


    Laisa spitzte die Ohren »Dieser Schuft? Seine Anhänger nennen ihn den ›Gewaltigen‹ und er ist höchstwahrscheinlich mit einem blauen Widerling im Bund.«


    »Davon weiß ich nichts. Erulim ist oft Gast in Gilthonian und gilt als Freund. Doch mir scheint seine Art von Freundschaft übler zu sein als die Feindschaft von Violetten oder Blauen.« Reodendhor setzte sich auf und rieb sich die Stirn. Dann erinnerte er sich an seine Gefährten und sah Laisa fragend an.


    »Kannst du auch meinen Freunden diese elende Magie aus den Köpfen holen? Sie haben mehr davon als ich. Mir hat Helesian, als sie mich heilte, anscheinend ein wenig davon hinausgespült. Dadurch wurde mir bewusst, dass das, was wir taten, falsch war. Aber ich konnte meine Gefährten nicht davon überzeugen.«


    »Kannst du sie davon abhalten, mir oder N’ghar an die Kehle zu gehen, wenn sie wieder auf den Beinen sind?«, fragte Laisa.


    Reodendhor zuckte mit den Achseln. »Ich hoffe es! Es sind gute Männer, und sie waren immer stolz darauf, die Gesetze zu beachten. Mein Freund Arelinon hat bereits begriffen, dass er gegen sie verstößt, obwohl sie uns heilig sind, aber etwas zwingt ihn dazu.«


    »Wie viele von euch, glaubst du, hat Erulim noch beeinflusst?«, fragte Laisa aus einem plötzlichen Gedanken heraus.


    Reodendhor wurde es flau im Magen. »Bei Talien, daran habe ich noch nicht gedacht! Aber es müssen viele sein, vielleicht sogar die Königin selbst.«


    »Dann kann die Sache ja noch lustig werden«, murmelte Laisa und fragte ihn, welcher der anderen Eirun Arelinon wäre. Nachdem Reodendhor ihr seinen Freund gezeigt hatte, nahm sie sich dessen Kopf vor. Hier hatte sich das Grün stark im eigenen Gelb verhakt, und sie brauchte sehr viel Zeit, bis sie es entfernt hatte. Das Blau war fast ebenso schlimm und brannte, als Laisa es in sich aufsog, unangenehm in ihrem Magen.


    »Du beherrschst eine seltene Kunst«, sagte Reodendhor verblüfft.


    Da das Grün in den Köpfen seiner Freunde mit dem Blau der Explosion reagiert hatte, konnte auch er die Beeinflussung besser erkennen. Ihm wäre es jedoch unmöglich gewesen, ihnen zu helfen. Er zweifelte sogar daran, dass Königin Helesian dazu in der Lage wäre. Über das Schicksal seiner Begleiter hinaus interessierte ihn am meisten, was Erulim noch alles in Gilthonian angerichtet haben mochte, und bereits seine ersten Vermutungen erfüllten ihn mit Entsetzen.


    ☀ ☀ ☀


    Laisa war die restliche Nacht und einen Teil des nächsten Tages damit beschäftigt, alle sechs Eirun von der grünen Beeinflussung zu befreien. Allerdings waren sie bis auf Reodendhor zu schwach, um zu Bewusstsein zu kommen. Da sie sie nicht selbst tragen konnte, stieß sie einen für Menschen unhörbaren Pfiff aus und hoffte, dass Rongi nahe genug war, um ihn zu hören.


    Dies war der Fall, denn schon bald hörte sie Pferdegetrappel und spürte neben Rongis Blau auch Reolans Weiß. Die beiden kamen nicht allein. Fürst Gerran von Whilairan begleitete sie, ebenso mehrere Edanier, darunter auch deren Oberpriester Tensei. Laisa erwartete sie auf dem Hügel und grinste.


    »Schön, dass ihr gekommen seid. Ihr könnt gleich etwas nach Eldelindarah bringen.«


    »Die gelben Eirun!« Reolans Bemerkung war eine Feststellung, keine Frage, denn er spürte die sechs und nahm auch wahr, dass fünf von ihnen bewusstlos waren. Zuerst dachte er, Laisa hätte sie niedergeschlagen, doch als er Reodendhor sah und die freundschaftliche Art, mit der Laisa mit diesem umging, kam ihm der richtige Gedanke.


    »Es war die magische Gegenfarbenexplosion, nicht wahr? Wenn die sechs grün beeinflusst waren, kann die blaue Magie ihre Geister verbrannt haben. Wenn sie Pech haben, wird es sehr lange dauern, bis ihre Gehirne sich wieder erholen.«


    »Vielleicht kann Iroka ihnen helfen«, sagte Laisa, hatte allerdings nicht die geringste Ahnung, wie sie die blaue Schlangenheilerin dazu bringen konnte.


    »Legt die fünf Bewusstlosen auf die Pferde, und setzt Reodendhor auf ein anderes. Wir bringen sie erst einmal nach Eldelindarah und überlegen uns dann, was wir mit ihnen machen können«, erklärte sie und stellte dann die Frage, wie es mit dem Heer aus Orelat stände.


    »Das existiert nicht mehr«, antwortete Tensei. »Ihr habt es seiner Anführer beraubt und damit all jener Männer, die den Eroberungszug geplant haben. Die armen Kerle, die überlebt haben, wollen eigentlich nur noch nach Hause.«


    »Aber das ist nicht so einfach«, mischte sich nun Gerran von Whilairan ein. »Jetzt ist ein Streit entbrannt, was mit dem Heer und Orelat selbst geschehen soll. Schaldh von Arustar verlangt mehrere Provinzen Orelats als Entschädigung, doch darauf will König Greon nicht eingehen. Wenn keine Einigung zustande kommt, wird es zum Krieg zwischen Ildhis und Arustar kommen– und ich hänge irgendwo dazwischen.«


    Laisa gefiel es nicht, dass Schaldh, der selbst nichts zu dem Sieg über das Heer beigetragen hatte, sich sofort mit seinen bisherigen Verbündeten zerstritt.


    »Die Herren haben eines vergessen!«, erklärte sie mit Nachdruck. »Nicht sie haben Revolh von Orelat und dessen Heer vernichtet, sondern ich. Daher wird meine Stimme die entscheidende sein. Und nun kommt, damit ich Schaldh den Kopf zurechtsetzen kann.«


    Zu Laisas Erleichterung pflichteten Fürst Gerran und Tensei ihr bei. Sie selbst fragte sich jedoch, ob sie sich nicht zu viel auf die Schultern lud. Immerhin musste sie sich nach dem, was sie festgestellt hatte, dringend um »den Gewaltigen« Erulim und dessen Umtriebe in Gilthonian kümmern, und dagegen fielen die Streitigkeiten von ein paar Menschenkönigen wirklich nicht ins Gewicht.


    


    

  


  


  
    Einundzwanzigstes Kapitel


    Die Fürstin der Winterkrone


    Als Laisa Eldelindarah erreichte, war dort alles aus dem Häuschen. Die Menschen feierten auf den Straßen und ließen sie, als sie an ihnen vorüberritt, immer wieder hochleben. Für alle war sie diejenige, die die Bedrohung durch Revolhs Eroberungsarmee beendet und das Land gerettet hatte. Blumen wurden ihr zugeworfen, und viele Leute streckten die Hände aus, um sie zu berühren.


    Bei der Ankunft am Palast wurde es noch schlimmer. Sie schritt über einen Teppich aus schneeweißen Blüten, während Herolde ihre Ankunft meldeten und ihre Taten priesen. Außerdem musste sie es ertragen, dass man ihr eine lange, weiße Schleppe umlegte, auf der in goldenen Lettern die Bezeichnung »Die hohe Dame Laisa, Stellvertreterin des hohen Herrn Khaton, Evari des großen Meandir, und Retterin vieler Länder« stand.


    In diesen Augenblicken beneidete sie Reolan, der einen Nebeneingang nehmen und Reodendhor und dessen bewusstlose Freunde fast unbemerkt in den Palast schaffen konnte. Sie selbst wurde von Eldelindas oberstem Herold in den großen Saal geführt, in dem die Könige von Ildhis, Arustar und Edania sowie Yahlin von Eldelinda berieten, was nun weiter geschehen sollte. Die Debatte war so hitzig, dass Laisa bereits auf dem Flur König Schaldhs zornige Stimme vernahm.


    »Ich verlange Entschädigung für das, was mir und meinem Reich angetan wurde! Da sind zwei Provinzen von Orelat nicht zu viel verlangt!«


    Gerade als Laisa eintrat, antwortete Greon von Ildhis mit mühsam unterdrückter Wut. »Würde ich dasselbe verlangen, bestände Orelat nur noch aus einem Drittel seines einstigen Gebietes. Wir aber hätten weiße Menschen in unseren Reichen, die weder Ildhier noch Arustarer werden wollen und uns wegen unserer grünen oder gelben Farbe als Unterdrücker ansehen würden.«


    »Dieser Einwand ist doch lächerlich!«, fuhr Schaldh auf. »König Revolh hat sich auch nicht darum geschert, dass Arustar gelb ist, als er mich vertrieb und mein Land seinem Reich eingliederte.«


    »Was geschieht eigentlich mit Orelat?«, fragte Laisa, die von den beiden streitbaren Königen bisher nicht bemerkt worden war.


    Greon von Ildhis drehte sich zu ihr um und verbeugte sich, während Schaldhs Miene deutlich zeigte, dass er sich von ihr gestört fühlte. Die Antwort übernahm schließlich Greon.


    »Wenn es nach mir geht, so wird Fürst Gerran von Whilairan als Revolhs nächster Verwandter den Thron von Orelat besteigen. Doch König Schaldh sträubt sich dagegen.«


    »Ich sträube mich nicht gegen Fürst Gerran als Revolhs Nachfolger, will aber für meine Verluste mit mindestens einer der sechs Provinzen Orelats entschädigt werden. Wenn Ihr, König Greon, ebenfalls eine nehmt, bleiben Gerran immer noch vier der alten Provinzen.«


    »Ich will keine weißen Untertanen, die dann auch noch in Furcht davor leben müssten, ich oder einer meiner Nachfolger würde ihnen befehlen, statt zu ihrem Meandir zu meinem Tenelin zu beten, und ihnen grüne Tempelartefakte anstelle ihrer gewohnten weißen hinstellen lassen.«


    Laisa merkte Schaldh an, dass es sein Plan gewesen war, die Bewohner der geforderten Provinz gelb umzufärben, und schüttelte den Kopf. »Als Vertreterin des Evari kann ich nicht zulassen, dass Menschen gegen ihren Willen eine andere Farbe aufgezwungen wird.«


    »Damit ist es entschieden. Orelat bleibt unversehrt!« Greon von Ildhis wirkte erleichtert, während sein Gegenspieler sich vor Ärger beinahe selbst auffraß.


    »Ich will entschädigt werden!«, keifte Schaldh.


    »Das sollt Ihr, so gut es in meiner Macht steht«, versprach Fürst Gerran, der ebenso wie der edanische Oberpriester Tensei Laisa gefolgt war


    »Ich habe keine Lust, mich auf wohlfeile Versprechen zu verlassen, sondern will konkrete Ergebnisse. Außerdem gibt es noch eine Sache zu bedenken: Ihr seid nicht nur Revolhs Erbe in Orelat, sondern auch Fürst von Whilairan. Ich werde niemals zulassen, dass diese beiden Länder vereinigt werden.«


    Widerwillig nickte Greon. »So wurde es bereits vor mehreren Generationen in einem Vertrag beschlossen. Auch wenn Orelat und Whilairan beide weiß und die Herrschergeschlechter durch Heiraten verbunden sind, so mussten der jeweilige König von Orelat und der Fürst von Whilairan auf die Erbfolge im jeweils anderen Land verzichten.«


    »Damit aber kann Fürst Gerran nicht König von Orelat werden, es sei denn, er legt die Herrschaft über Whilairan für sich und seine Söhne nieder«, trumpfte Schaldh auf.


    »Um des Friedens willen bin ich bereit, auf Whilairan zu verzichten, sofern es in gute Hände kommt. Sonst bleibe ich das, was ich bin, und überlasse es anderen, Orelat zu regieren.«


    Gerran wirkte zermürbt. Ebenso wie einige andere konnte er nicht begreifen, dass nach dem überraschenden Ende der Bedrohung die bisherige Einigkeit unter Revolhs Gegnern wie vom Wind weggeblasen war.


    »Ich wäre bereit, mich mit Whilairan als Entschädigung zufriedenzugeben, und würde sogar schwören, dass es weiß bleiben kann«, erklärte Schaldh.


    Laisa merkte ihm an, dass sein Anspruch auf einen Teil Orelats nur ein Vorgeplänkel gewesen war und er es von vorneherein darauf angelegt hatte, das Bergland zu erhalten. Doch während Fürst Gerran nur den Kopf schüttelte, brauste Greon auf.


    »Ich lasse nicht zu, dass Whilairan zu Arustar kommt! Es ist seit alten Zeiten so bestimmt, dass es für immer unabhängig bleiben soll. Daran halte ich mich. Wer es anders will, ist mein Feind.«


    »Wenn Ihr es nicht anders haben wollt, soll es so sein«, schrie Schaldh den Ildhier an.


    Für Augenblicke hatte Laisa das Gefühl, als wollten die beiden Könige mit den Fäusten aufeinander losgehen. Doch sie hatte nicht das Heer des Eroberers zerstreut, damit sich dessen einstige Feinde um Whilairan balgten, als wären sie Hunde und das Fürstentum ein Knochen.


    »Halt!«, fauchte sie die beiden Streithähne an. »Whilairan ist ein weißes Land. Da Fürst Gerran es weder behalten noch an einen seiner Söhne vererben kann und eine Herrschaft fremdfarbiger Reiche wie Ildhis und Arustar undenkbar ist, übernehme ich dieses Fürstentum im Namen Khatons, des Evari!«


    Einige Augenblicke lang herrschte Stille. Dann klatschte Greon von Ildhis in die Hände. »Das ist die Lösung!«, rief er. »Wir alle sind der Dame Laisa zu höchstem Dank verpflichtet, hat sie uns doch von Revolh und dessen Zauberwaffen befreit. Nur ihr ist es zu verdanken, dass ich wieder in mein Reich und König Schaldh in das seine zurückkehren kann. Ich wüsste nicht, wie wir dies besser belohnen könnten als mit der Herrschaft über Whilairan, zumal damit alle Streitpunkte zwischen uns aus dem Weg geräumt werden. Die Dame Laisa steht uns allen neutral gegenüber und besitzt keine Ambitionen, den bestehenden Zustand zu verändern. Ich unterstützte ihre Forderung.«


    Königin Yahlin lächelte Laisa zu und nickte. »Eldelinda ist dafür!«


    »Edania ebenfalls!«, erklärte König Matara.


    Gerran sah Laisa fragend an. »Ihr lasst meine guten Leute in Whilairan so leben, wie sie es gewohnt sind?«


    Als Laisa nickte, atmete er sichtlich auf. »Dann soll es so geschehen!«


    Alle blickten nun auf Schaldh von Arustar. In diesem kochte es, aber er wusste, dass er allein gegen die anderen stand und eine Weigerung ihm zudem den Ruf der Undankbarkeit eintragen würde. Daher würgte er schließlich ein »Von mir aus!« hervor.


    »Dann ist es bestimmt! Ihr, Dame Laisa, seid von diesem Augenblick an die Fürstin der Winterkrone«, sagte König Greon feierlich.


    »Winterkrone?«, fragte Laisa verwundert.


    »So lautet der Beiname von Whilairan«, erklärte Gerran. »Es ist ein Hochtal, das in einem Kranz höherer Berge liegt. Wenn diese im Winter von Schnee bedeckt sind, sehen sie aus der Ferne durch ihre Form aus wie eine weiße Krone. Es ist ein wunderschöner Anblick.«


    Tränen traten ihm aus den Augen, denn der Verzicht auf seine Heimat schmerzte ihn. Er wusste jedoch, dass ihm kein anderer Weg blieb, als das kleine Land aufzugeben und Orelat zu übernehmen. Jede andere Lösung würde entweder an Greon von Ildhis oder Schaldh von Arustar scheitern.


    »König Greon und König Schaldh werden ebenso wie Königin Samaso und Königin Yahlin mit ihrem Zeugnis dafür bürgen, dass Ihr und Gerran als neue Herrscher in den Stammtafeln des weißen Tempels eingetragen werdet. Aber Ihr müsst für einen fähigen Verwalter in Whilairan sorgen, und das darf niemand aus den beteiligten Ländern sein«, erklärte Tensei Laisa.


    Diese stieß ein Fauchen aus. Woher sollte sie einen Verwalter nehmen?, fragte sie sich. Da fiel ihr Borlon ein. Er war ein guter Mann und würde seine Pflichten mit Hingabe erfüllen. Außerdem war es für ihn sicher leichter, wenn er eine Aufgabe bekam und nicht als kranker Mann in seine heimatlichen Wälder zurückkehren musste. Von Whilairan aus konnte er Borain jederzeit besuchen, wenn ihm danach war.


    »Also gut, machen wir es so! Doch nun muss ich mich einer anderen, noch dringenderen Sache widmen. Ich wünsche den Herrschaften einen guten Tag.«


    Froh, den zänkischen Königen entkommen zu können, verließ Laisa den Raum und musste draußen auf dem Flur kichern. Dort, wo sie herkam, ließen die Menschen ihresgleichen nicht einmal in ihre Städte und Häuser. Doch hier besaß sie nun sogar ein eigenes Fürstentum.


    ☀ ☀ ☀


    Laisas gute Laune hielt an, als sie den Raum betrat, in dem sich ihre Gefährten aufhielten. Reolan hatte die bewusstlosen Gilthonian-Eirun in ein Nebenzimmer bringen lassen und Iroka befohlen, sich ihrer anzunehmen. Besonders glücklich war die Schlangenheilerin damit nicht, das merkte Laisa ihrer Ausstrahlung an, aber sie kümmerte sich um die Verletzten. Reodendhor, der einzige Gilthonian-Eirun, der bei Bewusstsein war, saß mit Reolan und Borlon zusammen an einem Tisch und spielte mit ihnen ein Brettspiel, das Laisa unbekannt war. Rongi hockte neben Reolan und gab diesem Ratschläge, die der Eirun mit unbewegter Miene über sich ergehen ließ, während Ysobel sich von der Ausstrahlung Reodendhors angeekelt in einen Winkel des Zimmers zurückgezogen hatte und dort in einem Buch las.


    Bei Laisas Eintreten blickte sie auf und schüttelte den Kopf. »Hast du schon jemals einen solchen Unsinn gelesen wie das hier? Die verdrehen die gesamte Geschichte der Welt und tun so, als wären sie die Guten und wir die Bösen. Dabei ist es genau umgekehrt.«


    Laisa hatte keine Lust, sich über Texte zu streiten, die vor Jahrhunderten geschrieben worden waren, und winkte ab. »Jeder sieht die Wahrheit so, wie er sie sich zurechtschnitzt. Aber wo ist eigentlich N’ghar? Er wird doch nicht aus Angst vor den gelben Spitzohren davongelaufen sein.«


    »Ist er nicht«, hörte sie in dem Augenblick den Katzenmann sagen. Als sie sich umdrehte, sah sie N’ghar auf dem Balkon stehen. Ihm schien es wieder ganz gut zu gehen. Anscheinend hatte Iroka bei ihm ihre gesamte Heilkunst eingesetzt, die sie Borlon und den Eirun nur eingeschränkt zukommen ließ.


    Mit einem leisen Fauchen trat Laisa auf den Balkon und blickte auf den Park des Palastes hinaus. Das Gras, die Büsche, die Rinde und das Laub der Bäume waren weiß wie Schnee. Nur gelegentlich entdeckte sie einen gelben oder grünen Farbtupfer. Obwohl dies auf Laisa allzu eintönig wirkte, begriff sie doch, wie schwer es Menschen fallen musste, wenn sie plötzlich auf Befehl ihrer Herren das Gewohnte aufgeben und andere Pflanzen und Bäume einsetzen mussten. Oder geschah dies von selbst durch die Tempelartefakte?


    »Wie ist es im Blauen Land? Ist dort alles blau in blau?«, wollte sie von N’ghar wissen.


    Dieser schüttelte den Kopf. »Nein. Zum einen gibt es sehr viele unterschiedliche Blautöne, aber auch sehr viele rote Blüten und Blätter sowie einige violette Stellen im Süden und anthrazitschwarze im Norden. In den blauen Reichen der Dämmerlande sieht es allerdings ähnlich aus wie hier. Da die Menschen in diesem Teil der Welt enger zusammenleben, ist wohl auch der Wunsch größer, sich voneinander abzugrenzen.«


    »Ich würde gerne das Blaue Land sehen«, entfuhr es Laisa.


    »Das ist derzeit etwas schwierig, denn es gibt Probleme in den Westprovinzen. So, wie man in den blauen Reichen der Dämmerlande die Autorität der Evari Yahyeh anzweifelt, so lehnen dort einflussreiche Leute die von Ilyna eingesetzten Gouverneurinnen ab.«


    Laisa fand, dass N’ghars Miene verkniffen wirkte. Ihm schien einiges nicht zu gefallen, und sie fragte sich, ob dieser mysteriöse Frong oder Gayyad nicht auch hinter diesen Schwierigkeiten steckte. Zutrauen würde sie es dem Kerl.


    »Erzähl mir von deiner Heimat«, forderte sie N’ghar auf.


    Er tat ihr den Gefallen, und so erfuhr sie von der Blauen Festung am Rand der Dämmerlande, von der aus der Frieden mit der anderen Seite überwacht werden sollte, aber auch von den nur spärlich besiedelten Westprovinzen, die in den großen Kriegen verwüstet worden waren.


    »Mein Heimatwald befindet sich ebenfalls an den Grenzen der Dämmerlande, doch den haben meine Vorfahren mit Hilfe anderer verteidigen können, und so ist er immer noch wunderschön«, berichtete N’ghar weiter und legte seine Hand auf Laisas Arm, damit diese die Bilder sehen konnte, die in ihm aufstiegen.


    Es war ein herrlicher Wald mit Baumriesen, die bereits Äonen standen und ihre Äste stolz in den Wind streckten. Auch gab es dort Büsche mit herrlichen Früchten, deren Geschmack sie förmlich auf der Zunge fühlte, und viel Wild, das N’ghars Volk Nahrung bot.


    »Mein Großvater N’rohm ist der Yorron des Volkes– oder Herzog, wie die Menschen sagen würden. Mein Vater ist verschwunden, als ich noch sehr klein war. Man sagt, ein blauer Gestaltwandlermagier sei mit ihm auf Abenteuer gezogen und allein zurückgekehrt«, fuhr N’ghar in seinen Erklärungen fort.


    »Könnte das Frong gewesen sein?«, fragte Laisa.


    N’ghar zuckte mit den Schultern. »Der Magier nannte sich Gayyad. Es ist möglich, dass die beiden zusammenarbeiten.«


    »Nach dem, was Iroka mir berichtet hat, scheint es der gleiche Schurke zu sein. Man müsste drüben mal gründlich nachschauen. Vielleicht finden wir deinen Vater als Versteinerten, so wie ich Iroka und Reolan angetroffen habe. Bei der Gelegenheit könnte ich vielleicht sogar das Geheimnis meiner Herkunft enträtseln«, antwortete Laisa nachdenklich.


    »Das wird nicht leicht sein. Den Überlieferungen zufolge ist bei uns nur eine einzige Frau mit weißer Farbe geboren worden, und das ist schon sehr lange her.«


    »Was ist mit ihr geschehen?«, fragte Laisa.


    »Sie blieb bei unserem Volk und heiratete den damaligen Yorron. Ich bin ihr Nachkomme in der dritten Generation.«


    Damit, fand Laisa, war auch N’ghar irgendwie etwas Besonderes. Sie musterte ihn genauer und merkte, dass er ihr gefiel. Er war wie sie ein Kind der Wälder, hatte aber auch sehr viel gesehen und dabei ungewöhnlichen Mut bewiesen.


    »Du hast den gelben Spitzohren hübsch zum Tanz aufgespielt.«


    Ihr abrupter Themenwechsel verwirrte N’ghar. »Ich habe vorhin mit Reodendhor gesprochen. Ihm tut leid, was geschehen ist, und er sagt, es läge an einer fremden Macht, die sich in das Vertrauen seines Volkes eingeschlichen hat.«


    »So ist es«, hörten beide die Stimme des gelben Eirun in ihren Köpfen. »Ich weiß nicht, wie dies geschehen konnte, doch Reolan bestätigte mir, dass sich Erulim auf ähnliche Weise seines Volkes bedient hat. Dies birgt noch ein weiteres Problem. Laut Reolan soll sein Volk in einem versteckten Winkel der Dämmerlande leben. Doch beim Friedensschluss der Götter wurden nur Gilthonian, Marandhil und Gimloth als Heimstätten der Eirun-Völker bestätigt.«


    »Wenn das so ist, hätte Reolans Volk kein Recht, hier zu leben«, schloss Laisa aus diesen Worten.


    »Man kann mein Volk aber nicht einfach umsiedeln«, mischte sich Reolan in das lautlose Gespräch mit ein. »Wir haben unseren Heiligen Baum, und unsere Königin ist mit ihm verbunden. Sie kann ihn nicht verlassen, solange er keinen Sprössling treibt, doch das tut er nur in allerhöchster Not, so wie damals, als wir von der Ostseite des Großen Stromes fliehen mussten.«


    »Es wird eine Lösung geben«, erklärte Laisa, ohne die geringste Ahnung zu haben, wie diese aussehen könnte. »Wichtiger ist es im Moment, uns um Reodendhors Leute zu kümmern. Wir müssen als Erstes dafür sorgen, dass Erulim seinen Einfluss auf Gilthonian verliert.«


    »Das, fürchte ich, ist eine kaum lösbare Aufgabe«, antwortete Reodendhor zutiefst besorgt. »Erulim beherrscht Helesian– und sie ist das Herz meines Volkes.«


    »Dann müssen wir eben Helesian aus seinen Klauen befreien.« Für Laisa schien die Sache klar zu sein. Sie musste nur die Beeinflussungsmagie aus dem Kopf der Königin von Gilthonian herausholen, dann würde diese sich gegen Erulim stellen.


    Reodendhor kannte die Verhältnisse in seiner Heimat besser, doch auch er sah keine andere Möglichkeit, als bis ins Zentrum des Eirun-Waldes vorzudringen und Helesian von Erulims Beeinflussung zu befreien. »Wir sollten uns beeilen, bevor weitere meines Volkes losgeschickt werden, um N’ghar und dich zu fangen«, meinte er zu Laisa.


    »Schade, dass wir keine grünen Artefakte mehr haben. Zusammen mit N’ghars blauen Pfeilen würden sie ein hübsches Feuerwerk ergeben und dafür sorgen, dass deine Freunde zwar arge Kopfschmerzen bekommen, aber auch die Beeinflussung los sind!«


    Bei dem Gedanken an Arelinon und die anderen, die diese Behandlung gerade noch überlebt hatten, fühlte Reodendhor einen Knoten im Magen. Unter keinen Umständen, das war ihm klar, durften sie Helesian solchen Qualen aussetzen. Sie war zu sehr mit dem Wald von Gilthonian verbunden, und dieser würde in diesem Fall unheilbaren Schaden nehmen.


    Laisa bekam seine Gedanken mit und überlegte. »Borlon muss sowieso hierbleiben und wird, wenn er wiederhergestellt ist, die Winterkrone für mich verwalten. Auch Ysobel können wir nicht mitnehmen, denn sie würde in einem gelben Eirun-Wald durchdrehen. Außerdem wäre sie dort in Gefahr, von den Spitzohren umgebracht zu werden. N’ghar ist noch verletzt…«


    »Mir geht es ausgezeichnet«, protestierte dieser.


    »Du kannst trotzdem nicht mit, und Rongi ebenso wenig«, erklärte Laisa, erntete dafür aber doppelten Widerspruch.


    »Ich komme mit, und wenn ich heimlich hinter euch herschleichen muss«, rief Rongi, und N’ghar schüttelte heftig den Kopf.


    »Du wirst jede Hilfe brauchen, die du kriegen kannst. Rongi und ich können ja als angebliche Gefangene mitgehen.«


    Laisa war nicht wohl bei diesem Vorschlag, aber sie begriff, dass sie den beiden diese Idee nicht würde ausreden können.


    »Was meinst du?«, fragte sie Reodendhor.


    Dieser überlegte kurz und stieß ein freudloses Lachen aus. »Es wäre eine gute Tarnung und könnte uns helfen, zu Helesian gebracht zu werden.«


    »Damit ist es beschlossen!« Laisas Augen blitzten, und sie sagte sich, dass die gelben Spitzohren es bedauern würden, wenn Rongi und N’ghar etwas geschah. Doch zuerst einmal wollte sie Borlon die Nachricht überbringen, dass er in den nächsten Jahren als ihr Statthalter in Whilairan weilen sollte. Außerdem hatte sie Hunger und forderte daher Rongi auf, in der Küche Bescheid zu geben, dass sie zu speisen wünsche. Sollte es am Abend wirklich noch ein Bankett geben, hatte immer noch etwas in ihrem Magen Platz. Sie hoffte nur, dass Greon von Ildhis und Schaldh von Arustar sich nicht erneut stritten und ihr damit das Essen vermiesten. Am nächsten Tag aber wollte sie nach Gilthonian aufbrechen und war gespannt darauf, was sie dort sehen und erleben würde.


    ☀ ☀ ☀


    Wäre es nach Iroka gegangen, hätte Laisa ihr N’ghar und Rongi als Leibwächter zurücklassen müssen. Nur mit Ysobel zusammen in Eldelindarah zu bleiben gefiel ihr gar nicht, obwohl Königin Yahlin wie auch der edanische Oberpriester Tensei sich für ihre Sicherheit verbürgt hatten. Ysobel war zwar wenig begeistert davon, das Kindermädchen einer hysterischen Schlangenfrau zu spielen, aber da der Wald der gelben Eirun sie ebenso schreckte wie der Gedanke an Taliens eigenes Reich, blieb ihr nichts anderes übrig, als Eldelindas Gastfreundschaft anzunehmen. Allerdings überlegte sie, Iroka irgendwann auf ein Pferd zu setzen und mit Borlon zusammen zur Winterkrone zu reiten, sollte Laisa zu lange ausbleiben.


    Da an dieser Stelle alles geordnet war, konnte Laisa drei Tage später unbesorgt aufbrechen. Sie war länger in Eldelindarah geblieben, als sie gewollt hatte, doch Reodendhor hatte sie gebeten, zu warten, bis seine Gefährten aus ihrer Ohnmacht erwacht und transportfähig waren. Da Arelinon und den anderen körperlich nichts fehlte, konnten sie sogar auf Pferden sitzen. Ihre Gedanken jedoch waren düster. Inzwischen hatten alle fünf begriffen, dass sie nicht ihrem eigenen Willen gefolgt waren, sondern den Befehlen eines Wesens, das gegen alle Gesetze der Dämmerlande und den Friedensschluss der Götter verstieß. Das Schlimmste aber war, dass dieser unheimliche Grün-Eirun sogar die Herrschaft über ihre Königin gewonnen hatte.


    Für Gilthonian bedeutete dies im schlimmsten Fall, dass die anderen Götter verlangen würden, ihr Volk müsse sich hinter die Grenzen des Gelben Landes zurückziehen. Wenn ihr Heiliger Baum keinen Sprössling trieb, den sie in einem anderen Wald einpflanzen konnten, bedeutete dies ihr Ende als eigenständiges Volk. Sie würden andere gelbe Eirun bitten müssen, sie bei sich aufzunehmen, und so quer durch Taliens Reich zerstreut werden.


    Die gleiche Sorge bedrückte auch Reolan. Sein Volk, die Lirian-Eirun, hatten nicht einmal das Recht, in den Dämmerlanden zu leben. Wenn bekannt wurde, wo sie sich aufhielten, würde auch hier der Ruf laut werden, sie müssten sich in den Herrschaftsbereich des weißen Gottes Meandir zurückziehen. Doch im Gegensatz zu den Gilthonian-Eirun besaßen sie bereits seit über tausend Jahren keinen Kontakt mehr zu anderen Stämmen ihres Volkes und würden überall Fremde sein.


    Laisa fühlte, wie die Sorgen ihrer Begleiter auch sie bedrückten, hoffte aber mit dem ihr eigenen Optimismus, dass sich alles zum Guten wenden würde. Immerhin hatten die Völker des Ostens mit Magiern wie Wassarghan und diesem ominösen Gestaltwandler Gayyad, der sich als Mensch Frong nannte, ebenfalls Leute, die unerlaubt in die Geschickte der Dämmerlande eingriffen. Dieses Wissen wollte sie ausnutzen, um Reolan und auch Reodendhor zu helfen.


    Die Reise selbst begann ohne besondere Vorkommnisse. Sie überquerten die Grenze zu Ildhis und ritten durch ausgedehnte Wälder. Unterwegs sah Laisa westlich von sich den Gebirgsring der Winterkrone aufragen. Es war ein Anblick, der ihr selbst im Sommer Ehrfurcht einflößte, und sie wünschte sich, dieses Land bald einmal aufsuchen zu können. Nun aber ritt sie daran vorbei und erreichte rasch die Grenze zu Orelat. Die Menschen dort– das konnte auch jedes unmagische Wesen erkennen– waren erleichtert, dass die Kriege vorüber waren. König Revolh hatte jeden wehrfähigen Mann in sein Heer geholt, und dadurch waren Handwerk und Handel beinahe zum Erliegen gekommen und die Not zum täglichen Begleiter geworden.


    Dies würde sich nun, da Gerran König war, schnell ändern, sagte Laisa sich und richtete ihre Gedanken auf die weitere Reise. Sie würde noch einige Reiche durchqueren und den Thane überwinden müssen, um Gilthonian zu erreichen. Dort aber wollte sie Erulim die nächste und wohl schmerzhafteste Niederlage bereiten.


    


    

  


  


  
    Zweiundzwanzigstes Kapitel


    Der wahre Feind


    In Gilthonian überlegte Erulim, wie er die Kriegsfurie in den Dämmerlanden am besten entfachen konnte. Die beiden Göttinnen und die vier Götter mussten erkennen, dass die Menschen in diesem Teil der Welt ohne eine feste Hand unregierbar waren. Dann würden sie nichts dagegen unternehmen, wenn er selbst die Macht ergriff und sich zum Herrn der Dämmerlande aufschwang. Eine oder zwei Generationen später war er dann der siebte Gott.


    Bei dem Gedanken wanderte sein Blick nach oben. Es war Nacht, und es standen fünf Monde zugleich am Himmel. Nur der größte, der Blau- oder Ilyna-Mond, fehlte. Plötzlich fiel ihm ein, dass jeder der Monde einem Gott zugeordnet wurde. Doch wie war es mit ihm? Einen siebten Mond konnte auch er nicht an den Himmel zaubern.


    Dies war etwas, das ihn immer in den Schatten der eigentlichen Götter stellen würde, und er überlegte, ob er nicht den blauen und den grünen Mond für sich reklamieren und die Göttin Ilyna und deren feindlichen Bruder Tenelin aus dem Gedächtnis der Menschen streichen sollte. Erulim-Mond und Gayyad-Mond hört sich gut an, dachte er dabei. Doch irgendwie war es nur eine Hilfskonstruktion, die sich nur schwer und wohl auch nicht überall würde durchsetzen lassen.


    An diesem Tag wurde Erulim klar, dass er dem Himmel bei all seinen Überlegungen eine zu kleine Rolle eingeräumt hatte. Sein Blick wanderte weiter zum hellsten Stern am Firmament. Dieser überstrahlte nicht nur den schwarzen Mond Giringars, sondern auch den violetten Mond der Linirias. Vielleicht sollte er diesen Stern, der in alten Sagen die »Schwester« genannt wurde, zu seinem Mond ernennen? Doch Monde waren etwas, das die Welt in festen Bahnen umkreiste. Die »Schwester« hingegen zog ihrer eigenen Wege und umkreiste die Sonne. In uralten Schriften, die er irgendwo entdeckt hatte, wurde die »Schwester« sogar als »Schwesterwelt« bezeichnet. Sollte sie wirklich eine Welt wie diese hier sein? Die Eirun brauchte er nicht zu fragen. Für diese stellte die »Schwester« einen Stern dar, den die drei westlichen Götter zum Andenken an eine von Giringar ermordete Schwester in den Himmel gesetzt hatten.


    Im Osten hingegen glaubte man, dieser Stern würde eine Schwester Ilynas symbolisieren, die Taliens Wüten zum Opfer gefallen war. Die Übereinstimmung war so frappant, dass Erulim erstaunt den Kopf schüttelte. Auch wenn sie auf feindlichen Seiten standen, waren Talien und Ilyna Geschwister. Tenelin war ihr jüngerer Bruder, Linirias galt als Halbschwester der drei, Meandir als Großneffe und Giringar als dessen und Linirias Sohn.


    Doch wo stand er? Im Grunde war er ein Troggeschöpf aus grünen und blauen Wurzeln, das der Schwarzlandmagier Wassarghan durch den Einsatz gewaltiger Magien erzeugt hatte. In seiner grünen Erscheinung hatte Wassarghan ihn als Spion im Westen einsetzen und als Gayyad zu seinem Handlanger im Blauen Land machen wollen. Dabei hatte der Hochmagier sich eingebildet, ihn stets beherrschen zu können. Das war ein Fehler gewesen. Erulim lächelte, als er daran dachte, wie er sich mehr und mehr befreit hatte und seinen eigenen Zielen gefolgt war. Mittlerweile war Wassarghans Ansehen im Schwarzen Land schwer erschüttert, und so konnte er seine Pläne ohne die bisher geübte Vorsicht in die Tat umsetzen.


    Um die Ausführung dieser Pläne zu überwachen, hätte er Gilthonian schon längst verlassen müssen. Doch die Furcht vor Khaton und jenen unbekannten Feinden, die dem Evari die weiße Katzenfrau als Handlangerin geschickt hatten, hielt ihn zurück. Dabei wusste er nicht, wen er mehr fürchtete. Laisavaneh Baragain trug wie er das Erbe beider Seiten in sich, jedoch nicht so schmerzhaft wie er mit Gegenfarben, sondern Blau und Weiß, die Farben der Götter, die am meisten den Frieden herbeigesehnt hatten und sich von allen Farben auf dieser und der anderen Seite am nächsten standen.


    »Ich muss unbedingt erfahren, wie es im Osten steht und wie es in Orelat weitergegangen ist«, stieß er hervor. Vor allem Orelat war wichtig. Wenn es König Revolh gelungen war, Edania zu vernichten, würde Khatons Ansehen noch tiefer sinken als das von Yahyeh in den blauen Reichen.


    Entschlossen, sich wieder stärker um den Ablauf der Geschehnisse zu kümmern, suchte er Helesian auf.


    Diese befand sich in ihrem Wohnkristall auf dem Baum, der ihrem Heiligen Baum am nächsten stand, und war in Gedanken versunken. Auf Erulim wirkte die Behausung der Königin viel zu schlicht, bestand sie doch nur aus ihrer Schlafkammer, der ihres Gefährten Eldaradhs und drei weiteren Räumen. Kein menschlicher Fürst würde sich damit zufriedengeben, dachte er mit einem gewissen Spott. Er selbst ebenfalls nicht, obwohl er zur Hälfte Eirun war.


    Als Erulim eintrat, hob Helesian den Kopf. »Ihr wünscht, hoher Herr?«


    »Ich benötige einige Boten, die für mich in Menschenländer reisen und Briefe für mich abholen oder dorthin bringen«, sagte Erulim drängend. Der Gedanke, während seiner Zeit in Gilthonian eine wichtige Entwicklung zu versäumen, brachte ihn dazu, weniger höflich zu sprechen, als Helesian es erwarten konnte.


    Die Königin musterte ihn erstaunt. »Meine Freunde reisen nur selten, und sie kümmern sich dabei wenig um die Belange der Menschen.«


    »Aber ich brauche die Boten dringend!«, antwortete Erulim so barsch, als hätte er einen Stallknecht vor sich. Gleichzeitig verstärkte er die Beeinflussung auf die Königin und merkte zu seiner Verwunderung, dass der in ihr verankerte Magieblock weniger stark zu sein schien als früher.


    Er wusste nicht, dass Helesian sich selbst ihrer Verwundeten angenommen hatte. Bei deren Heilung war auch ein Teil der fremden Magie, die in ihrem Kopf saß, mit ausgespült worden. Dennoch erkannte sie nicht, dass jemand ihre Gedanken manipuliert hatte, sondern beugte sich auch jetzt Erulims Willen und rief mehrere junge Eirun zu sich.


    »Ihr werdet die Anweisungen des hohen Herrn Erulim so befolgen, wie er es von euch verlangt«, erklärte sie ihnen und freute sich, als sie Erulims zufriedenes Nicken sah.


    Die von ihr bestimmten Boten wussten nicht so recht, was sie von diesem Befehl halten sollten. Nur selten verließ einer der ihren den Eirun-Wald, und das nur aus ganz wichtigen Gründen. Aber da sie ebenfalls Erulims Beeinflussung unterlagen, gehorchten sie und brachen wenige Stunden später mit den Briefen auf, die er ihnen übergeben hatte.


    Erulim blickte ihnen nach und sagte sich, dass Eirun bessere Boten waren als Menschen. Daher beschloss er, sich einen Stab von einem Dutzend Gilthonian-Eirun zuzulegen, der seine Befehle in alle Lande des Westens bringen konnte. Zufriedener als zuvor kehrte er in die Kapsel zurück, die Helesian ihm als Wohnstatt zugewiesen hatte und die wie eine riesige Frucht im Geäst eines Baumes hing. Dort sann er über sein weiteres Vorgehen nach, den roten Norden zu destabilisieren.


    ☀ ☀ ☀


    Es dauerte nur drei Tage, dann kehrten die ersten Boten zurück. Allerdings war Erulim von ihnen enttäuscht, denn sie hatten sich nicht um die Entwicklungen in den Menschenländern gekümmert, sondern nur seine Briefe den genannten Kontaktleuten überbracht oder welche erhalten. Erulim musste sich daher allein auf die Berichte seiner Agenten verlassen. Um diese in Ruhe lesen zu können, scheuchte er die Eirun aus seiner Behausung und erbrach das Siegel des ersten Briefes. Als er ihn las, entfuhr ihm ein triumphierender Schrei. Die weiße Katzenfrau war gefangen! Sein Handlanger Yachal hatte sie in Eldelinda überraschen und betäuben können. Nun stand sie versteinert in der Trophäenhalle König Yaelhs von Eldelinda.


    Mit dem Gefühl, die Waage des Schicksals würde sich wieder zu seinen Gunsten neigen, las er weiter. Laut dieses Berichts hatte König Revolh von Orelat nach Whilairan wie geplant auch Arustar und Ildhis erobert und war auf dem Weg, in Eldelinda einzumarschieren. Damit stand die entscheidende Auseinandersetzung mit dem edanischen Heer kurz bevor.


    Halt, sie muss bereits erfolgt sein, korrigierte Erulim sich, denn die Botschaft war bereits mehrere Tage alt. Aus dem Süden hingegen wurde wenig Neues gemeldet. Sein Enkel Tenealras von Tenelian war vom grünen Tempel in Edessin Dareh wegen des Überfalls auf die Station der Maraand-Fähre scharf gerügt und zu einer hohen Entschädigung verurteilt worden. Allerdings hatte der Tempel weitergehende Forderungen wie Tenealras’ Absetzung oder das Streichen Tenelians aus der grünen Stammtafel abgelehnt. Also war dort nichts verloren.


    Zufrieden wandte Erulim sich nun den Berichten von der anderen Seite zu. Diese waren aber noch älteren Datums und besagten nur, dass König Arendhar von T’wool einen Aufstand niedergeschlagen und in der Folge seine Macht durch die Einnahme Vanaraans bis an den Großen Strom ausgedehnt hätte. T’wool war damit noch mächtiger als früher.


    Vielleicht wird gerade dies sein Schwachpunkt, sagte Erulim sich. Die Wardan-Reiche würden vor dem erstarkten Nachbarn zittern und es ihm daher noch leichter machen, seinen Einfluss dort auszudehnen.


    Ärgerlich war nur, dass die Oberpriesterin des blauen Tempels von Edessin Dareh beschlossen hatte, Rogar von Andhir, dem einzigen blauen Heerführer, dem er zutraute, sich gegen Arendhar von T’wool zu behaupten, das Oberkommando über die blauen Reiche zu versagen. Stattdessen hatte sie es einem völlig unfähigen Verwandten übertragen. Das würde er ändern, sobald er sich wieder in Gayyad verwandelt hatte. Allerdings musste er dazu in seiner Erscheinung als Frong persönlich in die Heilige Stadt reisen.


    Erulim gefiel der Gedanke, dass mit Rogar von Andhir ausgerechnet ein Nachkomme jener Männer, die einst seine größten Widersacher im Blauen Land gewesen waren, zu seinem Sieg beitragen würde. Allerdings war Rogar nur ein Abklatsch seiner Ahnherrn Mygenet und Yurugan Bonveral– und selbst die beiden hatte er vernichten können.


    Für einige Zeit versank Erulim in der Erinnerung an alte Siege und Erfolge, sagte sich dann aber, dass ihm die Zukunft wichtiger war. Erst wenn die Dämmerlande an allen Ecken und Enden brannten und damit das Unvermögen der Evaris bewiesen war, hatte er eine Chance, sich zum Herrn der gesamten Lande rechts und links des Toisserech aufzuschwingen. Nur durfte er die Situation nicht so weit eskalieren lassen, dass die Götter glaubten, wieder in die Geschicke der Dämmerlande eingreifen zu müssen. Dadurch war es ihm auch unmöglich, ein Heer von tausend Gilthonian-Eirun auszuschicken, um widerstrebende Reiche zu unterwerfen.


    In den folgenden Stunden überdachte er seine nächsten Schritte und schrieb neue Befehle, die seine Boten überbringen mussten. Auch wenn er Gilthonian nicht einsetzen konnte, um andere Reiche für ihn zu erobern, stellten die Eirun doch eine große Hilfe für ihn dar.


    


    

  


  


  
    Dreiundzwanzigstes Kapitel


    Der Westen


    Die Dame Rilla hob mit einer bedauernden Geste die Hände. »Weiter kann ich euch leider nicht begleiten. Es war auf jeden Fall angenehm, mit euch zu plaudern. Wenn ihr wieder einmal nach Edessin Dareh kommt, müsst ihr mich unbedingt besuchen. Jeder Lotse kennt den Weg zu meinem Haus.«


    Damit umarmte sie Tirah und küsste sie auf beide Wangen. Dasselbe tat sie auch bei Tibi und drückte auch Keke und Zakk an sich. Bei Rogon mied sie jedoch den Körperkontakt und nickte ihm nur zu.


    »Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen«, sagte sie und stieg mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Boot.


    Rogon sah ihr nach, während sie, noch immer in einen Lotsenmantel gehüllt, den Steg entlangging und ein Stück weiter mit dem Lotsen eines anderen Schiffes sprach. Dann lösten die eigenen Lotsen die Leinen, und ihr Schiff steuerte wieder auf den Großen Strom hinaus.


    »Eine seltsame Frau«, murmelte Rogon.


    Tirah stieß ein leises Schnauben aus. »Es ist dasselbe wie damals bei Tharon in seiner Erscheinung als der Barde Daar. Ich bin mir sicher, ihr bereits begegnet zu sein, kann mich aber nicht mehr daran erinnern, bei welcher Gelegenheit es war.«


    »Auf jeden Fall hat sie viel Einfluss auf die Lotsen.« Rogons Blick wanderte dabei zu ihrem Schiffer. Der Mann wirkte völlig gelassen, obwohl er sich auf ein Abenteuer einließ, dem sich menschliche Kapitäne höchstwahrscheinlich verweigert hätten. Immerhin galt es, Tirah, Tibi und ihn nicht nur auf die westliche Seite des Stromes, sondern sogar bis an die Grenzen von Gilthonian zu bringen.


    Noch während Rogon darüber nachdachte, trat der Lotsenschiffer auf ihn zu. In der Hand hielt er einen Mantel wie den, den er und seine Mannschaft trugen.


    »Zwar wird Eure Begleiterin durch ein Artefakt vor der gelben Ausstrahlung der Eirun geschützt, doch erscheint es uns besser, wenn sie sich ebenfalls in einen unserer Mäntel hüllt. Dieser verbirgt ihre Farbe, und die Bewohner der gelben Reiche, vor allem aber die Eirun von Gilthonian, werden durch ihre Ausstrahlung nicht gereizt.«


    »Danke!«, antwortete Tirah und legte sich den Mantel um. Er war leicht und behinderte sie nicht, obwohl er sogar dem Wind trotzte und sich nicht von ihm bauschen ließ.


    Rogon fasste nach dem Saum des Mantels und versuchte zu erkennen, wie er wirkte. Er spürte jedoch nur eine seltsam fremde Magie an ihm, die sich farblich nicht einordnen ließ. Auf jeden Fall war es ein Meisterwerk magischer Kunst, und das verwunderte ihn, da es nur noch wenige Magier in den Dämmerlanden geben sollte. Seine Gedanken befassten sich noch mit diesem Thema, als der Schiffer den Bug seiner Barke westwärts lenkte und in die Mündung des Thane einfuhr. Nun erst wurde Rogon sich wieder seiner Umgebung bewusst, und er blickte auf die Ufer, die an ihnen vorüberstrichen. Im Norden gab es zunächst noch Sumpfland, dann einen dichten, recht wilden Wald, während im Süden Dörfer und kleine Städte inmitten kultivierten Landes lagen.


    Hier riskierte er es, den Falken auffliegen zu lassen, um weiter über die Gegend schauen zu können. Obwohl es Menschen der anderen Seite waren, lebten diese auf ähnliche Weise wie die Leute im Osten. Nur nördlich des Thane gab es kaum Siedlungen. Stattdessen entdeckte er dort die magischen Relikte früherer Kriege, in denen die Heere des Ostens versucht hatten, Gilthonian zu zerstören. Da vieles davon giftig war, wagten die Menschen es nicht, in diesem Land dauerhaft zu siedeln oder gar Reiche zu gründen.


    »Man bräuchte Magier oder zumindest Adepten, die in der Lage sind, die Artefaktreste zu bergen und die gereinigten Gebiete mit Abschirmartefakten gegen die Ausstrahlung noch verseuchter Gebiete zu schützen«, sagte Rogon zu Tirah.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Dies wäre die Aufgabe der westlichen Tempel. Doch wie es aussieht, sind die auch nicht fähiger als die unseren. Obwohl– im violetten Tempel gibt es Bestrebungen, das Ostufer des Heiligen Sees zu sichern und dort ein Fürstentum meiner Farbe zu errichten.«


    »Die Priesterschaft im violetten Tempel erscheint mir kompetent, während die im schwarzen viel zu überheblich ist. Der blaue Tempel hingegen ist eine Katastrophe. Hier müsste Yahyeh mit eiserner Faust durchgreifen.«


    Rogon entblößte die Zähne zu einem freudlosen Grinsen, denn er wusste selbst, dass die Autorität der blauen Evari viel zu gering war, um etwas erreichen zu können. Das würde sich erst ändern, wenn Frong oder besser gesagt Gayyad beseitigt worden war. Doch dazu musste man erst wissen, wo dieser Kerl sich herumtrieb– und vor allem, wie man ihm beikommen konnte.


    Verärgert, weil diese Überlegungen ihn daran hinderten, sich so mit den Ländern des Westens zu beschäftigen, wie er es sich gewünscht hätte, konzentrierte Rogon sich wieder auf Bernstein und ließ diesen in Richtung einer größeren Stadt fliegen.


    Es war ein grünes Land, und deswegen flog der Falke höher als gewohnt, um der Ausstrahlung zu entgehen. Allerdings entging er nicht den Augen eines Habichtpaares, das in der Nähe der Stadt jagte. Sie waren grün und schossen von seinem Blau gereizt auf ihn zu.


    Für einen Moment geriet Bernstein in Panik, doch Rogon gelang es, ihn zu beruhigen. »Keine Angst, mein Kleiner. Die zwei mögen größer sein als du, aber du bist flinker und schneller als sie!«


    Bernstein antwortete mit etwas, das einem Kopfnicken gleichkam, und wich geschickt dem Angriff des ersten Habichts aus. Der zweite wollte ihn von der Seite packen, doch war er auch für diesen zu wendig. Nun wurden die beiden Vögel wütend und schossen hinter ihm her. Bernstein schlug in der Luft Haken wie ein Hase, doch Rogon spürte, wie die Kraft seines kleinen Freundes nachließ, und überlegte, wie er ihm helfen konnte. Schließlich richtete er seine Aufmerksamkeit auf die beiden Habichte.


    »Verschwindet«, strahlte er ihnen auf magischem Weg entgegen.


    Es war, als wären die beiden gegen eine Mauer geprallt. Sie taumelten und stürzten mehr als einhundert Schritt in die Tiefe, bevor sie sich wieder fingen und schwerfällig davonflogen. Dem kleinen blauen Falken, der verwundert hinter ihnen hersah, schenkten sie keinen einzigen Blick mehr.


    »Das war ein guter Trick!«, sagte Tirah zu Rogon. »Jetzt weißt du, wie du dich gegen Grüne zur Wehr setzen kannst. Du musst ihnen nur ein bisschen Blau in die Köpfe blasen.«


    Rogon nickte nachdenklich, rief dann aber den Falken zurück, bevor noch mehr passieren konnte. Als Bernstein auf seiner Schulter gelandet war, rieb er den Schnabel an Rogons Wange.


    »Danke«, meinte er. »Aber wenn ich wieder mehr Übung im Fliegen habe, werde ich mit solch plumpen Enten allein fertig.«


    »Angeber!«, meldete sich Jade und kletterte auf Rogons andere Schulter, um ihren Anspruch auf Streicheleinheiten kundzutun.


    ☀ ☀ ☀


    Rogon hatte gehofft, mehr von den westlichen Ländern zu sehen. Doch die Lotsenschiffer mieden die Flusshäfen und hielten sich auch sonst abseits der dort lebenden Menschen. Wenn sie anlandeten, um ihren Passagieren ein wenig Bewegung zu verschaffen, geschah dies zumeist in unbewohnten Gebieten.


    Dort wanderten Rogon und Tirah, meistens von Zakk begleitet, durch die hügelige Landschaft, die seit Jahrhunderten von keinem Pflug mehr aufgerissen worden war. Rogon grub hie und da einen kleinen Gegenstand aus, den er für ungefährlich hielt. Meist handelte es sich um alte Amulette, deren Magie längst erloschen war. Er fand jedoch einige Münzen aus früherer Zeit sowie mehrere Schmuckstücke in Blau, aber auch eines von gelber Farbe. Dieses reichte er Heleandhal, der es lange betrachtete und dann mit einem Seufzen zurückgab.


    »Es gehörte einst einer Frau aus unserem Volk, die in den Krieg zog und niemals zurückkehrte.«


    »Dann behalte es«, erklärte Rogon. »Ich brauche es nicht, und für dich ist es eine Erinnerung.«


    Heleandhal sah ihn verwirrt an. »Du gibst es mir wirklich? Es ist nicht nur ein Schmuckstück, sondern auch ein Schutzartefakt.«


    »Damit ist es für mich noch wichtiger, es nicht mitzunehmen. Viele magische Dinge sind belebt, und daher könnte es Tirah oder mich wegen unserer Farben als Feinde ansehen.«


    »Ich werde dir dafür ein Schmuckstück geben, das euch nicht als Feinde ansehen wird«, versprach Heleandhal und steckte die hübsche Brosche ein.


    »Wie lange werden wir noch bis zu den Grenzen deiner Heimat brauchen?«, fragte Rogon, während Tibi ihm den Napf mit dem Eintopf reichte, den zwei Lotsenschüler auf einem magischen Herd gekocht hatten.


    »In drei Tagen dürfte es so weit sein. Ich spüre bereits die Ausstrahlung meiner Heimat und werde bald meine Ankunft melden. Meine Schwester und alle Freunde werden sich freuen, mich wiederzusehen. Wenn ich ihnen dann auch noch mitteile, dass Erulim mich beeinflusst und später versteinert hat und ich euch meine Rettung verdanke, werden sie dich und deine Begleitung trotz der Farbe der Dame Tirah in Frieden begrüßen.«


    Rogon spürte die Sehnsucht des Eirun nach seiner Heimat. Nach Heleandhals Worten verließ keiner seines Volkes längere Zeit die heimatlichen Wälder, wenn es nicht unbedingt notwendig war. Auch er hatte nur schauen wollen, warum die grünen Reiche des Südens den Großen Strom überschritten hatten, war aber von Erulim beeinflusst in den Krieg gezogen und hatte dabei Dinge erlebt, die niemals hätten geschehen dürfen. Obwohl er körperlich völlig in Ordnung war, fühlte er sich krank und hoffte, dass sein Herz in der Heimat wieder gesunden würde.


    »Noch drei Tage!« Auch Rogon atmete auf. Es war ein bedrückendes Gefühl für ihn, so weit nach Westen zu reisen. Er wollte sich nicht lange in Gilthonian aufhalten, denn er misstraute dem Eirun-Volk. Einzelne wie Heleandhal mochten friedliche und angenehme Gesprächspartner sein. Doch in den Überlieferungen seiner Heimat wurden die Eirun stets als gnadenlose Feinde geschildert, die kein Erbarmen kannten.


    ☀ ☀ ☀


    Laisa spürte Gilthonian lange, bevor sie seine Grenzen zu Gesicht bekam. Wenn sie ihre Augen schloss und nur mit ihren magischen Sinnen umherschaute, stand der Eirun-Wald wie eine riesige gelbe Kuppel im Norden.


    »Ich schätze, dass wir die Grenzen des gelben Eirun-Reiches bis zum Abend erreichen«, sagte N’ghar. »Der Anblick ist begeisternd. Fast würde man sich wünschen, der Wald wäre blau und würde auf meiner Seite des Stromes liegen.«


    »Ich habe noch keinen eurer Wälder gesehen, Katzenmann, aber es ehrt dich, dass dir der unsere gefällt«, antwortete Reodendhor an Laisas Stelle. Auch wenn er noch ein wenig vor dem blauen Greedh’een zurückscheute, so hatte er sich doch an dessen Gegenwart gewöhnt. Außerdem war N’ghar aufgrund seiner Farbe Erulims natürlicher Feind.


    Das Wissen, dass der grüne Eirun die Gastfreundschaft Gilthonians missbraucht und das ganze Eirun-Volk geistig versklavt hatte, empörte Reodendhor, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen Einfluss brechen und den Verräter bestrafen zu können.


    In Reolan brannte der Wunsch nach Rache noch weitaus stärker. Immerhin hatte Erulim seine Königin ermordet und viele Freunde von ihm in die Ferne geführt. Keiner von ihnen war zurückgekommen, und nun fragte er sich, ob sie tot waren oder irgendwo versteinert darauf warteten, dass es Erulim einfiel, sich ihrer wieder als Sklaven zu bedienen.


    »Ich hoffe, der Kerl befindet sich noch in Gilthonian«, erklärte er grimmig.


    »Aber dann müssen wir schnell sein, denn bei der einzigen Situation, bei der ich glaube, ihn gespürt zu haben, hat er sich mittels eines Versetzungszaubers aus dem Staub gemacht«, warf Laisa ein.


    »Ein Versetzungszauber wird ihm nicht helfen. Ich bin der Spürer von Gilthonian, und mir entgeht kein Hauch von Magie.« Reodendhor lächelte. Obwohl Erulim etliche Schliche beherrschte, war er sicher, sich ihm an die Fersen heften zu können.


    Das Gespräch erlahmte, und Laisa richtete ihre Sinne wieder nach vorne. Sie kamen Gilthonian immer näher, und von einem Hügel aus konnte sie in der Ferne ungewöhnlich hohe Bäume sehen. Bereits der Anblick war überwältigend. Zudem quoll der ganze Wald vor Magie über und schien von einem eigenen Geist erfüllt zu sein. Als sie wenig später den unbesiedelten Ring erreichten, der Gilthonian umgab, erschien es ihr beinahe, als würden sie sich einem Gebirge nähern, so hoch ragten die Bäume des eigentlichen Eirun-Waldes empor.


    Eine Meile vor dem Waldrand vernahm Reodendhor den lautlosen Ruf der Wächter und gab Antwort. Kurz darauf standen sie vor einem Baum, dessen Geäst die Wachplattform bildete. Wie üblich war sie von sechs Eirun besetzt. Zu Reodendhors Überraschung zählte sein Freund Larandhil dazu. Dessen Armwunde war in der Zwischenzeit von Königin Helesian geheilt worden. Nun war er an die Grenze zurückgekehrt und musterte die Gruppe misstrauisch.


    »Was ist mit euch los?«, fragte er von der Höhe der Plattform herab.


    »Wir bringen eine wichtige Botschaft für die Königin«, antwortete Reodendhor vorsichtig, da er nicht wusste, wie stark sein Freund beeinflusst war.


    »Den blauen Kater habt ihr gefangen. Aber warum ist die Weiße noch frei und trägt ihre Waffen?«, bohrte Larandhil weiter.


    Auf ein Zeichen Reodendhors hin holte Laisa Khatons Plakette aus ihrer Hülle und befestigte sie auf der Brustplatte ihrer Lederstreifenrüstung.


    »Wie du sehen kannst, ist die Dame Laisa niemand aus dem Osten, sondern die Stellvertreterin des hohen Evari Khaton, der auch den gelben Evari Tardelon während seiner Abwesenheit vertritt. Daher ist sie befugt, auch von Gilthonian Rechenschaft zu verlangen«, fuhr Reodendhor fort.


    Larandhil kniff die Augen zusammen und starrte nach unten. Trotz der Entfernung konnte er die Inschrift sowohl lesen wie auch magisch erfassen.


    Unsicher geworden ergriff er ein Seil und ließ sich nach unten tragen.


    Kaum stand er vor Laisa, streckte diese ihre magischen Fäden aus, um ihn zu untersuchen. Er merkte es und schnaubte unwillig.


    »Bleib aus meinen Gedanken!«


    »Das wird sie nicht«, antwortete Reolan. »Wenn du dich konzentrierst und in dich hineinhorchst, wirst du merken, dass in deinem Geist ein grüner Beeinflussungsblock steckt. Diesen muss Laisa entfernen, damit du wieder Herr deines Willens werden kannst.«


    »Was du nicht sagst!«, spottete Larandhil. »Ich bin durchaus Herr meines Willens und sage dir, diese Katze hat hier nichts verloren. Da sie nicht aus dem Osten stammt, ist sie nicht einmal als Geisel von Wert.«


    »Du wagst es, dich dem Spruch des Evari zu widersetzen?«, fuhr Laisa ihn an. Gleichzeitig presste sie einen Schwall weißer Magie in Larandhil hinein.


    Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle er nach seinem Bogen greifen, doch da sprang Reodendhor aus dem Sattel und hielt ihn fest. »Ich war immer dein Freund, also vertrau mir!«


    »Nein, ich… Schießt auf sie!«, keuchte Larandhil.


    Die fünf Wachen, die noch auf der Plattform geblieben waren, nahmen ihre Bögen zur Hand. Doch da stiegen Arelinon und die anderen von der grünen Magie befreiten Eirun von ihren Pferden und deckten Laisa und Reodendhor mit ihren Körpern ab.


    »Lasst den Unsinn! Reodendhor hat recht! Wir waren alle beeinflusst. Konzentriert euch auf euer Innerstes, und ihr werdet es merken.« Arelinons Stimme klang beschwörend.


    Einer der fünf auf der Plattform befolgte unwillkürlich den Rat und durchforstete seinen Geist. Mit einem Mal stieß er einen entsetzten Ruf aus. »In mir ist etwas Grünes, das mich zwingen will, ihm zu gehorchen.«


    Nun kletterte auch er an einem Seil hinab und blieb vor Laisa stehen. »Könnt Ihr das wirklich beseitigen?«


    »Das kann ich«, antwortete Laisa. »Ich muss nur deinen Kopf berühren!«


    »Tu es nicht, sonst unterwirft sie dich ihrem Willen!«, warnte Larandhil ihn, doch der misstrauisch gewordene Eirun achtete nicht auf seinen Gefährten, sondern forderte Laisa auf, ihn von dem grünen Magieblock zu befreien. Dabei achtete er aber genau darauf, was sie tat, und nickte schließlich seinen Freunden auf der Plattform zu.


    »Ich bin frei, und wie ihr spüren könnt, ist nichts Weißes in mir, das mich beherrschen könnte.«


    Larandhil überlegte kurz und nickte schließlich. »Die weiße Katze hat wirklich nur die grüne Magie aus deinem Kopf entfernt. Kann sie es auch bei mir tun?«


    »Ich glaube schon«, antwortete Laisa, legte ihre Hände an seinen Kopf und zog vorsichtig das Grün heraus. Es gelang ihr, auch Larandhils Geist zu reinigen. Die vier anderen auf der Plattform blieben jedoch zu misstrauisch.


    »Das gefällt mir nicht!«, sagte einer. »Helesian muss entscheiden, was zu geschehen hat.«


    »Dann bringt uns zu eurer Königin«, erklärte Laisa.


    Wenn es ihr gelang, die Herrin von Gilthonian von der Beeinflussung zu befreien, würde diese wahrscheinlich in der Lage sein, die grüne Magie auch aus den Köpfen der anderen Eirun zu spülen. Zumindest hoffte sie das.


    ☀ ☀ ☀


    Nur wenige Stunden nach Laisa erreichte auch Rogons Gruppe Gilthonian. Auf Rogon wirkte der Anblick des Eirun-Waldes erschreckend. Nichts, was er bisher gesehen hatte, kam der magischen Kraft dieses Ortes gleich. Tirah wandte die Augen ab und zog den Lotsenmantel vor das Gesicht, um Gilthonian nicht ansehen zu müssen. Trotz der Abschirmungskraft dieses seltsamen Kleidungsstückes und des weißen Schutzartefaktes, das Rhondh ihr gegeben hatte und das auf voller Leistung lief, schüttelte sie wild den Kopf.


    »Dort gehe ich nicht hinein!«


    Ihr war jedoch klar, dass Rogon ohne sie Gilthonian nicht würde betreten können, denn sie waren im Grunde immer noch eins und vermochten sich nicht weiter als ein paar Meilen voneinander zu entfernen. Laut Aussage Tharons und Rhondhs würde sich dies mit der Zeit bessern. Doch sie würde nie ohne ihn leben können, und das machte ihr eine Rückkehr in Sirrins Dienste unmöglich.


    Rogon versuchte erst gar nicht, Tirah umzustimmen, sondern wandte sich an Heleandhal. »Ich glaube auch, dass wir hier am Rande dieses unheimlichen Waldes warten sollten.«


    »Ich würde es bedauern«, erwiderte der Eirun. »Meine Schwester verlässt nur selten das Herz von Gilthonian, und ich will nicht, dass sie euch und eure Begleiter mit einem kleinen Schmuckstück als Dank abspeist, das sie euch durch einen ihrer Grenzwächter zukommen lässt. Helesian soll sehen, dass der, den wir Freund nannten, ein Verräter ist, und jene, die wir als Feinde verachten, edel handeln können.«


    »Ich will Rogon nicht um den Ruhm bringen, der ihm gebührt«, murmelte Tirah. »Aber ich würde es vorziehen, wenn ihr mich in der Zwischenzeit versteinern könntet.«


    »Das ist unmöglich. Tharon und Rhondh haben alle starken Artefakte an sich genommen oder im Turm von Rhyallun eingeschlossen. Wenn du nicht mitkommen kannst, verzichte ich darauf, Gilthonian zu sehen und ebenso auf Königin Helesians Dank.«


    Rogons Bereitschaft, auf sie Rücksicht zu nehmen, rührte Tirah. Gleichzeitig aber erwachte ihr Trotz. War sie nicht die berühmte violette Kriegerin, die vor nichts und niemandem Angst hatte? Sie wurde von einem Artefakt abgeschirmt und zudem noch von dem Zaubermantel der Lotsen geschützt. Warum also hatte sie Angst, dieses gelbe Wäldchen zu betreten? Entschlossen blies sie die Luft aus der Nase und ritt auf die himmelhoch aufragenden Bäume zu.


    »Kommt weiter!«, rief sie mit einem gekünstelten Lachen. »Wir wollen doch sehen, was die Königin von Gilthonian zu sagen hat, wenn Tirah von Mar ihr von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht.«


    »Du musst es nicht tun«, sagte Rogon.


    Mit blitzenden Augen drehte Tirah sich zu ihm um. »Ich muss nicht, aber ich will.«


    Rogon schloss zu ihr auf und streckte ihr die Hand hin. »Du bist so tapfer!«


    Lächelnd ergriff Tirah die Hand und hielt sie fest. Warme, blaue Magie floss in sie über, und sie spürte, wie ihr Schrecken vor Gilthonians Gelb verblasste.


    »Ich bin Tirah«, antwortete sie, »und zudem die Gefährtin Rogon a’Grees, der Taten vollbracht hat, wie kein anderer sie zu tun vermocht hätte. Soll ich mich etwa deiner unwürdig zeigen?«


    Während des kleinen, freundschaftlichen Geplänkels waren sie näher an den Eirun-Wald herangekommen. Plötzlich zeigte Zakk nach vorne.


    »Da kommt wer!«


    Heleandhal hob beschwichtigend die Hand. »Das ist nur einer der Grenzreiter von Gilthonian. Die Grenzen unseres Reiches werden durch sechs feste Wachplattformen und eine Anzahl solcher Reiter geschützt.« Er ritt jetzt dem anderen Eirun entgegen und hob die Hand.


    »Ich grüße dich, Tiolan. Möge Talien die Wege segnen, die du gehst!«


    Den anderen riss es förmlich. »Heleandhal! Aber ich dachte…«


    »Ich bin zurückgekehrt und muss mit meiner Schwester, der Königin, sprechen. Diese Menschen hier«, er wies auf Rogon und dessen Begleitung, »stehen unter meinem Schutz, und ich verbürge mich für sie.«


    Keke, Zakk, aber auch Tibi lächelten erfreut, weil Heleandhal sie in einem Atemzug mit Rogon und Tirah nannte. Der Ottermensch deutete sogar eine Verbeugung vor Tiolan an.


    »Zakk ist mein Name, und meine Gefährtin heißt Keke. Ihr habt einen schönen Wald hier. Gibt es darin auch Seen, in denen man schwimmen und Fische jagen kann?«


    Tiolan kniff irritiert die Augen zusammen. »Die sind ja weiß«, rief er erstaunt, besann sich dann aber auf Zakks Frage und lächelte. »Wohl gibt es Seen in Gilthonian. Man kann auch darin schwimmen, doch sollte man es unterlassen, seine Bewohner zu jagen. Sie sind wie die Tiere des Waldes unsere Freunde, und noch nie diente uns einer der Fische als Mahl.«


    »Ihr esst keine Fische? Wo die doch so gut schmecken!«


    Zakk konnte es kaum glauben. Auch Keke zog eine Schnute. Mehr als normale Menschen waren die beiden es gewohnt, sich von Fischen und anderen Wassertieren zu ernähren. Der Gedanke, hier nur von Früchten und Wurzeln leben zu müssen, wie die Eirun es taten, ließ sie schaudern.


    Zakk sah Rogon entgeistert an. »Hoffentlich verhungern wir da nicht!«


    »So lange bleiben wir nicht hier!« Rogon klopfte Zakk, aber auch Keke aufmunternd auf die Schultern und folgte dann Heleandhal in den Wald von Gilthonian hinein, während Tiolan seinen Wachritt fortsetzte. Unterwegs meldete er die Begegnung mit Heleandhal und dessen seltsamen Gefolge an seine Gefährten weiter, und so wurde die Gruppe noch an diesem Tag von mehreren Eirun empfangen und durch Gilthonian geleitet.


    


    

  


  


  
    Vierundzwanzigstes Kapitel


    Das magische Feuer


    Der Ritt durch Gilthonian kam Laisa irreal vor. Alles um sie herum war von gelber Magie durchtränkt, doch anders als in den Menschenreichen gab es hier nicht nur gelb aussehende Bäume und Pflanzen, sondern im gewissen Maß auch alle natürlichen Farben, die mit Gelb, Grün und Weiß in Verbindung gebracht wurden. Daher war es hier nicht so eintönig wie in Tanfun, Thilion oder den anderen Ländern. Seltsamerweise begegneten ihnen nur wenige Tiere. Zwar schwirrten weiß-gelb-grüne Schmetterlinge zwischen den Bäumen umher, und gelegentlich entdeckte sie einen Vogel. Aber sie sah lange Zeit keine Löffler oder anderes jagdbares Wild.


    »Es gibt sie, wenn auch nur in Maßen«, erklärte Reodendhor, der ihre Gedanken aufgefangen hatte. »Sie dienen uns jedoch nicht zum Verzehr. Wenn wir Eirun, was selten geschieht, eine Fleischmahlzeit wollen, jagen wir im Niemandsland oder den Grenzgebieten der anwesenden Menschenreiche. Die Tiere hier sind ein Teil Gilthonians und stehen uns zu nahe, als dass wir sie töten könnten.«


    »Das hier ist also kein Wald für Katzenmenschen«, antwortete Laisa seufzend, denn N’ghars Berichten zufolge gab es in seiner Heimat genug jagdbares Wild.


    Trotzdem war sie gespannt auf die fleischlose Kost der Eirun und wurde von Reodendhor auf etliche Früchte und Pflanzen aufmerksam gemacht, die hier in Gilthonian auf den Tisch kamen.


    »Wir kochen nur selten, sondern haben die Pflanzen so verändert, dass wir ihre Früchte und Knollen verzehren können, wie wir sie ernten«, berichtete Reodendhor, pflückte eine längliche gelbe Frucht und bat Laisa, diese zu probieren.


    »Schmeckt wirklich gut«, antwortete sie nach dem ersten Bissen.


    Allerdings wusste sie nicht, ob sie lange nach Art der Eirun leben konnte. Als Katzenmensch brauchte sie Fleisch, doch das würde sie hier in Gilthonian nicht bekommen.


    Rongi versuchte spielerisch, den einzigen Löffler zu fangen, der ihnen über den Weg lief, doch der war schneller verschwunden, als der Katling ihm folgen konnte.


    »Das solltest du lassen«, schalt Reodendhor. »Der Wald mag das nicht.«


    »Ich mag diesen Wald nicht«, brummelte Rongi. »Hier sieht alles so aufgeräumt aus. Es gibt kein Unterholz, nur Moos und gelegentlich Büsche mit Beeren. Man darf nicht einmal die Krallen an der Baumrinde schärfen. Nein, das ist kein Wald, in dem ein Katzenmensch leben kann.«


    Während Reodendhor und die anderen, bereits befreiten Eirun über die Worte des Katlings lächelten, zogen ihre beiden beeinflussten Führer empörte Mienen. Für sie war Rongi ein Feind, den sie lieber in Fesseln geschlagen hätten. Es passte ihnen auch nicht, dass N’ghar zwar waffenlos war, man ihm aber nicht die Arme und Beine gebunden hatte.


    Laisa fühlte daher eine gewisse Erleichterung, als sie sich dem Herzen Gilthonians näherten. Sie sammelte ihre Kräfte, um Helesian sofort helfen zu können, und übersah dabei den winzigen grünen Punkt am Rande ihrer Wahrnehmung.


    Es war Erulim, dessen Magie durch den Kristall seiner Behausung fast vollständig abgeschirmt wurde. In den letzten Stunden hatte er erneut etliche Boten losgeschickt und wollte gerade die neuesten Berichte durchsehen, als die Annäherung Fremder gemeldet wurde. Fast gleichzeitig klangen die Gedankenstimmen der Eirun triumphierend auf.


    »N’ghar ist gefangen!«


    Erulim riss es aus seinem Sessel. Da N’ghar nicht nur der Schüler, sondern auch die Schnüffelnase seiner alten Feindin Berraneh Baragain war, hatte er schon lange darauf hingearbeitet, ihn in die Hand zu bekommen. Nicht zuletzt deswegen hatte er Helesian gedrängt, die Barke des blauen Tempels überfallen zu lassen.


    Zufrieden wollte er sein Quartier verlassen– und prallte an der Tür zurück. Zuerst wollte er nicht glauben, was seine Augen ihm zeigten. Doch eine zweite Katzenfrau mit weißmagischer Grundfarbe konnte es auf dieser Seite des Großen Stromes nicht geben.


    Sein Erschrecken wurde noch größer, als er Berranehs Enkelin und deren besten Schüler nebeneinander auf den Wohnbaum der Königin zureiten sah. Für Augenblicke glaubte er, sein ganzes Wirken wäre aufgedeckt worden und die beiden kämen, um ihn zu fangen.


    Dann aber lachte er leise auf. Dies hier war Gilthonian, und er hatte das Eirun-Volk fest in seiner Hand. Da er nicht selbst in Erscheinung treten wollte, nahm er telepathischen Kontakt zu Helesian auf.


    »Es werden eben mehrere Wesen gebracht, die sofort in schärfste Haft genommen werden müssen!«


    ☀ ☀ ☀


    Helesian lag in ihrer Hängematte und kämpfte gegen die schlimmen Träume an, die sie ständig heimsuchten. Sie sah Bilder von Krieg und von Heeren, die aus dem Osten kamen und alles vernichteten. Auf einmal hörte sie einen scharfen Ruf und schreckte hoch. Doch um sie herum war alles ruhig, und der Wald flüsterte ihr zu, es sei friedlich in ihrem Reich.


    »Was ist mit den Fremden?«, fragte sie erregt und beantwortete ihre Frage selbst. »Sie müssen festgenommen werden!«


    Sie wollte ihr Heim verlassen und merkte erst im letzten Augenblick, dass sie nackt war. Rasch streifte sie ein Kleid über und trat hinaus.


    Unten am Boden sah sie Reodendhor, ihren kühnsten Später, sowie Arelinon, Larandhil und einige andere ihres Volkes. Den weißen Eirun in deren Begleitung hielt sie zunächst für einen Boten aus Marandhil, spürte dann aber, dass seine Ausstrahlung sich von der des Brudervolkes unterschied. Ihr blieb jedoch nicht die Zeit, darüber nachzudenken, da sie eine weitere weiße Präsenz bei der Gruppe bemerkte, von der die magische Botschaft ausging, es würde sich dabei um die Gesandte des Evari Khaton handeln. Daher glaubte Helesian zunächst, eine eirunblütige weiße Magierin vor sich zu sehen. Doch es handelte sich um eine Katzenfrau, deren magische Ausstrahlung so viel von einer Eirun an sich hatte, als sei sie die Tochter oder Enkelin einer Königin oder ungewöhnlich starken Magierin der Eirun.


    N’ghar und Rongi nahm Helesian nur nebenbei wahr. Solche Gäste hatte Gilthonian noch nie gesehen. Daher wusste sie einige Augenblicke lang nicht, wie sie reagieren sollte. Auf einmal spürte sie einen großen Zorn in sich, und ihr Blick wurde kalt.


    »Ich sehe, du hattest Erfolg, Reodendhor. Es gelang dir, diesen elenden Katzenmenschen zu fangen. Auch die Katzenfrau ist eine gute Geisel.«


    »Die Dame Laisa ist keine Geisel, sondern die Stellvertreterin des Evari Khaton, dem auch wir Rechenschaft schuldig sind, solange Tardelon verschollen ist«, antwortete Reodendhor mit fester Stimme. Gleichzeitig strahlte er diese Worte auch auf geistigem Weg aus, damit so viele Eirun wie möglich sie vernehmen sollten.


    Laisa musterte die Königin auf magischem Weg und entdeckte sofort das geballte Grün in deren Gehirn.


    »Vorsicht! Sie ist sehr stark beeinflusst«, flüsterte sie ihren Begleitern zu und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Helesian. Es war schon schwer genug, die Beeinflussungsmagie aufzulösen, wenn sie die entsprechende Person berührte. Die Königin war hingegen mehr als dreißig Schritte von ihr entfernt und besaß hervorragende Abschirmfähigkeiten. Daher glitten Laisas magische Finger zunächst an ihr ab. Als sie sich stärker konzentrierte, griff Helesian sich an den Kopf und stieß einen wütenden Schrei aus.


    »Sie greifen mich an. Nehmt sie gefangen!«


    Bevor Laisa, N’ghar oder Reodendhor reagieren konnten, strömten Dutzende Gilthonian-Eirun herbei und spannten ihre Bögen.


    »Ergebt euch!«, befahl Eldaradh scharf. Als Gefährte der Königin spürte er deren Verwirrung und schrieb sie den unerwünschten Gästen zu.


    »Leute, hört mich an. Es ist nicht so, wie ihr denkt. Laisa ist unsere Freundin! Sie will uns helfen! Ein Verräter hat sich in unser Reich eingeschlichen und vergiftet eure Gedanken. Konzentriert euch auf euch selbst, dann werdet ihr es merken!«


    Doch Reodendhors verzweifelter Appell verhallte unbeachtet. Die Königin und ihr Gefolge standen zu sehr unter der geistigen Herrschaft Erulims, um Argumenten zugänglich zu sein.


    »Entwaffnet und fesselt sie, und dann übergebt sie unserem Gast und geehrten Freund Erulim! Er weiß am besten, wie mit solchem Gelichter zu verfahren ist.«


    Helesians Mund sprach Worte, die sie selbst nie gesagt hätte. Einen Baum weiter rieb Erulim sich die Hände. Wie es aussah, hatte sein Besuch in Gilthonian sich doppelt gelohnt. Er hatte nicht nur Schutz vor der Verfolgung durch Khatons und Berranehs Kreaturen gefunden, sondern diese nun auch gefangen. Die Vorsicht, die er sich in den Jahrhunderten seines verborgenen Wirkens zugelegt hatte, verließ ihn aber auch jetzt nicht. An der weißen Katze war etwas, das auch ihm gefährlich werden konnte. Daher würde er sich ihr erst nähern, wenn sie versteinert und in Silber gehüllt war. Gleichzeitig fragte er sich, wie sie Yachal entkommen sein mochte.


    Unterdessen begriff Laisa, dass ihr die Hände gebunden waren. Jeden Versuch, auf die Königin einzuwirken, würden deren Leute als Angriff werten und mit einer Pfeilsalve beantworten. Das Gefühl, versagt zu haben, packte sie, und sie verwünschte ihren Übermut, der ihr vorgegaukelt hatte, sämtliche Probleme der Welt lösen zu können.


    ☀ ☀ ☀


    Unterdessen war Rogon mit seinen Begleitern bereits tief nach Gilthonian eingedrungen. Da schrie auf einmal Heleandhal auf. »Helesian ist in Gefahr!«


    »Was ist los?«, fragte Rogon, der in der dichten gelben Magie, die ihn umgab, kaum etwas erkennen konnte. Da der Eirun jetzt jedoch sein Pferd antrieb, blieb auch ihm nichts anderes übrig, als seinem Reittier die Zügel freizugeben und hinter diesem herzugaloppieren. Tirah folgte ihm sofort, während Tibi und das Ottermenschenpaar zurückblieben.


    Schon bald spürte Rogon vor sich eine Ballung von Gelb, die nur von sehr vielen hochmagisch begabten Wesen erzeugt werden konnte. Dort war auch ein starkes Weiß sowie eine andere weiße Präsenz, die ihm vertraut vorkam. Das musste Laisa sein, sagte er sich und bemerkte fast im gleichen Augenblick Rongis Blau. Ein weiteres kräftiges Blau in deren Nähe war ihm unbekannt. Auf jeden Fall wurden die Weißen und Blauen von mehr als hundert Gelb-Eirun umringt.


    Die Situation erschien ihm so ernst, dass er Bernstein aufsteigen ließ. Diesem gefiel der Eirun-Wald nicht, dennoch schoss er mit kräftigen Flügelschlägen voran. Nun vermochte Rogon die Situation, in die Laisa geraten war, durch die Augen des Falken großräumig zu erkennen. Er spürte auch die weiß strahlende Plakette auf ihrer Brust, die die Eirun eigentlich dazu hätte bringen müssen, sie als geehrten Gast zu empfangen. Danach aber sah es im Augenblick nicht aus.


    »Irgendetwas stimmt hier nicht!«, rief er hinter Heleandhal her. »Erinnere dich, dass du grün beeinflusst gewesen bist. Ich spüre bei fast allen Eirun die gleiche Magie.«


    Bei diesen Worten gelang es Heleandhal, die Panik, die ihn erfasst hatte, niederzukämpfen. »Verzeih! Beinahe hätte ich es vergessen. Wie ist es mit meiner Schwester? Ist auch sie beeinflusst?«


    Inzwischen waren sie bis an den Kreis der Eirun herangekommen. Doch niemand achtete auf die Neuankömmlinge. Alle starrten auf Laisas Gruppe und auf ihre Königin. Diese stand, wie Rogon nach einem kurzen magischen Blick erkannte, ebenfalls unter einem Bann. Er zügelte sein Pferd, während Heleandhal aus dem Sattel sprang und auf seine Schwester zueilte.


    »Helesian!«


    »Was ist?«, fragte sie in einem Ton, als würde sie sich gestört fühlen.


    Dann erst erkannte sie ihren Bruder. »Heleandhal? Welche Freude, dich zu sehen!«


    Nur einen Baum weiter quollen Erulim beinahe die Augen aus dem Kopf. Er hatte Heleandhal eigenhändig versteinert und in das geheime Stockwerk unter dem Magierturm von Rhyallun gesteckt. Ihn jetzt hier an dieser Stelle zu sehen, konnte nur eines heißen: Irgendjemand, wahrscheinlich Tharon, Sirrin oder Yahyeh, hatte den Fluch von Rhyallun gebrochen. Da er selbst daran gescheitert war, überkam ihn Panik. Er trat aus dem Kristallhaus und griff brutal in das Gehirn der Königin ein. Dabei wurde er jedoch für alle sichtbar.


    »Du bist ein Verräter, Heleandhal, und musst ebenso wie diese Katzen versteinert werden«, erklärte Helesian daraufhin zu ihrem eigenen Entsetzen.


    Doch als sie sich gegen die geistige Bevormundung zur Wehr setzen wollte, verspürte sie einen Schmerz, der sich kaum ertragen ließ. Erst als sie so handelte, wie die fremde Stimme es in ihr forderte, ließen die Qualen nach.


    »Helesian, du musst mir zuhören. Es gibt einen Verräter, doch ist dieser keiner von uns, sondern…«


    »Tötet ihn!«, kreischte Helesian auf Erulims Befehl.


    Fast alle Eirun sahen sich erschrocken an, doch ein knappes Dutzend, deren Willen schwächer war, schossen ihre Pfeile auf Heleandhal ab. Im letzten Augenblick versetzte Rogon dessen Pferd einen magischen Schlag, der es weitertrieb. Die meisten Pfeile gingen daher fehl. Drei aber trafen und rissen den Eirun aus dem Sattel.


    Als er auf dem Boden aufschlug und sein Blut den Boden nässte, erzitterte der Wald. Ein Geräusch ertönte, das allen durch Mark und Bein ging. Die Gilthonian-Eirun zuckten erschrocken zusammen und waren für etliche Augenblicke wie gelähmt.


    Die Zeit reichte Laisa, um aus dem Sattel zu springen und zu Helesian zu gelangen. Doch als sie die Königin packen wollte, verteidigte diese sich verbissen. Andere Eirun versuchten sofort, ihrer Königin zu Hilfe zu kommen.


    In dem Moment stieß Rogon, der sich nicht anders zu helfen wusste, einen Schwall blauer Magie aus. Diese brandete gegen die grüne Beeinflussungsmagie, und beide Farben flammten auf. Dutzende Eirun sanken schreiend nieder und wälzten sich schmerzerfüllt am Boden. Andere schüttelte es wie im Fieber, während Helesian das Bewusstsein verlor und erschlaffte.


    Erulim wurde durch ein Abschirmartefakt vor Rogons Magie geschützt, verlor aber die Kontrolle über die Königin. Rasend vor Wut ballte er die Fäuste. Noch war er nicht besiegt! Einige Eirun hatten den magischen Schlag halbwegs überstanden, und die konnte er verwenden. Daher sammelte er seine Kräfte, um diesen den Befehl zu geben, die Katze und den eigenartigen Blauen, der so unvermittelt aufgetaucht war, zu vernichten. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf seinen Magiestoß und diese beiden Personen gerichtet, und so übersah Erulim den Schatten, der ihn streifte.


    Es war Bernstein, der noch immer seine Kreise über dem Zentrum des Gilthonian-Waldes zog und sich verzweifelt fragte, wie er Rogon zu Hilfe kommen konnte. Da spürte er auf einmal grüne Magie unter sich und sträubte sein Gefieder. Von dem Eirun unter ihm gingen Zauber aus, die gegen seine Freunde gerichtet waren.


    »Nicht, solange ich da bin!«, sagte sich der Blauland-Falke und setzte zum Sturzflug an.


    Er überraschte Erulim vollkommen. Dieser sah etwas auf sich zukommen und hob in einem Reflex die Arme. Doch da war Bernstein schon heran und bohrte seine scharfen Krallen in Erulims Gesicht. Die blaue Magie des Falken traf auf die grüne des Eirun, und für einige Augenblicke schrien beide vor Schmerz.


    Zwar gelang es Erulim noch, den Falken abzuschütteln, doch das Verhängnis nahm seinen Lauf. Das Blau des magischen Tieres fraß sich rasend schnell in ihn hinein und traf seinen innersten Kern. Er hatte seine jetzige Gestalt bereits weit über die Zeit besessen, die normalerweise zwischen seinen Verwandlungen lag, und so reagierte sein Körper mit ungewohnter Heftigkeit. Verzweifelt stemmte er sich gegen die Umfärbung, doch die Kraft seiner Natur war stärker als sein Wille. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, der grauenvoll von den Bäumen des Eirun-Waldes widerhallte. Sofort wandten alle Augen sich ihm zu, und er konnte auf ihren Gesichtern lesen, was sie sahen.


    Erulims Körper war zu einem Zerrbild seiner selbst geworden. Zwar ähnelte seine Gestalt noch einem Eirun, doch bildete sich bereits der Schwanz, den er als Schlangenmensch besaß. Auch flammte das Blau in ihm immer stärker auf und verbrannte Zelle für Zelle das Grün.


    »Warum muss das ausgerechnet jetzt passieren? Ich hatte den Sieg doch schon in der Tasche!«, stieß er hervor und überlegte verzweifelt, was er noch tun konnte. Da sein Geist bereits mehr blau als grün strahlte, war es ihm unmöglich, die Eirun noch einmal zu beeinflussen. Er würde sie damit nur endgültig betäuben und Laisavaneh und deren Helfern die Chance bieten, ihn zu fangen. Doch das durfte nicht sein.


    Unterdessen hatte Laisa Helesian an sich gezogen und begann, ihr das Grün aus dem Kopf zu lösen. Sie bekam auch etliches Blau mit, das von Rogon stammte, doch gelang es ihr, die beiden Farben mit ihrer eigenen Magie zu trennen und sie auf eine ihr unbegreifliche Weise in Weiß umzufärben.


    Schon nach kurzer Zeit kam Helesian wieder zu Bewusstsein und begriff, was geschehen war. Voller Grauen beugte sie sich über ihren verletzten Bruder und schloss ihn in die Arme. Durch die Kraft ihres Willens lösten sich die Pfeile aus seinem Körper, und die Wunden schlossen sich.


    »Das kann doch nicht sein, Bruder?«, fragte sie Heleandhal. »Erulim war doch unser Freund!«


    »Er ist ein Verräter und ein Lump, der die Reiche der Menschen gegeneinanderhetzt«, antwortete Heleandhal mit schwacher Stimme. »Wir werden ihn fangen und dem weißen Evari ausliefern, damit wieder Frieden auf unserer Seite herrscht.«


    »Aber was geschieht jetzt mit ihm? Ist dies eine Waffe deiner Begleiter?« Für einen Augenblick empfand Helesian Mitleid mit Erulim, der sich oben schmerzerfüllt auf der Plattform vor dem Haus wälzte.


    Laisa roch die beiden Magien, die in Erulim tobten, und schüttelte den Kopf. »Der Kerl besteht aus zwei Farben, die er wechseln kann, nämlich Grün und Blau. Als Grüner tritt er als der Eirun Erulim auf, und als Blauer…«


    »… ist er der Gestaltwandlermagier Gayyad!«, vollendete N’ghar ihren Satz. Er hatte Gayyad mehrmals getroffen und erkannte jetzt dessen Magie.


    »… und ganz sicher auch Frong«, ergänzte Laisa, die das verbrannte Blau wahrnahm, mit dem sie es das erste Mal in T’wool zu tun bekommen hatte.


    »Der ist er auch– in seiner menschlichen Gestalt. Ich habe den Kerl die letzten drei Jahre gejagt und weiß bereits einiges über ihn. Doch niemals hätte ich erwartet, dass die Wahrheit so unglaublich sein könnte. Wir sollten ihn gefangen nehmen, denn er ist immer noch gefährlich.«


    N’ghar wandte sich dem Baum zu, in dessen Krone Erulims Haus hing. Reodendhor, Arelinon und einige andere, deren Köpfe inzwischen frei von Fremdmagie waren, folgten ihm.


    Trotz seiner fürchterlichen Schmerzen begriff Erulim, dass es ihm an den Kragen gehen würde, wenn er sich nicht ein letztes Mal aufraffte, etwas zu tun, bevor ihn die Schmerzen ohnmächtig werden ließen. Seine Hand tastete bereits zu seinem Versetzungsartefakt. Doch da begriff er, dass er niemals mehr Ruhe haben würde, wenn er Laisavaneh Baragain am Leben ließ. Auch das verschiedenfarbige Gesindel, das sie um sich versammelt hatte, musste sterben– und die Eirun dieses Waldes gleich mit dazu.


    Erulims Blick suchte den Heiligen Baum von Gilthonian, der höher als jeder andere Baum in den Dämmerlanden aufragte und dem diesseits des Stromes nur die Heiligen Bäume von Marandhil und Gimloth nahekamen. Zum Glück hatte er für den Fall vorgesorgt, dass sich die Gilthonian-Eirun einmal gegen ihn wenden würden.


    »Ihr glaubt, mich besiegt zu haben!«, rief er mit knirschender Stimme. »Dabei seid ihr doch nur Narren, die ihrem eigenen Untergang entgegengehen. Gehabt euch wohl!«


    Er erteilte zwei unsichtbar am Stamm des Heiligen Baumes angebrachten Artefakten einen magischen Befehl und nahm zufrieden wahr, wie zwei Silberhüllen aufplatzten und je einen Wirbel grüner und blauer Magie freisetzten, die sich langsam aufeinander zubewegten. Sobald diese Schwaden sich berührten, würde es hier eine Explosion geben, die das Zentrum von Gilthonian zerstören und Helesians Volk bis auf machtlose Reste ausrotten würde. Mit den Eirun würden auch Laisavaneh und deren Begleiter zugrunde gehen.


    Noch während Laisa, Rogon und die anderen entsetzt auf die magischen Flammen starrten, die jederzeit miteinander explodieren konnten, trat Erulim an den Rand der Plattform, ließ sich fallen und betätigte im gleichen Augenblick sein Versetzungsartefakt.


    Laisa merkte es noch und schnellte ihre Springschlange auf ihn ab. Doch sie kam zu spät. Erulim-Gayyad war verschwunden. Mit einem wütenden Ruf wandte Laisa sich den aufeinander zustrebenden Magiewirbeln zu, doch an dieser Stelle konnte sie nichts ausrichten.


    »Der Kerl darf doch nicht gewonnen haben!«, brüllte sie voller Wut.


    Unweit von ihr versetzte Tirah Rogon einen Stoß. »Tu etwas, sonst sind wir gleich alle bei unseren Göttern!«


    Rogon schüttelte es beim Anblick der giftigen Magie, die kein Magier und kein Artefakt mehr einfangen konnte. Auch er würde es nicht schaffen, obwohl er in Rhyallun weitaus mehr Magie in sich aufgesogen hatte. Doch damals hatte er es fast nur mit Grün zu tun gehabt. Hier aber ging es um Gegenfarben.


    Dennoch begann er, nach der blauen Magie zu greifen und sie an sich zu ziehen. Es ging zäh, und er musste seinen Sog verstärken. Damit aber riss er auch das Grün an sich. Entsetzt sah er, wie die beiden Farben auf ihn zuwallten und bereits auf dem Weg zu ihm wild knallend explodierten.


    Als Grün und Blau ihn erreichten, stand er inmitten eines hell lodernden Feuers und schrie vor Schmerz, während er innerlich schier verbrannte. Fern und unerreichbar für sich glaubte er Tirah zu sehen, deren Gesicht zu einer Maske des Grauens verzerrt war. Neben ihr stand Laisa, die kaum weniger entsetzt wirkte, und ein Stück von den beiden entfernt durchlebte Helesian das Ganze wie einen Alptraum, der nicht enden wollte.


    Alle Anwesenden starrten auf die von blau-grünem Licht umspielte Gestalt, die gegen alle Gesetze der Welt noch am Leben war. Die gesamte Magie, die Erulim hierhergebracht hatte, um Gilthonian zu vernichten, strömte nun in Rogon hinein.


    Plötzlich kreischte eine der weiblichen Eirun auf. Selbst Laisa schluckte, als sie sah, wie sich eine rot schimmernde Erscheinung aus Rogon löste und immer größer wurde, bis sie ihn weit überragte. Sie besaß vier kurze, aber kräftige Beine und einen länglichen Leib mit einem doppelten Zackenkamm auf dem Rücken, der sich auf dem kräftigen Schwanz zu einem vereinigte. Auf dem Hals aber saß ein keilförmiger Kopf, aus dessen Maul gewaltige Flammen gen Himmel schossen.


    Zu Laisas Überraschung bestanden diese Flammen aus reiner blauer Magie, die nichts mit dem Grün Erulims oder dem verbrannt schmeckenden Blau zu tun hatte, dessen dieser sich als Gayyad bediente.


    Wie lange Rogon Magie an sich riss und das seltsame Wesen diese aus sich hinausblies, konnte zuletzt keiner sagen. Irgendwann waren Erulims Artefakte leer und fielen wie reife Früchte vom Baum. Mit einem Ausdruck des Abscheus sammelten Reodendhor und Eldaradh die noch stark strahlenden Hüllen auf und wickelten sie in silberdurchwirkte Tücher.


    Einen Augenblick lang wurde noch gelbe Magie auf Rogon zugezogen, dann erloschen die Flammen, und das feuerspeiende Wesen löste sich in nichts auf. Rogon machte noch zwei, drei taumelnde Schritte und brach dann zusammen.


    Sofort eilte Tirah auf ihn zu und kniete neben ihm nieder. Anders als damals in Rhyallun spürte sie, dass sein Geist im Körper verblieben war. Doch dieser war so heiß, dass sie ihn kaum anfassen konnte, und aus seinem Mund, der Nase und den Ohren kamen kleine Rauchfahnen.


    »Wir brauchen Tibi! Sofort!«, rief sie Reodendhor zu.


    Dieser nickte und eilte los.


    Unterdessen kam auch Laisa heran. »Wie geht es ihm?«


    Tirah zuckte hilflos mit den Achseln. »Ich weiß es nicht, aber ich habe Angst, dass er stirbt.«


    Da Laisa leichte Heilerfähigkeiten besaß, legte sie beide Hände auf Rogons Gesicht.


    »Du stirbst nicht!«, befahl sie ihm geistig, bemerkte aber selbst, wie schwach er war. Kein Mensch und kein Magier hätte diese Magiemengen lebend überstanden. Auch bei Rogon war sie sich nicht sicher, ob er nicht den Kräften unterlag, die er zu bändigen versucht hatte.


    Aber Laisas heilende Magie stabilisierte Rogon. Kurz darauf eilte Tibi heran, um ebenfalls zu helfen. Ihre Miene zeigte jedoch einen verzweifelten Ausdruck. »Er ist kaum mehr als ein Hauch, der jeden Augenblick verwehen kann.«


    Für Helesian war es ein Appell, näher zu treten und sich über Rogon zu beugen. »Es ging zwar auch um sein eigenes Leben, aber ich werde niemals vergessen, dass es ein Blauer war, der Gilthonian gerettet hat– und eine Weiße in Gestalt einer Katzenfrau!«


    Sie lächelte Laisa dankbar zu und setzte dann ihre Kräfte und die ihres Waldes ein, um Rogon zu retten.


    Tirah sah ihr zu, und obwohl ihr vor der gelben Magie graute, die ihren Gefährten durchströmte, war sie der Eirun-Königin dankbar. Unter ihren Heilerfähigkeiten verlor Rogons Körper seine unnatürliche Hitze, und die fahle Blässe auf seinem Gesicht verschwand.


    Einige Zeit später öffnete er die Augen und blickte verwundert um sich. »Wie es aussieht, habe ich es überstanden!«


    »Wir alle haben es überstanden«, antwortete Laisa und klopfte ihm auf die Schulter. »Gut gemacht! Damit hast du dem Kerl jeden Triumph genommen.«


    ☀ ☀ ☀


    Rogon lag in einem Bett aus weichem Moos, das nur sein Gesicht freiließ, und schlief. Rechts neben ihm saß Tibi, die immer wieder seinen Zustand kontrollierte, und links Tirah. Diese spürte immer mehr, dass nicht nur die Sorge um ihr eigenes Leben, das mit Rogons Tod enden würde, sie mit ihrem Gefährten verband.


    Nach einer Weile kam Rongi heran und zupfte Tirah am Ärmel. »Laisa sagt, du sollst mitkommen. Wir halten Kriegsrat, nachdem uns der Dürrschwanz entkommen ist.«


    »Dürrschwanz?«, fragte Tirah verwundert.


    »Na ja, dieser Erulim mit den vielen Namen. Da ich mir nicht jeden einzelnen davon merken kann, habe ich ihn Dürrschwanz getauft«, erklärte der Katling grinsend. »Jetzt geht es darum, wie wir ihn endgültig erwischen können. Deshalb möchte Laisa, dass du dabei bist.«


    Tirah wechselte einen kurzen Blick mit Tibi. »Glaubst du, ich kann Rogon einen Augenblick allein lassen?«


    »Solange du dich nicht mehr als eine halbe Meile von ihm entfernst, dürfte es gehen. Andernfalls strengst du ihn zu sehr an«, antwortete die Schlangenheilerin.


    »Laisa und die anderen sind gleich dort hinten. Das ist sicher keine halbe Meile!« Rongi zupfte noch einmal an Tirahs Ärmel.


    Seufzend stand sie auf und folgte ihm. Sie traf Laisa in Gesellschaft von Helesian, Eldaradh, N’ghar, Reolan und einigen anderen Gilthonian-Eirun an. Becher mit gelblich leuchtendem Wein standen auf einem Tisch aus Moos und dazu mehrere Schalen mit Milch für die Katzenmenschen. Tirah selbst musste mit Wasser aus den Vorräten vorliebnehmen, die sie von den Lotsen erhalten hatte. Sie setzte sich etwas abseits von den Gelb-Eirun auf den Boden und achtete darauf, dass ihr Mantel sie fast ganz umhüllte.


    »Wie geht es Rogon?«, fragte Laisa.


    »Er wird genesen, aber noch einige Tage ruhen müssen«, antwortete Helesian an Tirahs Stelle. »Ich kann es immer noch nicht richtig glauben, dass er die grüne und blaue Magie gleichzeitig in sich aufnehmen und unschädlich machen konnte. Kein Eirun und kein Magier wäre dazu in der Lage.«


    »Es gibt Sagen«, begann Eldaradh vorsichtig, »die von solchen Wesen berichten. Ihr habt alle jene Erscheinung gesehen, die das magische Feuer in den Himmel blies. Einst gab es Geschöpfe, die ähnlich aussahen. Man nannte sie Arghan, und sie vertrugen alle Farben.«


    »Es heißt, diese Arghan konnten sich auch in Menschen verwandeln und jede Farbe annehmen«, setzte Helesian hinzu. »Deshalb wurden sie in den Großen Kriegen verfolgt und ausgerottet, da jeder Angst hatte, die andere Seite könnte sie als Spione verwenden. Rogon muss Arghanblut in seinen Adern haben. Zwar vermag er seine Farbe nicht mehr zu verleugnen, aber er besitzt immer noch jenen Teil des alten Erbes, das Farben umwandeln kann.«


    Als Laisa dies hörte, erinnerte sie sich an Lizy, die der Gestalt ähnelte, die sich über Rogon gebildet hatte. Ob in ihren Adern wohl auch Arghanblut floss und daher dieses Wesen erschienen war? Im Augenblick galt es jedoch, wichtigeren Dingen nachzugehen. »Es freut mich, dass es Rogon bessergeht. Leider werden wir in der nächsten Zeit auf ihn verzichten müssen. Wir sollten uns daher fragen, was wir tun können. Der Feind wurde zwar vertrieben, aber nicht besiegt.«


    Reodendhor hob die Hand. »Ich bin der Spürer von Gilthonian und vermag magische Fährten in vielen Meilen Entfernung zu erkennen. Zwar kann ich nicht genau sagen, wohin Erulim geflohen ist, doch ich bin sicher, dass er sich nach Südosten gewandt hat.«


    »Liegt in dieser Richtung nicht Flussmaul?«, fragte N’ghar.


    »Das stimmt! Doch er wird sich wohl kaum dorthin gewandt haben«, antwortete Reodendhor. »Auf alle Fälle werde ich seiner Spur zusammen mit Arelinon und Larandhil folgen. Eldaradh möchte auch mitkommen, doch er wird viel dringender hier benötigt.«


    Dabei warf er einen bezeichnenden Blick auf Helesian, deren Gesicht von Schmerz und Verzweiflung gezeichnet war.


    Ihr Gefährte ergriff ihre Hand und versuchte, sie zu trösten. »Es war nicht deine Schuld! Erulim hat uns alle mit seinen Lügen getäuscht.«


    »Aber ich bin die Hüterin des Heiligen Baumes. Ich hätte es merken müssen«, brach es aus Helesian heraus.


    Laisa fauchte die Königin an. »Nimm dich zusammen! Erulim hat noch ganz andere als dich getäuscht. Oder hast du vergessen, dass Tirah erzählte, sie und Rogon hätten zusammen mit Tharon den grünen Evari Rhondh befreit? Ich bin mir sicher, dass euer gelber Evari Tardelon ebenfalls ein Opfer dieses Kerls geworden ist.«


    »Das wäre schrecklich!« Es schauderte Helesian bei diesen Worten. Trotzdem bewirkten Laisas harsche Worte mehr als Eldaradhs sanfter Zuspruch. Sie raffte sich auf und nickte Laisa zu. »Wir werden ihn finden, fangen und bestrafen. Doch warum tut er das? Die ganzen Kriege, die er angezettelt hat, sind doch sinnlos.«


    »In unseren Augen vielleicht, aber nicht in seinen. Wie Tirah berichtet hat, besitzt er bereits die Herrschaft über den blauen Tempel von Edessin Dareh. Vielleicht ist sein Ehrgeiz noch größer, als wir uns vorstellen können«, antwortete Heleandhal nachdenklich.


    »Du meinst, er will die Dämmerlande beherrschen?« Diese Vermutung erschien Laisa doch übertrieben. Doch dann dachte sie an die Aktionen, die Erulim-Gayyad bereits unternommen hatte, und kratzte sich am Kinn. »Zutrauen würde ich es ihm. Immerhin hat er zwei Evaris in seine Gewalt gebracht und das Ansehen zweier weiterer so zerstört, dass niemand ihrer Farbe mehr auf sie hört.«


    »Das erinnert mich an die Gefangenen, die wir haben. Unter ihnen befindet sich eine blaue Priesterin. Eldaradh, ich bitte dich, die Dame hierherzubringen. Wenn Rogon wieder in der Lage ist, zu reisen, sollen sie ihn alle nach Edessin Dareh begleiten. Ich schäme mich, den Befehl gegeben zu haben, sie gefangen zu nehmen.«


    »Das blaue Reliquiar sollte ebenfalls zurückgegeben werden«, erklärte Tirah, obwohl ihr wenig daran lag, das Ansehen des blauen Tempels zu stärken.


    »Das wird geschehen«, erklärte Helesian.


    Ihr Gefährte sah sie zweifelnd an. »Ich würde vier Tage fern von dir sein.«


    »Das werde ich überstehen und mich umso mehr über deine Rückkehr freuen!« Helesian lächelte ihrem Gefährten zu, wurde dann aber wieder ernst. »Da Erulim es geschafft hat, hier im Herzen von Gilthonian eine so fürchterliche Waffe zu verstecken, fürchte ich um unsere weißen Geschwister in Marandhil und unsere Grünen in Gimloth.«


    »Du meinst, Erulim könnte auch dort so verderblich gewirkt haben wie hier?«, fragte Eldaradh erschrocken.


    Helesian nickte. »In Gimloth gewiss! Dort konnte er wie einer der ihren ein und aus gehen.«


    »Rogon bei den grünen Eirun? Oh, Linirias, das wird nicht gutgehen«, stieß Tirah aus.


    Laisa lachte böse auf. »Es wird! Wenn es sein muss, gehe ich sogar in die Schwarze Festung, um nachzusehen, ob dieser Dürrschwanz auch dort ein Spielzeug hinterlassen hat.«


    Sie bleckte dabei die Zähne in einer Weise, dass die Eirun die Köpfe abwandten. Dann fuhr sie jede Kralle einzeln aus und legte sie einem imaginären Feind um den Hals.


    »Wenn Reodendhor und sein Freund eine Spur von Erulim finden, sollen sie es mir über Khaton mitteilen. Ich werde ihm folgen, ganz gleich, wo er sich versteckt. Aber kein Gilthonian-Eirun sollte etwas riskieren. Ich habe nicht die Zeit, jedem verschwundenen Spitzohr nachzuspüren.«


    »Wir werden vorsichtig sein«, versprach Reodendhor.


    »Was willst du tun?«, fragte N’ghar, der gerne bei Laisa geblieben wäre, um sie besser kennenzulernen.


    »Ich hole Ysobel und Iroka in Eldelinda ab und treffe mich anschließend mit Khaton, um diesen zu informieren. Danach werde ich den Dürrschwanz jagen!«


    Diesmal zeigte Laisa richtig die Zähne. Genau wie die anderen wusste sie, dass Erulim-Gayyad so rasch wie möglich gefangen werden musste. Jeder Tag, den der Kerl sich in Freiheit befand, konnte über das Schicksal ganzer Völker entscheiden.
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    Die Personen


    Laisa: Katzenmenschenfrau


    Rogon: blauer Abenteurer


    


    Arelinon: gelber Eirun aus Gilthonian


    Borlon: Mann aus Borain


    Dram: Mann aus Eldelinda, weiß


    Drilia: Priesterin des blauen Tempels von Edessin Dareh


    Eldaradh: Eirun, gelb, Helesians Gefährte


    Engara: zweite in der Priesterschaft des blauen Tempels in Edessin Dareh


    Erulim: Gayyads Gestalt als grüner Eirun


    Eson: Kessan aus Gridhen, blau


    Gerran: Fürst von Whilairan, weiß


    Greon: König von Ildhis, grün


    Heleandhal: gelber Eirun, Bruder der Helesian


    Helesian: gelbe Eirun-Königin von Gilthonian


    Henila: Henirs Tochter, grün


    Henir: Fürst von Andh, grün


    Iroka: Schlangenfrau, blau


    Jade: Rogons Katze, blau


    Khaton: der weiße Evari


    Keke: Ottermenschenfrau, weiß


    Lakkal: Faktotum Tolmon Krens, schwarz


    Larandhil: Eirun aus Gilthonian, gelb


    Loranah: Kessan-Frau aus Gridhen, blau


    Matara: König von Edania


    N’ghar: Katzenmensch, blau


    Ondrath: Fürst von Mondras, blau


    Reodendhor: Gilthonian-Eirun, gelb


    Reolan: weißer Eirun


    Revolh: König von Orelat, weiß


    Rhondh: der grüne Evari


    Rongi: Katling, blau


    Samaso: Königin von Edania


    Schaldh: König von Arustar, gelb


    Sebal: Schatzsucher, gelb


    Ssinta: Schlangenmenschenkönigin, blau


    Temasin: Hüterin der blauen Stammtafeln in Edessin Dareh


    Tendhor: Fürst von Mell, grün


    Tenealras: König von Tenelian, grün


    Tensei: Oberpriester von Edania, weiß


    Tibi: Schlangenmenschenheilerin, blau


    Tiolan: Eirun aus Gilthonian, gelb


    Tirah: Magierkriegerin, violett


    Tharon: der schwarze Evari


    Tolmon Kren: Herr des ersten Turmes von Flussmaul, schwarz


    Tolok: Tolmon Krens Sohn, schwarz


    Toron: Schatzsucher, gelb


    Yachal: Kanzler von Eldelinda, weiß


    Yaelh: König von Eldelinda, weiß


    Yahlin: Yaelhs Schwester, weiß


    Ysobel: Tivenga-Gauklerin


    Zakk: Ottermensch, weiß


    

  


  
    Die Evaris


    Weiß: Khaton


    Gelb: Tardelon


    Grün: Rhondh


    Blau: Yahyeh


    Violett: Sirrin


    Schwarz: Tharon


    

  


  
    Die Götter des Westens


    Meandir: Herr des Weißen Landes


    Talien: Herr des Gelben Landes


    Tenelin: Herr des Grünen Landes


    

  


  
    Die Götter des Ostens


    Ilyna: Herrin des Blauen Landes


    Giringar: Herr des Schwarzen Landes


    Linirias: Herrin des Violetten Landes


    


    

  


  


  
    Die Begriffe


    Evari: »Wächter«, Bezeichnung für die sechs Magier, die im Auftrag ihrer Götter den Frieden überwachen sollen


    Firin: Währung in Kupfer, Silber und Gold


    Rah: Bezeichnung vieler Residenzstädte, z.B.Tanfunrah


    Sill: Bezeichnung für Freistädte


    Silldhar: Herrscher einer Freistadt


    


    

  


  


  
    Die Länder und Orte


    Andhir: blaues Königreich


    Andhirrah: Hauptstadt Andhirs, blau


    Aralian: grünes Königreich


    Arustar: gelbes Königreich


    Borain: Heimat der Bor’een, weiß


    Daschon: violettes Königreich


    Dscher: schwarzes Königreich


    Edania: weißes Königreich


    Edessin Dareh: Heilige Stadt


    Eldelinda: weißes Königreich


    Gamindhon: grünes Fürstentum


    Ghirga: Fluss im Süden der roten Dämmerlande


    Goisan (Nord): weißes Königreich


    Goisan (Süd): gelbes Königreich


    Ildhis: grünes Königreich


    Lanar: blaues Königreich


    Maraand: blaues Königreich


    Maraandlion (Maraand-Hafen): Hafen am Ostufer des unteren Toisserech


    Marangree: violettes Königreich


    Mondras: blaues Fürstentum


    Norensill: Freistadt, keiner Farbe zugeordnet


    Orelat: weißes Königreich


    Tanfun: gelbes Königreich


    Tawaldon: Hauptstadt T’wools


    Tenelian: grünes Königreich


    Toisserech: der Große Strom


    T’wool: schwarzes Königreich


    Whilairan: weißes Fürstentum


    


    

  


  


  
    Die Völker


    Die menschlichen Völker der Welt stammen allen Unterschieden zum Trotz von einem Urvolk ab, als dessen Schöpferin die goldene Göttin Irisea angesehen wird. Die jüngeren Götter haben später die Menschen in ihren Herrschaftsgebieten nach eigenen Vorstellungen und Bedürfnissen umgeformt. Es gibt nach dem Friedensschluss der Götter folgende Hauptvölker:


    1. Khell’een


    Die Khell’een sind zwischen 1,10 Meter und 1,20 Meter groß und zierlich gebaut. Sie entsprechen noch am meisten Iriseas Urvolk. In den Dämmerlanden sind sie nur noch aus Sagen bekannt, doch gibt es Gerüchte, dass es im unzugänglichen Dschungel von Raleon im Süden der Einbruchslande noch einen Stamm der Khell’een geben soll.


    2. Wardan


    Die Wardan sind zwischen 1,55 Meter und 1,65 Meter groß und stellen das Hauptvolk der blauen Göttin Ilyna dar. Die bedeutendsten blauen Wardan-Reiche sind Maraand, Tervilah und Ilynayanah. Es gibt allerdings auch violette Wardan in Relledh, Lin’Wiran und Lin’Endral sowie schwarze Wardan in Fraarin.


    3. Terinon


    Die Terinon stammen von den gleichen Ahnen wie die Wardan ab, sind aber ein paar Zentimeter kleiner und etwas zierlicher als diese, was auf eine Einmischung von Khell’een hinweist. Früher lebten sie im größten Teil der westlichen Dämmerlande, wurden aber zum großen Teil von den Malvenon verdrängt oder assimiliert. Das bedeutendste Terinon-Reich ist Edania. Andere Terinon-Länder sind Pondil, Eldelinda, Tanfun und die Stadtstaaten Thelan und Gamindhon.


    4. Malvenon


    Die Malvenon wurden einst von den verschwundenen Göttern Ilwin und Hendor geformt und später von Meandir, Talien und Tenelin übernommen. Sie sind zwischen 1,70 und 1,80 Meter (Frauen) und 1,80 und 1,90 Meter (Männer) groß und im Allgemeinen eher schlank als wuchtig gebaut. In den letzten Jahrhunderten haben sie sich teilweise mit Terinon vermischt. Die größten Malvenon-Reiche sind Thilion, Aralian und Halondil (alle grün), Walthane und Lundargan (gelb)sowie Drevoreh, Orelat und Irilian (weiß).


    5. Tawaler


    Die Tawaler wurden einst von den Malvenon abgespalten und über den Großen Strom nach Osten geführt. Sie sind zwischen 1,75 Meter und 1,85 Meter groß und etwas wuchtiger als die Malvenon des Westens. Die meisten Tawaler sind Anhänger des schwarzen Gottes Giringar. Als größtes schwarzes Reich und auch größtes Reich der Dämmerlande gilt T’wool. Andere große Tawaler-Reiche sind T’akaal, Waloh und Ondalat.


    6. Maril


    Die Maril sind ein Mischvolk aus Tawalern und Wardan, überwiegend Anhänger der violetten Göttin Linirias und vom Aussehen her den Tawalern ähnlich, wenn auch nicht ganz so wuchtig gebaut. Auffällig sind violette Haare und violette Augen. Berühmtestes Land der Maril ist Marangree.


    7. Ardhun


    Wie die Maril ein violettes Mischvolk aus Tawalern und Wardan, von der Größe zwischen beiden Völkern stehend mit schmaler Gestalt. Zu den Ardhun zählen die Tivenga, die Tebhu, die Aredhul sowie die Reiche Daschon, Ligaij und Linghirga.


    8. Lhan’een


    Mischvolk aus Wardan und Tawalern, im Aussehen mehr den Tawalern ähnlich, allerdings etwas kleiner und hagerer. Zu den Lhan’een zählen Lanar, Dscher und Toissonraig (Flussmaul).


    9. Bor’een


    Die Bor’een sind von Meandir veränderte Malvenon. Sie sind zwischen 1,90 Meter und 2,00 Meter groß und wuchtig gebaut. Auffällig sind das kräftige Gebiss und die starke Körperbehaarung beider Geschlechter, die sie bärenhaft aussehen lassen. Das Reich der Bor’een ist Borain.


    10. Kharimdh


    Die Kharimdh wurden bereits vor Urzeiten durch And’aar, den roten Gott der Khell’een geschaffen. Sie sind zwischen 1,40 Meter und 1,50 Meter groß und untersetzt. Früher besaßen sie eigene unterirdische Reiche in erzreichen Gebirgen. Durch die Götterkriege wurden die meisten dieses Volkes ausgerottet. Die Überlebenden ziehen als wandernde Hufschmiede und Kesselflicker durch die Lande östlich des Großen Stromes.


    11. Greedh’een


    Die Katzenmenschen entstanden aus Wardan und blauen Gestaltwandlern mit der Hauptform Katzenmensch. Die Greedh’een haben der Überlieferung zufolge nach dem Friedensschluss die Dämmerlande verlassen. Unbestätigten Gerüchten zufolge wurden aber am Taralfluss gelegentlich Katzenmenschen gesichtet. Die Greedh’een sind etwa 1,85 bis 1,90 Meter groß und schlank. Sie besitzen kräftige Gebisse mit katzenähnlichen Gesichtern und einen langen Schwanz. Beide Geschlechter tragen Fell.


    12. Zirdh’een


    Die Schlangenmenschen stammen von Wardan und blauen Gestaltwandlern mit der Hauptform Schlangenmensch ab. Sie sind etwa 1,70 Meter hoch, mit dem kräftigen Schwanz sind sie aber über 2,00 Meter lang. Sie besitzen relativ menschliche Gesichter, aber eine schuppige Echsenhaut. Das einzige in den Dämmerlanden bekannte Zirdh’een-Volk lebt in den nördlichen Sümpfen westlich von Andhir.


    13. Gurrims


    Die Gurrims gehören wie die Kharimdh zu den Völkern And’aars des Roten. Es ist ungewiss, ob sie aus dem menschlichen Urvolk entwickelt oder bereits in dieser Form geschaffen wurden. Gurrim-Frauen und -Männer sind fast gleich groß, nämlich ca. 1,95 Meter. Beide Geschlechter sind wuchtig gebaut, die Männer etwas mehr als die Frauen. Eigenartig ist die vorspringende Kinnpartie mit den kräftigen, unteren Eckzähnen, die über die Oberlippe hinausragen. Ein Gurrim ist etwa dreimal so stark wie ein kräftiger Mensch und kann es im Kampf mit einem Eirun aufnehmen. Gurrims sind für ihre absolute Loyalität gegenüber ihren Anführern bekannt. Die meisten dieses Volkes zählen jetzt zu den Anhängern Giringars. Doch gibt es auch kleinere Populationen blauer und violetter Gurrims.


    14. Eirun


    Die Eirun behaupten von sich, Kinder der jüngeren Götter zu sein. Sie sind groß, die Frauen über 1,95 Meter, die Männer über 2,00 Meter, aber sehr schmal gebaut. Auffallend sind ihre langen, beweglichen und spitz zulaufenden Ohren. Alle Eirun besitzen magische Fähigkeiten. Ihre Königinnen sind gleichzeitig auch die Hüterinnen ihrer Heiligen Bäume, um die sich ihre Siedlungen erstrecken, die zumeist aus Häusern aus leichtem Kristall bestehen, die an den Ästen großer, mehr als zweihundert Meter hoher Bäume hängen. Gelegentlich gibt es Mischlinge zwischen Eirun und Menschen. Fast alle Herrscherhäuser auf der westlichen Seite des Stromes berufen sich auf einen solchen Ahnen oder eine Ahnin. In den Dämmerlanden westlich des Großen Stromes gibt es drei bekannte Eirun-Wälder. Gimloth (grün) im Süden, in der Mitte Marandhil (weiß) und im Norden das gelbe Reich Gilthonian.


    15. Die Magier des Westens


    Diese sind zumeist Mischlinge zwischen Eirun und Menschen bzw. deren Nachkommen. Der gelbe Evari Tardelon gilt als Mischling zwischen Eirun und Kharimdh.


    16. Die Magier des Ostens


    Diese waren einst Eirun, die eine mehr den Menschen ähnliche Gestalt angenommen haben, sowie deren Nachkommen. Die violetten Magierinnen und Magier haben zumeist auch Lin-Blut in den Adern, während die blauen Magierinnen und Magier die Kunst besitzen, ihre Gestalt zu wandeln und als Menschen, Katzenmenschen und Schlangenmenschen aufzutreten.


    17. Die Ottermenschen


    Sie stammen von Khell’een ab, die in grauer Vorzeit von einem der Götter verändert und dem Wasser angepasst wurden. Sie sind zwischen 1,00 und 1,10 Meter groß, schlank und besitzen ein kurzes, wasserabweisendes Fell, einen leicht otterähnlichen Kopf und etwas kürzere Beine sowie einen kurzen Schwanz. Sie können ausgezeichnet schwimmen und tauchen, waren aber bis zu ihrer Entdeckung durch Rogon in den Dämmerlanden unbekannt.
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